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  Klappentext


  



  Wer wünscht sich nicht zuweilen in den Lauf des Schicksals einzugreifen?

  

  Doch als der große Zauberer Merlin die Gesetze von Leben und Tod außer Kraft setzt, fordert die Göttin von dem geretteten König Artus, sich neun Prüfungen zu unterwerfen. Auch die Herrin der Finsternis klagt ihren Anteil am Leben des Königs ein: Sie ist Baum und sie ist Rauch, Krähe und Zauberin, Merlin, und es ist dein größter Fehler, ihre Macht zu unterschätzen.

  

  Merlin und Artus müssen sich ihren Schwächen und Ängsten stellen und begreifen, dass der schwierige Weg der Selbstfindung nur im Spiegel der Freundschaft gemeistert werden kann.

  

  Die zeitlose Lebendigkeit keltischer Mythen, fabelhafte Sagengestalten und die herausfordernde Weisheit eines Zauberers machen das Buch zu einem packenden Leseerlebnis für Jung und Alt.


  

  

  Merlin und Artus - Band II "Die Rache der Dunklen" erscheint voraussichtlich im Sommer 2015.


  Die Autorin


  Ulrike Madleen Walther wurde 1968 in Heidelberg geboren und begann bereits während ihres Medizinstudiums Kurzgeschichten und Lyrik zu schreiben.

  2009 erschien ihr erster Roman Mara und die Mächte der Musik im C. V. Traumlandverlag.

  Sie ist Mitglied des Offenburger Literaturkreises und arbeitet als Palliativärztin und freischaffende Autorin. In ihrer Freizeit reitet sie gerne auf einem Islandpferd durch den Schwarzwald oder spielt Cello in Orchester und Streichquartett. Ulrike Walther ist Mutter von vier Kindern und lebt mit ihrer Familie in Offenburg.


  



  



  



  Im 12. Jahrhundert fragte der Gelehrte Alanus:


  Wo ist ein Ort innerhalb der Grenzen des Christenreiches,

  zu dem die beflügelten Lobpreisungen des Briten Artus noch

  nicht gelangt sind? Geht und verkündet, dass Artus tot sei.

  Ihr werdet kaum unbeschädigt davonkommen, ohne von

  den Steinen eurer Zuhörer zerschmettert zu werden.



  

  

  



  Für Andersweltreisende


  1. Der weiße Drache


  Im Morgengrauen des vierten Tages nach der großen Schlacht näherten sich zwei Reiter dem Hügel von Camelot. Gwen entdeckte die beiden als Erste. Wie so oft stand sie am Fenster, den Blick auf das karge Hügelland gerichtet, und hielt Ausschau nach einem Zeichen der Hoffnung. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Reiter erblickte. Der Vordere saß aufrecht im Sattel und hielt die Zügel des zweiten Pferdes. Sein Begleiter hing auf dem Hals seines Reittieres. Gwen vermutete, er sei verwundet und beeilte sich, ihnen entgegen zu laufen. Sie trug eines ihrer Arbeitskleider aus blauer Wolle. Obwohl Dalos ihr von Artus den Siegelring der königlichen Herrschaft übergeben hatte, der sie im Falle seines Todes oder während seiner Abwesenheit zur Herrscherin des Reiches machte, war sich Gwenevere nicht zu schade, dem alten Heiler bei der Versorgung der Verwundeten zur Seite zu stehen. Rasch warf sie sich einen Umhang über und eilte in den Burghof.

  Die Reiter waren jetzt weniger als eine viertel Meile vom Tor entfernt. Endlich erreichten sie die Brücke. Zwei Ritter Camelots zweifellos, auch wenn ihre Umhänge zerfetzt und von Schlamm bedeckt zu Boden hingen. Gwens Atem stockte, als sie den Verwundeten erkannte. Sein lockiges Haar war blutverschmiert und er regte sich kaum. Es war nicht Artus, sondern Gawain in Begleitung des treuen Parcivals. Gwen nahm all ihre Kraft zusammen, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich nicht über Gawains Anblick freute. Er war immer zu einem Spaß aufgelegt und schreckte vor keiner Heldentat zurück. Bereits zu König Uthers Zeiten hatte Gawain für Artus sein Leben aufs Spiel gesetzt. Damals konnte ein Mann ohne adelige Abstammung nie darauf hoffen, in den Stand eines Ritters erhoben zu werden. Artus hatte dieses unselige Gesetz nach dem Tod seines Vaters aufgehoben: Der junge König wählte seine Ritter nach Herz, Verstand und Treue aus.

  

  Gawain stöhnte, als Parcival ihn vom Pferd hob. In den Augen dieses bärenstarken Riesen lag noch immer die Unschuld und Sanftheit eines kleinen Jungen. Gwen blickte ihn fragend an und der junge Ritter schüttelte stumm den Kopf: „Es tut mir leid, meine Königin.“

  Sie geleitete ihn und den verletzten Freund zu den Krankenlagern.

  „Wir sind Merlin und Artus nicht begegnet. Der Feind hinderte uns daran, dem König zu folgen. Es gleicht einem Wunder, dass wir entkommen sind.“

  Gwen bemühte sich, ihre Fassung zurückzugewinnen: „Ich bin sicher, Parcival, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand, um Artus zu schützen.“

  Sie öffnete die Tür einer kleinen Kammer nahe dem großen Saal, in dem zahlreiche Verwundete auf Liegen oder ausgebreiteten Decken am Boden lagen. Junge Mädchen und Frauen eilten stumm und besorgt zwischen den Kranken umher. Sie trugen Schüsseln mit heißem Wasser, frische Leinenbinden und Kräuteraufgüsse, warmen Wein und Suppe für die geschwächten Krieger. Der Raum war erfüllt von Stöhnen und der Geruch getrockneten Blutes vermischte sich mit dem der heilenden Öle und kraftspendenden Tränke. Dalos ging mit ernster Miene zwischen den Lagern umher und beaufsichtigte wachsam die Versorgung der Kranken.

  „Lege ihn hierher“, wies sie Parcival an und breitete ein frisches Laken auf ein Holzbett. „Ich werde ihm einen schmerzlindernden Trank bereiten und seine Wunden verbinden. Und euch lasse ich eine warme Suppe bringen, lieber Freund.“

  Die Königin eilte davon, ehe Parcival protestieren konnte. Sie war froh, sich um die beiden kümmern zu können. Es hielt sie vom Grübeln ab und sie war sicher, dass Artus es ihr danken würde, wenn sie seine besten Freunde selbst pflegte. Die Königin verließ das Krankenlager erst, als die Glocken des Burgturmes läuteten. Schließlich musste sie sich um die Regierungsgeschäfte kümmern. Es galt, Bittsteller zu empfangen und mit den verbleibenden Rittern von Artus Tafelrunde die Verteidigung Camelots zu planen. Versprengte Sachsen jagten plündernd durch das Land. Ihnen musste Einhalt geboten und die Menschen der umliegenden Dörfer geschützt werden. Jeden Tag standen neue Flüchtlinge vor den Toren der Stadt und baten um Einlass und Gwen nahm sie ebenso großherzig auf, wie Artus es getan hätte.

  Auf ihrem Weg zur morgendlichen Versammlung kam ihr ein Ritter freundlich grüßend entgegen. Ein roter Mantel umwehte seine stattliche Erscheinung. Sein Dreitagesbart und die ungestümen Locken ließen vermuten, dass er in den vergangenen Tagen kaum Ruhe gefunden hatte. Sir Simeon war zu Gweneveres Erleichterung beizeiten und unverletzt aus der Schlacht zurückgekehrt. Die Königin schätzte seine ruhige Art sehr und war dankbar, die Bürde der Regierung nicht alleine tragen zu müssen. Anders als seine Vorfahren hatte Artus darauf bestanden, gemeinsam mit seinen Rittern das Land zu führen. Die Tafelrunde, an der alle bei ihren Besprechungen an einem riesigen, runden Tisch saßen, galt als Symbol für die Gleichstellung der Anwesenden.

  Sobald Sir Simeon und die Königin Platz genommen hatten, öffneten zwei Wachen die Tür und führten einen Mann in den großen Saal. Er war mittleren Alters und seine Kleidung war aus dem groben Tuch der einfachen Dörfler gefertigt. Sein schwarzes Haar war zerzaust und er hatte tiefe Ringe unter den Augen.

  „Mein Volk leidet“, dachte Gwen und überlegte, wann sie zuletzt einen glücklichen Menschen gesehen hatte. Mit einem Nicken bedeutete die Königin dem Bittsteller, sein Anliegen vorzutragen.

  „Majestät, ehrenwerte Ritter“, begann der Mann nach einer tiefen Kniebeuge, „ich bin viele Meilen zu euch gekommen, um euch zu warnen und um Hilfe zu erbitten.“

  Gwens Finger schlossen sich fest um die hölzerne Stuhllehne.

  „Ein weißer Drache greift ungehindert die Dörfer der südlichen Ebenen an. Er zerstört unsere Felder, reißt das Vieh und lässt Haus und Hof zu Schutt und Asche verbrennen. Sein Feueratem ist tödlich. Viele Menschen sind in die Höhlen an den großen Seen geflohen. Sie ernähren sich von Fischen und Beeren, während ihr Land und ihre Häuser dem Untier zum Opfer fallen. In der vergangenen Nacht glaubte ich, um Mitternacht den Schatten des Scheusales vor dem Nordstern vorbeiziehen zu sehen.“ Seine Stimme zitterte: „Camelot, meine Königin, ist in Gefahr.“

  Er sank in die Knie und am Keuchen seines Atems merkte Gwen, dass er am Ende seiner Kräfte war. Die Königin befahl einem Diener, dem Mann frische Kleidung, Essen und ein sauberes Bett zu bereiten, dann wandte sie sich Sir Simeon zu:

  „Wir müssen uns auf einen Angriff des Drachen vorbereiten. Der Mann könnte recht haben, so ungern ich es glauben möchte.“

  

  Als die letzten Sonnenstrahlen die Zinnen der Königsburg in goldenes Licht tauchten, herrschte auf Camelot noch immer geschäftiges Treiben. Alle beweglichen, leicht entflammbaren Dinge, insbesondere die Getreidevorräte und Fässer mit Öl mussten in den Kellergewölben der Burg in Sicherheit gebracht werden. Hütten, Marktstände, Leitern und andere Gerätschaften aus Holz wurden abgebaut. Überall wurden Kübel und Tonnen mit Wasser gefüllt, Schläuche gelegt und alle vorhandenen Pumpen instand gesetzt. Arbeit für viele Tage, doch bis zum Einbruch der Nacht musste Camelot gerüstet sein, dem geflügelten Angreifer zu trotzen.

  Den Mann, von dem Gwen es am wenigsten erwartet hätte, schien die Nachricht vom bevorstehenden Angriff des Drachen ganz aus der Fassung zu bringen. Dalos, der alte Heiler, geriet ins Wanken, als sie ihm die Neuigkeit überbrachte. Geistesgegenwärtig konnte die Königin gerade noch ihren Arm um seine Brust legen und ihn zu einer Bank führen. Voller Sorge sah sie ihn an.

  „Es geht schon“, murmelte er, „ich bin nicht mehr der Jüngste, die viele Arbeit setzt mir zu und jetzt auch noch ein Drache! Heiliger Tempel der Göttin, kann uns denn nichts erspart bleiben?“ Mit Bestimmtheit wehrte er jede weitere Fürsorge ab. Er wollte allein sein.

  Kaum war die Königin gegangen, verriegelte Dalos die Tür. Er lief in seiner Kammer, die er mit Merlin seit dem Tod seiner Eltern teilte, unruhig auf und ab. Sollte er es wagen? Was konnte geschehen? Im schlimmsten Fall gelang es ihm nicht, dann war ihre Lage so aussichtslos wie jetzt.

  Er seufzte tief und öffnete einen wurmstichigen Holzschrank, der über und über mit alten Pergamentrollen und Büchern gefüllt war. Dicke Staubschichten bedeckten die Schriften der obersten Fächer und Dalos hustete, während er eines nach dem anderen herausnahm und im flackernden Licht einer Petroleumlampe begutachtete. Endlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Er klemmte sich seine Augengläser auf die Nase und klappte ein, in dunkelrotes Leinen gebundenes, Buch auf. Seine Finger durchblätterten achtsam die vergilbten Seiten, aus Furcht, die alten Zaubersprüche könnten beim ersten Lichtschein zu Staub zerfallen. Doch die Schriftzeichen gaben dem Leser ihr Geheimnis bereitwillig preis: Die Kunst der Verbindung mit einem Menschen in weiter Ferne.

  Dalos nickte zufrieden. Genau das brauchte er. Verflixt, er konnte sich beim besten Willen nicht mehr entsinnen, wann er diesen Zauber zuletzt angewandt hatte. Doch die Not gebot es, zu ungewöhnlichen Mitteln zu greifen und Merlin wäre der Letzte, der es ihm übel nehmen würde.

  Dalos begann eilig, die erforderlichen Zutaten zu suchen: Salz, Öl, Brot und Wein waren rasch gefunden, getrocknete Lavendelblüten gehörten ebenso zu seinem Heilkräutervorrat, wie Hagebutten und Wacholder. Doch woher in aller Götter Namen sollte er einen Haselnusszweig auftreiben? Er durchwühlte hastig Schränke, Kisten und Kästen. Als er beinahe aufgeben wollte, fand er, fein säuberlich an einen Holzbalken über Merlins Bett gehängt, ein Bündel Wacholder, ein Bündel Ginster, einige Zweige Rosmarin und ein Bündel Haselnusszweige.

  „Sieh einer an“, wunderte sich Dalos, „ich haben den Jungen doch nie in die alten Mysterien eingeweiht ...“ Kopfschüttelnd zog er einen der Zweige heraus und trug ihn in die Kammer. Der alte Mann schürte das Feuer und breitete seinen Mantel auf dem Boden aus. Vor das lodernde Feuer stellte er eine silberne Schale mit Regenwasser. Als er alle erforderlichen Zutaten zu beiden Seiten der Schale angeordnet hatte, griff er nach einem Fußschemel und kniete, fluchend über seine alten Knochen, auf dem Mantel nieder. Dalos warf den Wacholder in die Flammen und nahm den Haselnusszweig in die rechte Hand. Dann tauchte er den Zweig in Öl und Salz und malte sich damit das Zeichen des Mondes auf die Stirn. Er aß einen Bissen Brot, trank einen Schluck Wein und begann flüsternd, die uralte Beschwörung zu sprechen, während die Flammen über die Spiegelfläche des Wassers tanzten:

  „Bei Wasser und Feuer, Salz, Öl und Wein, bei den Früchten der Rose und dem Duft der Blüten flehe ich, große Göttin, deine Hilfe an. Zeige mir Merlin, wo auch immer er sei.“ Dalos wagte kaum zu atmen, den Blick gebannt auf die spiegelnde Wasserfläche gerichtet.

  In den ersten Sekunden geschah nichts. Dalos befürchtete bereits, einen Fehler begangen zu haben, da kräuselte sich das Wasser. Die Flammen verschwanden und das silberne Becken nahm eine tiefblaue Farbe an. Vorsichtig beugte sich Dalos über die Zauberschale und erkannte einen Hügel und Bäume im Dämmerlicht des Abends. Als er noch tiefer im Bild des Spiegels versank, sah der alte Heiler seinen jungen Freund.

  Merlin wanderte auf einem schmalen Pfad durch die Dämmerung. An der hellen Tunika erkannte Dalos sofort, dass der junge Zauberer sich auf Avalon, der Insel der Priester, befand. Keine als die Göttin selbst würde Merlin dazu bewegen können, solch ein Gewand zu tragen. Er schmunzelte. Entschlossen richtete er all seine Gedanken auf seinen jungen Freund: Merlin, gehe zum Spiegelsee, ich muss mit dir sprechen, gehe zum Spiegelsee! Immer wieder, mit aller Kraft seines Wollens, wiederholte Dalos die Anweisung. Endlich sah er, wie Merlin im Laufen innehielt, sich umwandte und den Hügel hinaufstieg.

  

  Merlin gehorchte einem unbedingten Drang und seine Füße trugen ihn eilig bergan zum heiligen See. Es war Dalos Glück, dass der junge Zauberer gelernt hatte, seine inneren Stimmen wahrzunehmen und zu befolgen. Scheu blickte Merlin sich um. Eine junge Priesterin wich stumm zurück, als Merlin am Rande des Sees niederkniete. Voller Erwartung und Neugierde blickte er in das Wasser. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, nur ein tiefes Blau. Plötzlich regte sich etwas und vor Merlins Augen verwandelte sich sein eigenes Spiegelbild, wurde älter und erstrahlte in einem wundersamen Glanz.

  Merlin traute seinen Augen nicht. Er musste den inneren Drang unterdrücken, ins Wasser zu springen, um den Freund in die Arme zu schließen, dessen spitzbübische Augen ihn fröhlich anfunkelten.

  Dalos! Merlin! Sie konnten einander nicht nur sehen, sondern auch hören, wenngleich die Worte nur gedacht und nicht gesprochen wurden.

  Wie geht es dem König? Die Frage, vor der sich Dalos am meisten gefürchtet hatte, entschlüpfte seinen Gedanken zuerst. Die Freude auf seinem Gesicht über Artus Rettung tauchte den Spiegelsee in ein goldenes Licht.

  Merlin lächelte. Wie wunderbar, dass Dalos es gewagt hatte, die alten Zauber zu beschwören. Als Merlin von dem weißen Drachen erfuhr, verstand er den alten Freund: Camelot brauchte ihn und seine Gewalt über die feuerspeienden Riesen. Er zögerte: Wie viele Nächte würden die Ritter des Königs dem Drachen standhalten, bis er bei ihnen war?

  In Merlins Kopf arbeitete es fieberhaft. Dalos wurde ganz schwindelig und er entzog sich sanft der Flut von Merlins Gedanken. Im Gegensatz zu allen anderen wünschte Merlin nicht den Tod des Untieres. Zwei Wintersonnwenden waren vergangen, seit er in den rauen Wäldern nördlich von Camelot den verletzten, jungen Drachen gefunden hatte. Bis heute war es ihm ein Rätsel, warum er das Wesen mit dem Panzer aus geschliffenem Mondstein nach seiner Heilung aus den Augen verloren hatte.

  Hatte sich seine schlimmste Befürchtung bewahrheitet und es gab einen weiteren Magier, der die uralten Geschöpfe zu bändigen vermochte? Seit er ein kleiner Junge war, besaß Merlin diese seltene Gabe.

  Endlich formte sich in Merlins Geist eine Idee, die zu einem kühnen Plan reifte. Obwohl Dalos von diesem Einfall wenig begeistert schien, bat Merlin ihn eindringlich, alles zu tun, um ihn in die Tat umzusetzen.

  Tu, um was ich dich gebeten habe, Dalos. Tu, was getan werden muss, ich bitte dich, geh, ehe es zu spät ist ... Dann erlosch das Bild. Merlin sah den Mond aufgehen. In zwei Tagen würde er voll sein.

  Dalos sortierte seine müden Knochen und machte sich leise schimpfend daran, den Plan seines jungen Freundes vorzubereiten.


  2. Alte Runen


  Am Morgen des fünften Tages seit ihrer Ankunft auf Avalon erwachte Merlin vor Sonnenaufgang. Der weiße Drache war durch seine Träume geflogen, feuerspeiend und voll ungestümer Wildheit. Plötzlich wurde er von einem tiefen Stöhnen aus seinen Gedanken gerissen. Artus warf sich auf seinem Lager unruhig hin und her. Sofort war Merlin an seiner Seite und tupfte seinem Freund die Schweißperlen von der Stirn. Behutsam tasteten seine Finger nach der Brust des Schlafenden. Die klaffende Wunde war ebenso unsichtbar, wie die neun kleinen Splitter des todbringenden Schwertes.

  Es war ihm tatsächlich gelungen, den König dem Tod aus den Armen zu reißen.

  „Drei Tage und drei Nächte wird er schlafen, Merlin, und alles durchleben, was du in den vergangenen Jahren erlebt hast.“ Das hatte Viviane, die oberste Priesterin der Insel, ihm erklärt. Kein Wunder, wenn der König von Zeit zu Zeit schrie oder stöhnte.

  Anfangs hatte sich Merlin entschieden gegen das Ritual der Gedankenverbindung gewehrt. Doch selbst ein Zauberer vermochte es nicht, sich dem sanften Druck der Herrin Avalons zu entziehen. Folgsam waren er und Artus den Klängen ihrer Harfe in die Welt jenseits alles Bewusstseins gefolgt und hatte sich an den Ufern des Spiegelsees ihrem Zauber ergeben.

  „Dieses Ritual ist voller Geheimnis und vermag weit mehr, als die Erinnerung zu teilen. Monde werden vergehen, ehe sich euch alle Wahrheit erschließt, daher habt Geduld und fügt euch dem Willen der Göttin“, hatte Viviane ihnen verheißen.

  Merlin fügte sich ungern. Es lag in der Natur eines Zauberers, selbst die Fäden in der Hand zu haben. Viele Jahre hatte er als königlicher Diener die Geschicke Camelots gelenkt, ohne den Mantel seines Geheimnisses zu lüften. Bereits Artus Vater hatte Zauberei bei Todesstrafe verboten und ihm keine andere Wahl gelassen. Doch die Priesterin Avalons lenkte die Geschicke der Welt auf ihre Weise und hatte entschieden, dem König von Camelot endlich die Augen zu öffnen.

  Die Nacht war bereits im Schwinden, als der junge Zauberer aus dem kleinen Haus nahe dem Apfelhain trat. Die Sterne verblassten und der Mond strahlte sein weiches Licht über den See.

  Merlin hatte die Riemen seiner Sandalen gelöst und lief barfuß durch das taufeuchte Gras. Er liebte es, die Erde unter den Füßen zu spüren. Hier auf Avalon fühlte er seine magischen Kräfte verbunden mit Erde, Wasser, Luft und Feuer. So sehr er sich wünschte zu bleiben, so schmerzlich hatte er begriffen, dass ihre Tage in der Anderswelt gezählt waren. Ihre Pflicht rief sie nach Hause, nach Camelot. Ein Hauch von Morgenrot schimmerte über den dunklen Wäldern am östlichen Horizont und Merlin betrachtete das unscheinbare Haus der Hohepriesterin. Ob sie weiß, was ich mit Dalos im Spiegel gesprochen habe?, ging es ihm durch den Kopf und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

  Viviane musterte ihren Gast mit ihren wasserblauen Augen und Merlin fühlte ihren Blick, als dringe der Atem eines Drachens durch seine Seele. Vor ihr fühlte er sich klein und hilflos wie ein Kind und niemals, außer in ihrer Gegenwart, genoss er dieses Gefühl. Sie war nicht groß oder vielmehr, ihre Größe zeigte sich auf andere Weise. Ihr dunkles Haar war an den Seiten von einer Spange aus Mondstein zusammengehalten und zwischen ihren zart geschwungenen Brauen war die Sichel eines blauen Mondes gezeichnet.

  Viviane führte ihn lächelnd in die Stube. Auf dem Tisch standen zwei Kerzen aus Bienenwachs und eine Kanne mit Tee. Die dampfende Flüssigkeit schimmerte golden im Kerzenlicht. Merlin trank langsam und beobachtete die sich kräuselnde Wasseroberfläche, wenn sein Atem über die Teeschale blies. Er fühlte, wie sich sein Körper und Geist allmählich entspannten und erst, als seine Sinne zur Ruhe gekommen waren, begann Viviane zu sprechen:

  „Ich weiß von den Ereignissen des gestrigen Abends und halte deine Entscheidung für weise. Leider ist unsere gemeinsame Zeit hierdurch begrenzt.“ Sie sah ihn mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Wehmut an, ehe sie fortfuhr.

  „Talyessin“, Merlin ahnte, worüber sie mit ihm sprechen wollte, wenn sie ihn bei diesem Namen nannte und sein Herz klopfte schneller.

  „Deine bisherige Anwendung von Magie beruhte überwiegend auf natürlicher Begabung und einem hohen Maß an Intuition“, sie lächelte mütterlich.

  „Du hast viele beachtliche Zauber vollbracht, und wenn man die äußerst widrigen Umstände bedenkt, in denen du handeln musstest, ist es allein deinem Einfallsreichtum und deiner Intelligenz zu danken, dass eure Abenteuer immer ein glückliches Ende nahmen.“ Sie hob ihre Schale und betrachtete die goldene Oberfläche, als könne sie darin die Vergangenheit lesen.

  Merlin schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein mächtigster Zauber war weder seiner Intelligenz noch seinem Einfallsreichtum entsprungen. Die Erinnerung daran war unwirklicher als ein Traum, obwohl erst wenige Nächte seither vergangen waren.

  Blass und tot war der Freund in seinen Armen gelegen, die Spitze eines magischen Schwertes tief in der Brust. Die Sonne hatte sich in den Nebeln verborgen und der Abendstern war noch nicht aufgegangen. Es gab keine Zeugen außer seiner Erinnerung. Nur er wusste, dass allein seine Tränen die Wunde geschlossen und das Gefüge von Leben und Tod empfindlich gestört hatten. Das Geheimnis der neun Schwertsplitter, die noch immer in der Brust seines Freundes steckten, sollte die Göttin selbst in der kommenden Vollmondnacht lüften.

  „Talyessin?" Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Du brauchst einen Lehrmeister! Dalos war dir allezeit ein weiser Ratgeber und Freund, doch übersteigen die Kräfte deiner Begabung seine Fähigkeiten und Vorstellungen bei Weitem.“ Merlin konnte seine aufbrausende Freude kaum unterdrücken. Nie hätte er zu hoffen gewagt, Unterricht bei einem Zaubermeister zu erhalten.

  „Es ist leider nicht so einfach, wie Du denkst“, lenkte sie ein. „Selbst ich werde einige Zeit brauchen, um einen Meister zu finden, der dich unterrichten kann und bis dahin wirst du allein zurechtkommen müssen.“ Sie erhob sich und öffnete eine kleine Tür.

  „Ich möchte dir etwas anvertrauen.“ Ein verheißungsvolles Lächeln umspielte ihre Lippen und sie verschwand im Nebenraum.

  Merlin konnte seine Neugierde kaum bezwingen. Als Viviane wieder in die Kammer trat, hielt sie ein Buch mit einem dunkelgrünen Einband in den Händen. Die goldenen Buchstaben auf seinem Rücken waren verblasst und Merlin erkannte zu seinem Entsetzen, dass es alte Schriftzeichen waren. Mit zitternden Fingern schlug er das Buch auf und ließ seine Finger über die unbekannten Zeichen gleiten, als könne seine Berührung ihnen ihr Geheimnis entlocken. Er seufzte leise.

  „Denke nicht, dass es leicht werden könnte“, sagte Viviane lachend und legte ein weiteres Buch vor ihn auf den Tisch: Alte Runen und in kleineren Buchstaben stand zu Merlins Erleichterung für Anfänger darunter.

  Er blätterte neugierig in den vergilbten Seiten. Das Blättern des alten Pergaments knisterte, während die Flammen der Morgenröte den Himmel übergossen. Merlin bat Viviane um Tusche und Feder und machte sich daran, das Inhaltsverzeichnis des Zauberbuches zu entschlüsseln. Viviane löschte die Kerzen, als die ersten Sonnenstrahlen durch die aufsteigenden Nebel schienen. Sie stellte Brot und Früchte neben ihn und er aß schweigend, in seine Arbeit versunken. Amüsiert beobachtete die Herrin vom See ihren jungen Gast und das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, wie bald sie ihn ziehen lassen musste.

  Stolz zeigte ihr Merlin bald darauf seine ersten Ergebnisse: Die Kunst den Körper zu verlassen, das Erzeugen von Trugbildern und Visionen, die Verbindung mit einem Menschen über weite Ferne.

  Die Kunst des Gestaltwandelns und die Kunst der Überwindung von Zeit und Raum waren mit zahlreichen Blitzen gekennzeichnet.

  „Was bedeuten diese Zeichen?“, fragte er neugierig und deutete auf die Markierungen im Original.

  „Diese Zauber, Talyessin“, ihre Stimme hatte zum ersten Mal an diesem Morgen die Strenge und Macht der Hohepriesterin, „diese Zauber darfst du auf keinen Fall eigenständig ausprobieren.“ Sie war ihm gegenübergetreten, damit er gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen. „Versprich es mir“, sie hielt seinen Blick gefangen.

  „Ich verspreche es“, murmelte er und verspürte den Widerwillen, den dieses Versprechen in ihm wachrief.


  3. Bei lebendigem Leib


  Stöhnend richtete Dalos sich auf und dehnte seine steifen Glieder. Der Junge hatte wahrlich gut reden. Natürlich, er liebte Merlin wie einen eigenen Sohn, doch selbst diesem hätte er die Bitte um einen Drachen als Haustier mit einem Klaps auf den Hinterkopf beantwortet. War sein junger Freund von allen guten Geistern verlassen?

  „Die neuen Möglichkeiten als königlich anerkannter Magier sind ihm zweifellos zu Kopfe gestiegen“, brummelte Dalos vor sich hin, während er die Zauberutensilien vom Boden aufhob.

  Dalos kannte das Betäubungsgift, von dem Merlin gesprochen hatte. Es war verflixt schwierig herzustellen und ihm blieb kaum Zeit. Der Drache konnte in wenigen Stunden angreifen.

  Der alte Heiler schlug ein abgegriffenes Buch mit der Aufschrift Gifte und Gegengifte auf. Hastig durchblätterten seine gichtgeplagten Finger die Seiten. Zufrieden strich er das Pergament glatt, schob sein Vergrößerungsglas vor die Augen und las: Das Gift der Alkombraschlange dient als Grundlage für das einzig bekannte Mittel, das stark genug ist, einen ausgewachsenen Drachen im Handumdrehen in einen tiefen Betäubungsschlaf zu versetzen. Darunter waren die erforderlichen Zutaten aufgelistet.

  Woher in aller Götter Namen kannte Merlin dieses Gift? Zweifellos musste er in seinem Studium – er selbst hatte ihn immer ermuntert, alles zu lesen, was ihn interessierte – auf dieses Buch gestoßen sein. Jetzt konnte er es ausbaden.

  Zehn kleine Kellen Gift, das er einem alten Druiden im Sommer zu einem Spottpreis abgekauft hatte, vier Unzen gemahlenen Schlafapfel, eine Hand voll getrockneten Baldrian und die gleiche Menge Schafgarbe, dazu ein Glas reinen Alkohol. Dalos schüttelte angewidert den Kopf und gab eine Unze pulverisierter Feuerschnecken und zwei Tropfen Quecksilber hinzu…

  Zufrieden erhitzte der Heiler das Gebräu in einem kleinen Kessel, den er über einer Kerze in langsamen, kreisförmigen Bewegungen nach rechts und dann siebenmal nach links schwenkte. Dalos legte die Augengläser beiseite, zog eine dicke Lupe aus der Schublade und bemühte sich, auf einem Glasthermometer die Temperatur des Trankes abzulesen. „Kochen darf es nicht", murmelte er und presste die Lippen aufeinander, als könne er die haarfeine Quecksilbersäule so besser erkennen. „Perfekt!“ Dalos stellte den Kessel auf einer zerbrochenen Kachel ab und löschte die Kerze. Mit dem Kessel in der linken und einem dicken Schlüsselbund in der rechten Hand machte sich der alte Heiler unverzüglich auf den Weg in die Waffenkammer.

  Im Keller der Burg wählte er drei Speere und sieben Pfeile, die er einzeln in das Gift eintauchte. Gerade als er den letzten Pfeil für die Betäubung des Drachen vorbereitete, erschienen Parcival und Sir Simeon. Dalos wollte seinen Augen kaum trauen, als auch der verwundete Gawain, gefolgt von zehn Rittern, die Waffenkammer betraten. Der Heiler packte Gawain an seinem verletzten Arm und zog ihn und seine beiden Freunde in einen kleinen Nebenraum.

  „Du, lieber Freund, gehörst ins Bett!“, donnerte er Gawain an, der sich vor Schmerz auf die Lippen gebissen hatte. Und mit einem geheimnisvollen Zwinkern um seine alten Augen fügte er hinzu: „Ich habe wahrlich spannende Neuigkeiten, meine Herren…“

  Meinen Beitrag zu diesem Wahnsinnsunternehmen habe ich schon geleistet, dachte der alte Heiler und weihte die erstaunten Freunde in die Pläne des „geheimnisvollen, großen Zauberers“ ein. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sie keineswegs um die bevorstehende Aufgabe beneidete.

  „Und jetzt zu dir“, sagte Dalos und wollte Gawain erneut seine Hand auf die Schulter legen, aber der Ritter wich ihm mit einer geschickten Drehung aus.

  Er lächelte gequält und leckte sich einen Tropfen frischen Bluts von der Lippe: „Erbarmen, Dalos, gib mir eine Flasche deines stärksten Schmerzmittels, schütte einen Becher Rum dazu und lass mich gegen den Drachen kämpfen …“

  Er legte den Kopf schief und warf dem königlichen Leibarzt unter seinen braunen Locken einen so flehentlichen Blick zu, dass Dalos ins Wanken geriet. Als bitte er mich um zehn zusätzliche Urlaubstage und nicht um die Teilnahme an einer todesmutigen Mission, dachte der alte Heiler.

  Keine Stunde später, das klare Mondlicht warf scharfe Schatten auf die nachtfeuchten Wiesen und eine unheilverkündende Stille lag über der Burg, zog die schemenhafte Gestalt des Drachen über die südlichen Ebenen. Er flog so tief, dass die Wipfel der Tannen um Haaresbreite die weißen Schuppen streiften. Sein Ziel war eindeutig: Camelot.

  Auf der Königsburg lief Gwen mit energischen Schritten durch die Gänge. Die Vorbereitungen für den bevorstehenden Angriff liefen zu ihrer Zufriedenheit und Dalos Nachricht über Artus Rettung hatte ihren Mut beflügelt. Kopfschüttelnd beobachtete sie, wie Gawain seinen Feuertrank schluckte, den der alte Heiler ihm gebraut hatte.

  Männer, dachte sie und fluchte innerlich. Es war nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. Nicht schwerer, als die eines Hengstes oder Adlers, die in einem Käfig harrten. Freiheit und Abenteuer, das brauchten sie nötiger als Essen und Schlaf, zumindest Männer wie Gawain oder Artus.

  Plötzlich drangen Rufe und Tumult vom Burghof zu ihnen hinauf, dann wurden die Glocken geläutet.

  „Der Drache kommt!“ Dalos und Gawain stürzten davon. Der Ritter humpelte, so schnell es seine Verletzungen zuließen. Gwen sah ihnen voller Sorge nach und beeilte sich, die Löscharbeiten zu überwachen. Durch die Glasscheiben der unteren Fenster erkannte sie undeutlich das wütende Flackern einzelner Flammen, die über die Zinnen der Burg tanzten. War es der Drache? Gwen wusste, dass Sir Simeon mit seinen Rittern den Angriff leitete und ihm vertraute sie blind. Sie konnte sicher sein, dass sein Verstand ihn leitete und er kein unbedachtes Wagnis einging.

  Als Gawain den Kampfplatz erreichte, flog der weiße Drache im Sturzflug auf die Verteidiger herab, die sich unter ihre Schilde duckten. Sein feuriger Atem loderte todbringend über sie hinweg und seine Klauen rissen mehrere der Schutzschilde in den Nachthimmel. Doch auch den Rittern gelang es, dem Ungeheuer kleinere Verletzungen beizubringen. Sein Schatten wirkte riesig, als er dem Mond entgegenflog, Kraft und Wut sammelnd für einen erneuten Angriff.

  „Jetzt!“ Sir Simeon führte seine Ritter in Windeseile die Brustwehr entlang zum nächsten Turm und von dort hinunter in den Burghof.

  „Wir müssen ihn in den Hof locken“, erklärte er Gawain, der sich alle Mühe gab, mit seinem Freund Schritt zu halten. „Erst dort können wir Dalos Waffen einsetzen. Träfen wir ihn hier, könnte er sich zu Tode stürzen oder weit genug fliegen, um seine Wunden in den Wäldern zu lecken – wer weiß, wie rasch die Betäubung wirkt.“

  Gawain lächelte bitter. Er hätte nichts dagegen, wenn sich dieses Scheusal bedauerlicherweise das Genick bräche…, sollte sich dieser Zauberer den Drachen doch selbst fangen! Die ganze Angelegenheit erschien ihm ziemlich merkwürdig und es erstaunte ihn, dass keiner sich darüber wunderte.

  „Geht in Stellung!“ Sie hatten den Burghof erreicht und bildeten in der Nähe des Brunnens eine geschützte Formation.

  Gawain spürte die Angst und den stockenden Atem der Ritter neben ihm, als der Drache auf sie hinabstieß. Die Pranken des Scheusals griffen drei der Männer wie Spielzeuge und schleuderten sie durch die Luft, ehe auch nur ein Speer geworfen war. Sir Simeon ließ die Bogenschützen aus dem Hinterhalt schießen, aber nur ein einziger Pfeil drang zwischen die perlmuttweißen Schuppen. Gawain hoffte, es möge einer der Betäubungspfeile sein. Der Drache war einen Augenblick abgelenkt und versuchte, den Pfeil herauszuziehen.

  Sofort stürzte Parcival mit erhobenem Speer auf ihn zu. Das Ungeheuer war wachsam und spuckte dem Angreifer eine tödliche Flamme entgegen. Blitzschnell rollte sich der Ritter zur Seite und der Drache erhob sich abermals in die Lüfte. Gawain hastete an Parcivals Seite.

  „Ich bin unverletzt“, keuchte dieser. Doch der Speer war zerbrochen. Drei Speere, sieben Pfeile. Nur einer hatte sein Ziel erreicht und der Drache kehrte rasch zurück. Er ließ ihnen keine Zeit, ihre Strategie zu überdenken oder die Verletzten zu bergen. Erbarmungslos griff er an. Gawain sprang in ein Wasserfass, tauchte unter und verbarg sich hinter dem Brunnen.

  „Lenk ihn ab!“, rief er Sir Simeon zu. Sofort gab dieser seine Befehle und die Ritter änderten ihre Formation. Anstelle eines Rechtecks sah sich der Drache nun einem sich drehenden Kreis aus Schildern gegenüber, der ihn verwirrte. Diesen winzigen Augenblick der Verwunderung nutzte Gawain. Er stürzte, so rasch ihn seine verletzten Beine trugen, auf den Drachen zu und rammte ihm seinen Speer in die linke Flanke.

  Der Drache heulte vor Schmerz auf. Flammen loderten aus seinen Nüstern und ein Funkenregen sprühte wie Sternschnuppen in die Nacht. Sir Simeon beeilte sich, seine Männer in Sicherheit zu bringen. Parcival und Garhed trugen die Verwundeten ins Innere der Burg, während der Drache gegen das Gift ankämpfte, das mit lähmender Macht durch seine Adern floss. Parcival wollte ein Netz holen, aber Gawain hielt ihn zurück.

  „Der gute Junge fliegt nirgendwo mehr hin.“ Erschöpft ließ er sich auf einen Stein sinken. „Sieh“, er deutete auf den Drachen, der sich schwankend im Kreis drehte, sichtlich darum bemüht, das Gleichgewicht zu halten.

  „Fast könnte er einem leidtun“, sagte Gawain matt, „dieses Gefühl kommt mir irgendwie vertraut vor.“

  Parcival lachte. Er überlegte, wie oft er Gawain in den vergangenen Jahren aus Schankstuben betrunken nach Hause geschleppt hatte. Meist hatte er ihn vorher außer Gefecht setzen und eine angefangene Schlägerei beenden müssen, aber was tut man nicht alles für einen guten Freund?

  Der Drache hatte seinen Kampf verloren. Nach einem letzten Aufbegehren seines betäubten Körpers war er wie eine schlafende Katze in sich zusammengesunken, den gezackten Schwanz um die Vordertatzen gerollt. Ein Bild des Friedens.


  4. Die Prüfung der Göttin


  Artus stand am Seeufer und blickte auf die goldene Straße, die die Morgensonne auf das Wasser malte. In seiner Erinnerung stand er am Spiegelsee, der den Priesterinnen Zugang zu entfernten Orten und Zeiten gewährte. Dunkel erinnerte er sich an Harfenklänge, Stimmen und Traumbilder, vertraut und doch fremd. Er war an diesem Morgen mit dem Gefühl erwacht, ein Fremder seiner eigenen Erinnerung zu sein. Endlich hatte er die Wahrheit erfahren über den Menschen, dem er seit Jahren blind vertraute.

  „Hättest du die Bücher der Prophezeiungen gelesen, so hättest du gewusst, dass das Schicksal dir einen Magier zur Seite stellt.“ Diese Worte der Hohepriesterin hatten ihn ebenso verwirrt wie ihre Erklärungen über die Splitter des magischen Schwertes in seiner Brust.

  Religion und Glaube hatten in seinem bisherigen Leben keine besondere Rolle gespielt. Sein Vater Uther war ein Krieger. Er hatte Religion als Mittel zum Zweck gesehen, das Volk in Schranken zu halten. König Uther hatte man nur an den hohen Feiertagen, Beltane oder Samuai den Tempel betreten sehen und so war es nicht verwunderlich, dass auch sein Sohn keine tiefere Bindung zu den Riten und Weisheiten der großen Göttin aufbauen konnte.

  Auf Avalon wurde er plötzlich gewahr, dass es eine höhere Macht gab, der er sein Leben ebenso verdankte wie alle anderen Wesen. Dass Mond und Sterne, Tag und Nacht, Leben und Sterben eingebettet waren in ein unendliches Ganzes, dessen Wirklichkeit seine eigene Vorstellungskraft weit überstieg.

  In der Nacht am Spiegelsee hatte eine Ahnung dieser Wirklichkeit seine Seele gestreift und erschüttert. Er ertappte sich bei dem verrückten Wunsch, auf Avalon zu bleiben, zu beten, zu fasten und zu schweigen, wie die Priester es taten und auf die Stimme der Göttin zu hören, die er solange missachtet hatte.

  

  Seine Füße tauchten in das klare Wasser und Artus wunderte sich über die angenehme Wärme des großen Sees. Sogar das Wasser von Avalon ist gnädig zu mir, dachte er. Seine starken Arme teilten die Wogen und er schwamm wie ein junger Delfin. Zeit und Sorgen vergessend ließ er sich treiben. Er genoss das Element des Wassers, die Spiele des Lichts auf seiner Oberfläche und die Zartheit seiner Berührung.

  Merlin saß unter den Zweigen eines Apfelbaumes am Ufer. Er beobachtete seinen Freund schon seit einer Weile und verspürte große Lust, sich ihm anzuschließen. Die Wellen schlugen über ihm zusammen, als er sich in die Fluten stürzte und auf ihn zu schwamm.

  „Denke nicht, du kannst mir entkommen, elender Zauberer“, sagte Artus prustend und tauchte ihn unter.

  Merlin reagierte sofort. Er ließ eine Fontäne empor sprudeln, die Artus in die Luft warf. Auf diese Weise gewann er Zeit, Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen.

  „Wenn du meinst, mich in Zukunft ungestraft ärgern zu können, irrst du dich gewaltig!“ Merlin tauchte unter, ehe der Freund ihn erreichen konnte.

  „Ja“, lachte Artus, „aber dass du mich all die Jahre mit deiner Zauberei für meine Frechheiten bestraft hast, dafür wirst du noch büßen, das schwör ich dir!“

  Merlin beschwor eine Welle, die genau über Artus Kopf zusammenbrach.

  Artus war wieder untergetaucht und zog ihn an den Füßen in die Tiefe. Plötzlich entglitt Merlins Bein dem festen Griff und sein Körper sprang in hohem Bogen aus dem Wasser. Prustend schwamm Merlin an Land und legte sich flach auf dem Bauch ins Gras. Sein Körper spannte sich sprungbereit, als er Artus aus dem Wasser kommen hörte. Statt eines neuen Angriffs ließ er sich neben ihn ins Gras fallen. Merlin wandte den Kopf.

  „Du glaubst nicht im Ernst, dass ich dir deine Zauberspäße übel nehme, oder?“ sagte Artus lachend und ließ sein Gesicht ins Gras sinken. Dann sagte er, ohne Merlin anzusehen: „Ich möchte nicht wissen, wie ich dich geärgert hätte, wenn ich deine Kräfte besitzen würde.“

  Merlin zwinkerte ihm zu: „Das möchte ich auch lieber nicht wissen.“ Artus kniff ihn in die Seite. Dann drehte er sich um und sein Blick verlor sich im Blau des Himmels.

  „Du hättest noch viel strenger mit mir sein sollen.“

  „Oh, das kann ich gerne nachholen“, Merlin lachte und kniff zurück. Doch Artus wehrte ihn ab. Er gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben: „Sei es bitte in Zukunft. Ich denke, ich habe es verdient.“

  Er suchte seinen Blick: „Ich danke dir von Herzen, Merlin. Du ahnst nicht, wie elend ich mich fühle. Dir verdanke ich mein Leben, mein Königreich, mein Glück. Ich war ein Dummkopf, blind auf beiden Augen.“

  Merlin schenkte ihm ein versöhnendes Lächeln. Dann glitt sein Blick auf die Stelle unterhalb des linken Rippenbogens, an der noch vor kurzem die tödliche Wunde geklafft hatte. Unwillkürlich legte er seine Hand darauf.

  „Heute Nacht wird mein Schicksal entschieden“, sagte Artus und seine Stimme klang erstaunlich ruhig angesichts der Bedeutung der Worte.

  „Ich fürchte mich nicht vor dem Urteil der Göttin.“

  Merlin nickte. Er war aufgestanden, um ihre Kleider zu holen. Wie immer, wenn es um Artus Leben ging, hatte er mehr Angst als Artus selbst. Es war nie anders und es würde sich nie ändern.

  

  Noch eine Stunde bis Mitternacht. Ein tiefer Zauber lag über der Insel. Der Vollmond stand rund und groß am Himmel wie ein leuchtendes Gesicht, das achtsam über die Geschehnisse Avalons wachte.

  Nach Einbruch der Dämmerung waren Artus und Merlin von einem alten Druiden ins Haus der Priester gebracht worden, um sie auf das heilige Ritual vorzubereiten. Sie mussten sich einer Waschung unterziehen, ehe ihre Körper mit duftenden Ölen eingerieben wurden. Auf Hände, Füße und Stirn zeichnete der alte Mann verschlungene Zeichen in Blau und Silber. Alles geschah schweigend und beide spürten den Ernst der Handlungen. Unmerklich wurden sie Teil eines großen Ganzen. Das eigene Wissen und Wollen ging auf in Ergebenheit und einer unbedingten Hingabe.

  Sie hatten seit der Mittagsstunde weder gegessen noch getrunken. Dankbar nahmen sie einen Schluck von dem Wasser der heiligen Quelle Avalons, das ihnen der Druide in einem silbernen Kelch reichte. Danach führte er sie in eine Kammer, um sie anzukleiden. Sie legten die wollenen Umhänge ab und ließen sich von ihm in kunstvoller Weise in feine, weiße Tücher wickeln, die mit Bändern und Spangen fixiert wurden. Der Druide achtete sorgsam darauf, Artus Brust nicht zu bedecken. Dann führte er sie ins Freie.

  Die Nacht war mild und das Mondlicht floss wie ein Segen über die Insel. In der Nähe sang eine Nachtigall. Nur die Frösche und Grillen schienen sich nicht um die heiligen Dinge zu scheren. Sie quakten und zirpten um die Wette ungeachtet aller Priester und Götter.

  Merlin hörte sie als Erster. Dann wurde auch Artus des leisen Gesangs gewahr, der so anders als die Geräusche der Natur durch die Nacht klang. Er hatte nichts von der unmittelbaren Leichtigkeit der Vögel. Er war durchdrungen von Geist und Gebet.

  Der Zug der Priesterinnen näherte sich in gemessen Schritten der Wegbiegung, an welcher der Druide mit ihnen wartete. Die oberste Priesterin trug, wie ihre zwölf Schwestern, eine brennende Fackel in der rechten Hand. Viviane! Merlin erkannte sie an ihrem Gang und dem erhobenen Blick, der ihn selbst auf weite Entfernung zu durchdringen schien. Der Zug verlangsamte seine schreitende Bewegung, ohne anzuhalten und der Druide schob erst Merlin und dann Artus zwischen zwei Fackelträgerinnen, ehe er selbst sich in den Zug einreihte. So angewachsen zog die Prozession weiter, den gewundenen Pfad zum Steinkreis empor.

  Dort angekommen, schritten die Priesterinnen einmal um den Kreis der aufragenden Steine, bevor sich Viviane von den anderen löste und zur Mitte des Kreises ging. Artus und Merlin konnten den Blick kaum von den Schatten lösen, die Steine und Menschen im Mondlicht auf den Hügel warfen. Mondschatten waren nur selten so klar zu erkennen.

  Der alte Druide hatte die beiden Freunde bei der Hand genommen und sie zu Viviane in die Mitte des Kreises geführt. Dort legte er ihre Hände in die Vivianes und übergab die beiden der Göttin, durch die sie heute Nacht zu ihnen sprechen würde.

  Artus erbebte, als das dumpfe Schlagen von Trommeln durch die Nacht klang und sich mit dem monotonen Gesang mischte. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Zwischen den Steinen sah er je eine Priesterin mit einer Fackel und einen Trommel schlagenden Druiden stehen. In einer silbernen Schale brannte ein kleines Feuer. Der würzige Duft seines Rauches benebelte und belebte ihn gleichermaßen.

  Merlin und Viviane knieten mit ihm um das Feuer. Vor der Priesterin erkannte Artus den Kelch, aus dem der Druide ihnen das Wasser der heiligen Quelle gereicht hatte und er verspürte Durst in seiner trockenen Kehle. Als hätte die Herrin vom See seine Gedanken erraten, hob sie den Kelch zum Mond empor, setzte ihn an die Lippen und trank. Dann reicht sie ihn Merlin und dieser gab ihn seinem Freund weiter. Seine schwarzen Augen lächelten weise, als begreife er alles, was hier geschah.

  Artus erwiderte seinen Blick. Er musste sich eingestehen, dass er sich nie unwissender, jedoch auch nie geweihter gefühlt hatte, als hier inmitten von Priestern und Zauber. Das heilige Wasser berührte seine Lippen und löschte nicht nur den Durst seines Körpers.

  Mond, Steine, Trommeln, Feuer… Artus folgte Vivianes Beispiel und streckte beide Arme dem Mond entgegen. Dann legte er sich flach auf den Bauch ins weiche Gras, die Stirn auf die Hände. So blieb er liegen.

  Mond, Steine, Trommeln, Feuer. Jetzt erhob sich Viviane. Dreimal reckte sie ihre Arme dem Himmel entgegen, kniete nieder und erhob sich von neuem, bis sie zuletzt kniend in tiefer Reglosigkeit verharrte. Merlin war in eine leichte Trance geglitten. Sein Geist sank in jenen heilsamen Zustand der Entspannung und zugleich höchster Konzentration und Aufnahmebereitschaft.

  Mond, Steine, Trommeln, Feuer. Artus lag noch immer mit dem Gesicht zur Erde. Auch er hatte sich gelöst von allem Sein und Wollen, war Teil der Erde, die ihn trug.

  Mond, Steine… die Schatten wanderten lautlos, Trommeln, Feuer… die Flammen in der silbernen Schale wurden kleiner. Viviane berührte den König an der Schulter und er richtete sich auf. Die Priesterin kniete ihm gegenüber und legte ihre Hand auf seine Brust. Merlin sah die beiden im tanzenden Licht der Flammen.

  Er spürte, dass es gut war, was sie tat. Kurz bevor Viviane mit der Stimme der Göttin die Worte verkündete, die sein Schicksal bestimmen sollten, spürte Artus den Schmerz in seiner Brust, als dringe das magische Schwert noch einmal in ihn ein. Die Erschütterung des Schmerzes wich einem Gefühl der Geborgenheit, und während die Göttin Artus Urteil verkündete, war sein Herz frei von Furcht.

  

  Neun Prüfungen dich unterwerfen, neun Tugenden lernend erwerben, neun Jahre Zeit dir gegeben, neun Splitter des Todes zu lösen. Achtsamkeit wahre, gehorsam dem Willen der Göttin. Die Zwillinge der Gestirne bindet die ewige Macht. Licht bringend wirket, Kinder der Göttin.

  

  Dann versank sie in tiefem Schweigen.


  5. Abschied von Avalon


  Herbstnebel hingen wie Geister zwischen den Bäumen und krochen kalt und unbarmherzig unter die wollenen Umhänge der beiden Reiter. Bei Morgengrauen hatte man sie und ihre Pferde auf verborgenen Wegen zurück in die Wirklichkeit der rauen Wälder jenseits des Sees geführt. In dieser Welt ging der Herbst zur Neige und die letzten Blätter fielen lautlos wie Todesboten zur Erde. Trotz der wärmenden Kleidung froren die beiden Reisenden. Das Herz war ihnen schwer vom Abschied aus der sorglosen Geborgenheit Avalons und sie sehnten sich zurück nach Frühling und Wärme. Jeder hing seinen Gedanken nach und so ritten sie schweigend durch die Nebel dahin.

  Artus dachte an die Prüfungen, die ihm bevorstanden. Neun rote Streifen zogen wie schlecht verheilte Narben von seiner linken Brust zum Herzen und noch gestern hatte eine von ihnen empfindlich geschmerzt.

  „Die Prüfungen sind mit neun Tugenden verbunden, die du erlernen oder vertiefen musst. Manche werden sehr schwer sein und andere wirst du leicht bewältigen.“ Nach diesen Worten hatte die Herrin vom See ihre Hand auf die schmerzende Narbe gelegt und ihm verkündet, dass er die erste Prüfung bereits bestanden habe. Unter ihrer Berührung hatte die Narbe sich gewandelt.

  Für den Bruchteil eines Gedankens waren zarte Buchstaben auf seiner Brust erschienen und er hatte ihre Bedeutung gespürt ohne sie zu lesen: DANKBARKEIT. Eine Tugend, die er längst hätte lernen sollen, ein Echo der Freude in seinem Herzen. Er warf seinem Freund, der schweigend neben ihm ritt, einen warmen Blick zu. Bei dem Gedanken an die täglichen Übungen in Meditation und Achtsamkeit, welche die Herrin vom See ihm auferlegt hatte, seufzte er leise.

  „Immerhin hast du den besten Lehrer, den man sich vorstellen kann", hatte sie scherzhaft gesagt. Ob es Merlin wirklich Freude machen würde, ihn in die Geheimnisse der geistigen Übungen einzuführen, wagte er ebenso zu bezweifeln wie seine Fähigkeiten, hier je zum Meister zu werden. Dann dachte er an Camelot und an Gwen und bei diesem Gedanken verlor sich die Kälte des Novembermorgens und wich einem Sonnenstrahl, der selbst den dichtesten Nebel durchdrang.

  

  Merlin war mit seinen Gedanken noch ganz bei Viviane. Er hatte das Gefühl, einen Teil seiner Seele in Avalon zurückgelassen zu haben. Ihr Zauberbuch, das kostbarste Geschenk das Er je besessen hatte, steckte, in dicke Tücher gehüllt, in der Satteltasche. Welche Geheimnisse mochte es bergen, welche neue Möglichkeiten der Zauberei erschließen? Schon jene Kapitel, die er auf der Insel der Göttin entziffert hatte, bedeuteten einen Zugewinn an Macht und Möglichkeiten, die seinen Übermut reizten.

  Der erste Reisetag und auch die kommende Nacht verliefen ohne Zwischenfälle. Merlin hatte, als sie ihr Lager im Schutz eines Tannendickichts aufgeschlagen hatten, sogleich die Ausführung eines neuen Zaubers gewagt. Es war eine Magie, die zu den Trugbildern und Visionen gehörte, in einer gewissen Abwandlung aber auch als Schutzbann angewandt werden konnte. „Mensch oder Tier, die sich diesem Ort nähern, werden ihn unbewusst meiden", hatte er Artus stolz erklärt. „Sie werden sich abwenden, sobald sie in unsere Nähe kommen, ohne zu wissen, warum.“

  „Ein wahrlich praktischer Zauber." Artus gewöhnte sich rascher an den Gebrauch von Magie, als Merlin je zu hoffen gewagte hatte. Keiner der beiden ahnte, wie nah ihnen die erste Prüfung bevorstand.

  

  Die Sonne streckte ihre tastenden Finger durch den Nebel und weckte die Lebensgeister der beiden Freunde, da schreckte Merlin auf und lauschte. Hufgetrappel einer Schar Reiter, die in wilder Jagd von Norden her auf sie zukamen, rissen ihn aus seinen Überlegungen über die Zähmung von Drachen. Hastig sahen sie sich nach einem Versteck um. Der Wald lichtete sich bereits und weder Felsen noch dichtes Buschwerk konnte ihnen Schutz bieten. Warum hatten seine Sinne ihn nicht früher gewarnt? Wie üblich suchte Merlin die Schuld zunächst bei sich selbst. Artus zog sein Schwert und nickte Merlin stumm zu.

  Dann sahen sie die Angreifer. Es waren Sachsen. Eine ganze Horde. Merlin zählte zwölf Männer, die auf kleinen, scheckigen Pferden wie ein Rudel Wölfe durch das Unterholz auf sie zuflogen. Die Mordlust stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie sich mit Kampfgeschrei und erhobenen Speeren auf die beiden Reisenden stürzten.

  Artus wirbelte zwischen ihnen hindurch. Vier von ihnen fielen dem Königsschwert, ehe sie begriffen, wen sie vor sich hatten. Vier andere brachen vom Speer der eigenen Männer getroffen zu Boden. Merlin lenkte in höchster Konzentration alle Geschosse von Artus ab, den Feinden ins Herz. Die Schlacht dauerte nur wenige Minuten. Keiner der zwölf Männer war verwundet. Jeder war mit einem einzigen Streich getötet worden.

  Der Anführer der Truppe hatte sich vom Pferd auf den König gestürzt und ihn zu Boden geworfen. Zwei Äxte flogen mit tödlicher Wucht auf ihn zu. Merlin wehrte sie geschickt ab. Eine von ihnen spaltete dem rothaarigen Koloss den Schädel, als er die eigene Axt zum vernichtenden Schlag auf Artus erhoben hatte.

  Keuchend wälzte Merlin den blutüberströmten Körper von seinem Freund. Er zitterte am ganzen Leib und sein Atem ging stockend: „Bist du verletzt?“ Artus ergriff seine Hand und ließ sich aufhelfen. Er schüttelte den Kopf. „Du kämpfst wie ein Löwe, Merlin.“ Angewidert wischte er sich das Blut seines Gegners aus dem Gesicht: „Geht es dir gut?“

  Der junge Zauberer hatte sich an einem Baumstamm zu Boden gleiten lassen. „Geht schon“, murmelte er, „Ich bin einfach nichts mehr gewöhnt“, er gab sich alle Mühe zu lächeln. Merlin fühlte, wie sich sein Herzschlag allmählich wieder verlangsamte.

  Artus wanderte zwischen den Leichen umher und begutachtete seine Feinde mit hasserfülltem Blick. Wie viel Unheil mochten sie schon über sein Land gebracht, wie viele Unschuldige auf dem Gewissen haben? Selten bedauerte er den Tod eines Feindes. Von diesen hatte jeder einzelne den Tod verdient.

  „Danke, alter Junge, du hast mir mal wieder das Leben gerettet und dieses Mal ist es mir nicht entgangen.“ Merlin gab ihm einen freundschaftlichen Puff.

  „Lass uns die Ponys der Sachsen einfangen und weiterreiten. Ich habe kein gutes Gefühl und möchte lieber früher als später einen Lagerplatz finden.“ Artus nickte. Es war nichts Neues für ihn, dass Merlin zuweilen die Befehle gab und so folgte er wortlos den Anweisungen seines Freundes.

  Es war die letzte Nacht vor ihrer Ankunft in Camelot. Artus legte einen Arm Feuerholz neben Merlin und ließ sich müde zu Boden sinken. Dankbar schaute er zu, wie dieser sein magisches Feuer entfachte. Die Wärme tat ihnen gut. Prasselnd und knackend stiegen die Flammen zum Himmel empor, während Merlin die lodernde Glut mit Tannenholz fütterte. Beide wussten, dass es noch eine Entscheidung zu treffen galt.

  „Willst du es ihnen sagen?“ Artus nahm einen langen Stock und stocherte damit in der Glut. Seine Augen suchten die seines Freundes, aber Merlin starrte unverwandt in das tanzende Feuer. Er würde dem König diese Entscheidung nicht abnehmen.

  Artus verstand: „Ich möchte sie bei ihrem Leben schwören lassen, dein Geheimnis zu wahren, Merlin. Nur die engsten unserer Vertrauten sollten es erfahren. Nur die Ritter der Tafelrunde und die Königin. Bist du damit einverstanden?“

  Merlin nickte. Obwohl ihm bei dem Gedanken vor aller Augen und Ohren sein Geheimnis, das er so lange wie sein Leben gehütet hatte, preisgegeben zu wissen, nicht wohl war. Artus zwinkerte ihm zu und Merlin entschied, lieber nicht wissen zu wollen, auf welche Weise der König seinen Rittern mitteilen würde, dass sein treuer, tölpelhafter Diener in Wahrheit ein mächtiger Zauberer war.


  6. Drachenzähmung und Geistige Kraft


  Kleine Feuerbälle schossen wie Kanonen in die Finsternis der Drachenhöhle, tief im Inneren des Hügels von Camelot. Es war ein Spiel mit dem Feuer. Merlin musste sehr vorsichtig sein. Seinen Blick fest auf den Kopf des Drachen gerichtet, kletterte er langsam zu ihm, jederzeit bereit, einen feurigen Angriff abzuwehren. Obgleich er nur seine Hand auszustrecken brauchte, um Drachenfeuer abzuwehren, durfte er sich keinen Moment der Unachtsamkeit erlauben. Sonst könnte der Drache ihn verbrennen wie jeden anderen Feind auch. In seiner Jackentasche steckte das Fläschchen mit dem Gegengift.

  Der Augenblick war günstig. Albus, wie er den weißen Riesen nannte, hatte seinen schuppigen Kopf auf den Vordertatzen ablegte und die Lefzen des Tieres waren auf Brusthöhe des jungen Magiers. Merlin öffnete die Flasche und ließ ihren Inhalt in das Maul des Drachen tropfen. Erst als der letzte Tropfen der blauen Flüssigkeit zwischen den dolchartigen Drachenzähnen verschwunden war, hob Merlin den Kopf: Zwei glühend rote Augen durchbohrten ihn mit ihrem Blick.

  Nie hatte er sehnlicher gewünscht, die Kunst des Verschwindens zu beherrschen. Aber er vermochte es ebenso wenig, wie er in der Lage war, sich unsichtbar zu machen. Endlich besann er sich seiner eigenen Kräfte. Beinahe zu spät. Der Drache hatte ihn mit seiner rechten Pranke gepackt und sich aufgerichtet.

  Durch eine Öffnung der Höhlendecke fiel fahles Tageslicht in die Tiefen des Berges. Zu Merlins Glück schien der junge Drache nicht minder neugierig zu sein, wie sein Meister und nahm sich die Zeit, sein Opfer genau zu betrachten, ehe er es verschlang. Merlin beschwor die alte Macht und sprach in dunklen, kehligen Lauten Worte, die einer längst vergessenen Zeit entsprangen.

  Er sah sein eigenes Spiegelbild im glühenden Rot des Drachenauges zappeln, aber die Kreatur der Nacht musste sich seinem Willen beugen. Widerwillig und fauchend öffnete der Gefangene seinen eisernen Griff und Merlin trat Schritt für Schritt den Rückzug an. Seine Beine zitterten und Blut tropfte aus Rissen in seinem Hemd. Aber was waren schon ein paar Kratzer gegen den Verlust der Freiheit?

  Im Zauberschlaf hatte er den Drachen in sein Gefängnis geführt und an einen Ring geschmiedet. Der Augenblick, an dem Albus sich seines grausamen Schicksals bewusst würde, stand kurz bevor. Merlin zog sich in einen dunklen Gang zurück und beobachtete den Drachen.

  Jetzt breitete er die Flügel aus, um sich aus seinem Gefängnis emporzuschwingen, dem grauen Himmel entgegen. Merlin hielt die Luft an. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Albus von der magischen Kette zurückgerissen wurde. Wie er sich aufbäumte, Feuerströme spuckte, die wie ein Inferno die Höhle in Brand setzten, sodass selbst Merlin in seinem Versteck schützend die Hände den Flammen entgegenhielt. Er zwang sich zuzusehen, wie der gefangene Drache wild und verzweifelt an seinen Fesseln riss, bis Blutstropfen zwischen den weißen Schuppen hervorquollen.

  Das Wissen, die alleinige Verantwortung für die Leiden dieses stolzen Geschöpfes zu tragen, quälte Merlin zutiefst. Bebend stand er auf und trat an den Rand der Höhle. Worte des Trostes kannten die Drachenmeister ebenso wenig, wie Worte der Macht, um Vergebung zu bitten. So musste er den wütenden Drachen zur Ruhe zwingen.

  Erst dann begann er, mit ihm zu sprechen. Der Drache vernahm Worte eine Sprache, die er nicht verstand. Seine Augen hafteten wie glühende Kohlen auf dem jungen Zauberer, als ermesse er die Bedeutung seiner Rede und seiner Macht. Es war ein scheues Kräftemessen und Merlin hielt dem glühenden Blick stand. Immer wieder erhob sich der Drache, von Unruhe und Wut getrieben, ohne es zu wagen, Merlin zu nahe zu kommen. Er hatte seinen neuen Meister erkannt.

  In den kommenden Wochen verbrachte der junge Zauberer viele Stunden am Tag bei seinem Schützling. Er fand es gerecht, Dunkelheit und Kälte der Drachenhöhle mit ihm zu ertragen. Unermüdlich las ihm Merlin aus seinem Zauberbuch vor, ohne seinem Ziel, dem Drachen, die menschliche Sprache beizubringen einen Zoll näherzukommen.

  Die Laute, die über seine hornigen Lippen kamen, waren so wenig menschlich, wie das Donnern einer Lawine oder das Brausen des Sturmes durch den Winterwald.

  Auf seinem Rückweg zu den Gemächern des Königs begegnete Merlin Gawain, zusammen mit Sir Kai und Sir Simeon. Seit die Ritter der Tafelrunde Merlins Geheimnis kannten, ließ der freche Gawain keine Gelegenheit aus, seinen zauberkundigen Freund aufzuziehen.

  „Hey, Merlin, ich würde gerne meine Stute bei dir zum Unterricht anmelden, sie versteht mich in letzter Zeit einfach nicht mehr.“

  Merlin zuckte die Achseln und erwiderte schmunzelnd, „oh, ich denke, da gibt es eine ganz einfache und viel praktischere Lösung.“ Unbemerkt wirkte er einen Zauber und wandte sich ab. Gawain öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und ein hohes Wiehern drang aus seiner Kehle. Die beiden Ritter schlugen sich auf die Knie und rangen nach Atem vor Lachen.

  In diesem Augenblick bog Parcival in Begleitung des Königs um die Ecke. Merlin wich den Armen Gawains geschickt aus. Wutschnaubend konnte der Arme es nicht verhindern, ein weiteres, noch eindeutigeres Wiehern auszustoßen. Artus hatte, wie es sich für einen König gehört, seine Züge gut unter Kontrolle, aber Merlin entging nicht der belustigte Blick, mit dem er ihn und Gawain bedachte.

  „War ja nur ein Vorschlag“, flüsterte der freche Zauberer und verschwand, ehe der Ritter ihm folgen konnte.

  Solche Späße brachten sie auf andere Gedanken und versüßten allen die Härte des nordischen Winters.

  Camelot versank im Schnee. Die Tage waren kurz und dunkel und nur selten brach ein Lichtstrahl durch den wolkenverhangenen Winterhimmel. Wolken, die neuen Schnee brachten. Meterhoch türmte er sich auf den Plätzen und Straßen und einige Schuppen und Dächer waren unter seiner Last zusammengebrochen. Wenn die Winterstürme wie Geisterscharen um die Burg tobten und an den Fensterläden rissen, mussten diese selbst bei Tag fest verschlossen bleiben. Holz war kostbarer als Gold und oft erleuchtete nur ein Kienspan einen Raum, in dem zehn Burgfrauen beim Weben oder Spinnen zusammensaßen. Der Winter war die Jahreszeit, in der die Wolle gezupft, zu Garn gesponnen, neue Kleider gewebt und alte ausgebessert wurden. Die Finger der Spinnerinnen ersetzten ihre Augen, doch zum Stopfen und Weben war jede der Frauen dankbar um einen Funken Licht.

  Merlin und Artus nutzten die Stunden der Dunkelheit, um ein Versprechen einzulösen, das die Herrin vom See ihnen abgenommen hatte. Artus seufzte, als Merlin ihn eines Morgens an ihr Versäumnis erinnerte. Viviane hatte Artus schwören lassen, dem jungen Zauberer in seiner Rolle als „Lehrer der geistigen Kräfte“, unbedingt und allezeit zu gehorchen. Beide wussten, dass dieses Rollenverständnis nicht einfach sein würde.

  Vor Sonnenaufgang führte Merlin seinen Freund in einen kleinen Raum im Ostturm der Burg, den er für ihre Übungen ausgestattet hatte. Der Dielenboden war mit Wollteppichen belegt und die Steinwände mit einem Lehmputz von sandgelber Farbe bestrichen. Durch drei Fensteröffnungen konnte Licht in den Raum fallen und in einem Kupferkessel brannte ein magisches Feuer.

  Wie sie es mit dem alten Druiden auf der heiligen Insel geübt hatten, ließen sich die beiden Freunde auf Holzschemeln nieder und verharrten in völliger Stille und Reglosigkeit.

  Viel schwieriger, als den Körper zur Ruhe zu bringen war es, die lärmenden Gedanken zu bändigen. Artus konnte kaum verhindern, dass sich die bevorstehenden Aufgaben des Tages mit Macht und Ungeduld in sein Bewusstsein drängten und je mehr er sich bemühte, sie loszulassen, desto frecher kehrten sie wieder zurück.

  In der ersten Pause warf Artus seinem Freund einen hilfesuchenden Blick zu. Merlin schüttelte nur lächelnd den Kopf. So rasch würde er ihm nicht beistehen. Sich des eigenen Unvermögens bewusst zu werden, war Anfang und wesentlicher Bestandteil der Übungen.

  Während der nächsten Einheit der Meditation wurden Artus Gedankenströme immer wilder und dichter. Es schien ihm, als hätten alle Probleme Camelots nur darauf gewartet, ihren König einmal in der entspannte Ruhe des Nichtstuns anzutreffen und tausend Fragen fochten in seinem Inneren einen stummen Kampf, um die Wichtigkeit ihrer Lösungen. Wen sollte er damit beauftragen in die Stadt zu reisen, um neue Vorräte an Petroleum, Kerzen und Linsen zu kaufen? Wann würde eine Reise ohne Risiko für Leib und Leben möglich sein und wie viele Tage würde sie in Anspruch nehmen? Wann konnte er es wagen, mit seinen Männern auf die Jagd zu gehen? Die Vorräte wurden knapp, außerdem brauchten sie Leder, um die Stiefel der Ritter auszubessern.

  Dann träumte Artus von Wildschweinbraten. Er schmeckte das herbe saftige Fleisch beinahe auf der Zunge, der Duft des ins Feuer tropfenden Fettes stieg ihm in die Nase und das Knurren seines Magens übertönte beinahe den silbernen Ton, der das Ende ihrer Übung ankündigte.

  Artus Wangen färbten sich dunkelrot, als der Freund ihn mit seinen schwarzen Augen durchbohrte.

  Die vierte Übung begann und sofort kehrte die Wildsau zurück. Aber es war keine Sau. Es war ein Eber und er wollte sich seinem Schicksal nicht kampflos ergeben. Artus stand direkt vor ihm, den Speer zum Wurf erhoben. Der Eber stürmte durch den Schnee auf ihn zu, er schleuderte sein Geschoss. Der Speer steckte eine Handbreit neben seinem Opfer in einer Schneewehe. Er war ohne Waffen, schutzlos dem Eber ausgeliefert und niemand weit und breit, der ihm zu Hilfe kam. Wo war Merlin?

  In diesem Augenblick spürte Artus eine zarte Berührung an beiden Schläfen. Der Eber verschwand und auch der Schnee, die Sorgen um die Vorräte - alles wich einer Gelassenheit, einem absichtslosen Dasein, das ihn ganz erfüllte. Merlin stand hinter ihm, die Augen geschlossen, die Hände an seiner Stirn.

  Keiner der beiden ahnte, wie hauchdünn die Wand zwischen Traum und Wirklichkeit war.


  7. Tristan


  In den kommenden Tagen herrschte emsiges Treiben in der schneebedeckten Königsburg. Artus und Gwen hatten beschlossen, dass es an der Zeit war, alle Ritter und übrige Bewohner Camelots mit einem fröhlichen Fest für die Härte des langen Winters zu entschädigen und auf andere Gedanken zu bringen. Es war Gwens Vorschlag, den Ritterschlag der beiden Knappen Gareth und seines Freundes Tristans zum Anlass zu nehmen, die trüben Geister des Winters und der langen Dunkelheit mit Tanz und Gesang aus den Herzen der Menschen zu bannen.

  Die Ritter waren unleidlich und leicht reizbar. Parcival, Gawain, der junge Finnigan mit seinem ansteckenden Lachen und selbst der gutmütige Tomos kamen Artus vor, wie sein Hengst Meleas, der ungestüm mit seinen Hufen gegen die Bretter seines Stalls schlug, wenn er ihm tröstende Worte von Sonne und Frühling zuflüsterte. Tagelang Schnee zu schaufeln und die Vorräte in den Kellern Camelots zu ordnen, waren wahrlich nicht die Aufgaben, nach denen sich das Herz eines Ritters sehnte. So gab es niemanden, der sich nicht freiwillig für die anstehende Jagd gemeldet hätte.

  Artus beschloss, vier Gruppen zu jeweils acht bis zehn Männer in unterschiedliche Richtungen auszusenden. Er selbst zog mit Merlin, Parcival, Gawain, Sir Kai, drei seiner Wachposten und den beiden Knappen Tristan und Gareth in den südlichen Teil des Sommerlandes.

  Da nicht alle Teilnehmer ihrer Jagdgruppe über Merlins Geheimnis im Bilde waren, konnte der junge Zauberer seine Magie nur unbemerkt einsetzen. Die Pferde versanken an einigen Stellen bis zum Bauch im Schnee und Merlin lotste sie auf sicheren Wegen durch das Weiße Meer.

  Sobald sie den Wald erreicht hatten, galt es, nach Spuren von Wild Ausschau zu halten. Artus nickte seinem Freund zu und Merlin ließ seinen wandernden Sinn durch den Wald gleiten. Die Luft war grau und eisig. Seit Wochen hatten sie die Sonne kaum zu Gesicht bekommen und die Farben des Waldes reichten vom Weiß des Schnees über das Grau des Himmels, das Granitgrau einzelner Findlinge, die aus den Schneewehen emporragten, das schimmernde Silbergrau der Laubbäume bis zu dem schwarzen Dunkel der Tannen. Der Wald und alles Leben in ihm schien in einem tiefen Zauberschlaf zu liegen.

  Merlin gewahrte die Eichhörnchen in ihrem Kogel, spürte die Wärme der Füchse und Dachse in ihrem Bau und das leise schwirrende Leben eines Bienenstocks tief im Inneren eines Baumes. Doch wo war das Wild? Unauffällig entfernte er sich einige Schritte von seinen Gefährten, um seine Sinne nicht durch die Pferde und Menschen trüben zu lassen, als er ihre Anwesenheit spürte.

  Eine Gruppe Wildschweine, es mochten fünf oder sechs Jungeber sein, zog in gemütlichem Tempo, weniger als eine halbe Meile von ihnen entfernt, nach Osten.

  „Hier, seht!“ Merlin trieb seine Stute auf einen Baum zu, und nur Artus, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, sah, wie sich Spuren, ähnlich den Hauern eines Keilers, wie von Zauberhand in das weiche Holz des Fichtenstammes gruben. Er blickte zu Merlin und verdrehte die Augen.

  Zielstrebig führte Merlin die Jäger durch den Wald, hier und da einzelne Spuren zaubernd, die er Artus entdecken ließ. Die beiden hatten sichtlich Vergnügen an dieser neuen Art zu jagen. Es dauerte nicht lange, bis Merlin die ersten echten Spuren seiner Herde entdeckte.

  Artus gab den stummen Befehl, die Tiere einzukreisen. Die Jäger waren mit Speeren, Pfeil und Bogen bewaffnet. Noch konnte keiner der Männer die Eber ausmachen, nur die Unruhe ihrer Pferde verriet ihnen die nahe Beute.

  Jetzt hatten die borstigen Tiere ihre Widersacher entdeckt. Sir Kai und seine Begleiter übernahmen die Aufgabe, ihre Opfer den Gefährten entgegenzutreiben und ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Merlin und Artus hatten ihre Pferde im Schutz eines Tannendickichts zurückgelassen und näherten sich lautlos mit erhobenen Speeren der Stelle, an der Merlin das Hervorbrechen der Eber aus dem unwegsamen, tief verschneiten Gelände ins schützende Dickicht vermutete.

  Die Luft zitterte und der Winterboden bebte unter den wilden Sprüngen der flüchtenden Tiere. Artus und Merlin schleuderten ihre Speere im selben Atemzug und zwei der kraftvollen Kolosse stürzten tödlich getroffen zu Boden. Ein dritter floh in rasender Hast, ohne seine Gefährten zu rächen. Artus beugte sich über das erlegte Wild, um seinen Speer herauszuziehen, als ein gellender Schrei die Stille zerriss. „Merlin!“

  Es war Gawain. Voll dunkler Ahnung rannte der junge Zauberer dem Ruf nach. Er stolperte im tiefen Schnee und kämpfte sich mühsam vorwärts. Zwei Krähen flogen dicht über ihm durch die Kronen der Bäume und Merlin schauderte bei ihrem Anblick. Krähen galten seit jeher als Boten des Todes.

  Jetzt sah er Gawain. Der Schnee, in dem er kniete, war rot von Blut. Doch es war nicht das Blut eines Ebers. Es war das Blut Tristans, der matt und reglos in Gawains Armen lag. Sofort war der junge Zauberer bei ihm und keinen Augenblick zu früh legte er ihm seine Hand auf die linke Flanke. Das hübsche Gesicht des Knappen war weiß wie der Schnee und nass von den Tränen des Ritters.

  „Der Eber hat seine Milz verletzt“, murmelte Merlin, „so eine schwere Verletzung habe ich noch nie geheilt, aber ich werde alle tun, was ich vermag.“ Er nahm Gawains Hand, auch seine eigene tropfte vom Blut des Jungen.

  „Ich brauche Zeit und Ruhe.“

  Gawain nickte stumm. „Es waren Zwei“, stammelte er matt. „Einer kam direkt auf mich zu, während Tristan von der Seite angegriffen wurde. Wir wehrten uns tapfer, doch weder mein, noch Tristans Speer brachte den Tieren eine tödliche Wunde bei. Während ich dem verletzten Eber nachsetzte und ihn erschlug, stürzte sich der andere Keiler rasend vor Schmerz auf ihn.“

  Merlin hatte seine Hände nicht von der Wunde gelöst.

  „Es ist meine Schuld“, stöhnte Gawain, „wie konnte ich so achtlos sein und ihn allein zurücklassen?“

  Merlin lächelte ihm zu und legte einen Finger auf seine Lippen. Wie gerne hätte er ihn getröstet, doch Tristan brauchte jetzt all seine Kraft und Geduld und so gab er Gawain den Auftrag, alle Satteldecken und Felle zu holen, die er auftreiben konnte, sowie Feuerholz und einen Kessel.

  Als Artus sich durch die Schneesenke bis zu ihnen durchgekämpft hatte, hockte nur noch eine der beiden Krähen auf dem Baum, an dessen Wurzeln Merlin stumm um das Leben des Jungen kämpfte, der blutüberströmt in seinen Armen lag.

  Artus spürte die stille Kraft. Nie hätte er es gewagt, seinen Freund zu stören und so wachte er schweigend über Merlins Zauber. Zu dritt betteten sie den Verletzten so weich und warm es im eisigen Winterwald möglich war. In weiser Voraussicht hatte jedes der Pferde einen Pack Feuerholz mitgeführt und so war es Merlin ein Leichtes, die wärmende Glut zu entfachen. Artus gab den übrigen Männern den Befehl, mit der Jagdbeute nach Camelot zurückzukehren.

  „Sollten wir vor Einbruch der Nacht nicht zurück sein, so sorge dafür, dass es niemand erfährt“, flüsterte er Parcival zu. „Merlin hüllt sich in Schweigen, aber ich vermute, er weiß, wo wir die Nacht verbringen werden. Seid unbesorgt und schickt um alles in der Welt keine Suchtrupps aus. Dies ist ein Befehl!“

  Parcival nickte schweigend. Nur eine kleine Falte zwischen seinen hellen Brauen verriet die verborgene Sorge. Manchmal war es verdammt schwer, dem König zu gehorchen.

  Merlin hatte inzwischen ein Feuer entfacht. Als er seine klammen Finger der wärmespendenden Lohe entgegenstreckte, merkte er erst, wie sehr ihn die Kälte erschöpft hatte. Parcival hatte ihnen eine Keule abgetrennt, damit sie keinen Hunger leiden mussten und Gawain gab sich alle Mühe, das Fleisch über dem offenen Feuer zu braten. Glücklicherweise hatte er immer einen Beutel mit Kräutern und Salz in der Satteltasche, mit denen er das blutige Fleisch einrieb. Bald zischten die ersten Fetttropfen in der Glut und ein köstlicher Duft stieg den Männern in die Nase.

  Sooft es Artus in den vergangenen Wochen nach frischem Wildschweinbraten gelüstet hatte, so wenig vermochte er sich jetzt darüber zu freuen. Merlin konnte ihn nicht täuschen. Irgendetwas, das spürte Artus, verlief nicht nach Plan. Immer wieder legte Merlin dem bewusstlosen Knappen seine Hand auf die Wunde, schloss die Augen und öffnete sie wenige Minuten später wieder, Schatten der Sorge um die dunklen Augen.

  Er warf einen bangen Blick zum Himmel. Das Licht eines Wintertages war ein lausiger Verräter. Allzu rasch verschwand es wie ein Dieb auf leisen Sohlen, Düsternis und Unheil zurücklassend. Der junge Zauberer erhob sich, nachdem er Tristan in Decken und Felle gewickelt hatte und gebot den beiden anderen, ihm nicht zu folgen. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, musste es hier ganz in ihrer Nähe eine Spalte geben, die ins Erdinnere führte und von der er sich mehr erhoffte als den Schutz vor der Kälte.

  Kurz bevor Artus und er von ihren Pferden gestiegen waren, meinte Merlin, für den Bruchteil einer Sekunde zwei Augen in einem der Ginsterbüsche gesehen zu haben. Zwei goldene Augen, die ihn erkannten und die er selbst zu erkennen glaubte.

  Er stapfte zu den Pferden zurück, wachsam in die Stille des Winterwaldes lauschend wie ein Fuchs. Der Schnee reichte ihm bis an die Oberschenkel und als er sich keuchend zu dem kleinen Tannenwäldchen emporkämpfte, glitt sein Fuß auf einer verborgenen Wurzel aus und er landete bäuchlings im Schnee.

  „Große Zauberer es lieben im Schnee zu schwimmen, nicht wahr, Merlin? Zauberer sein allesamt merkwürdige Leute, soso, so, habe ich schon immer gesagt, nicht wahr, Merlin? Habe dir schon gesagt, als du nicht größer als Gloinly warst!"

  Merlin spuckte den Schnee aus seinem Mund und stürzte sich voller Freude auf eine kleine zottelige Gestalt, die ihren bärtigen Kopf wenige Fuß vor ihm aus einem hohlen Baumstumpf steckte.

  „Gloinly! Ich habe mich nicht getäuscht. Du bist es wirklich.“ Merlin war so glücklich, dass er das kleine Männlein wie einen Goldklumpen an sich drückte.

  „Wird der garstige, große Zauberer den armen, zerbrechlichen Gloin sofort loslassen! Dir wird nicht geholfen, wenn du hast gleich zwei Freunde, die zu Tode verwundet sein. Zertrümmert und erschlagen, aufgeritzt und totgeblutet.“ Das Männlein wiegte seinen, in dunkle Felle gewickelten, Körper vor Klage hin und her.

  „So weißt du ja alles und hast mir nicht geholfen!“ Merlins Stimme klang vorwurfsvoll.

  „Nicht verzaubern und verdammen, vernichten und verärgern den armen, freundlichen, lieben Gloinly, großer Zauberer.“

  „So hör endlich damit auf, mich großer Zauberer zu nennen, sonst verzaubere ich dich in eine Schneeeule.“ Merlins Stimme klang wieder versöhnlich. „So sage mir, du kleiner Mann, mit wem zusammen betreust du die Spalte im Berg? Wer vom alten Volk unter den Hügeln bewacht diesen Ort? Unsere Not ist groß und ich werde euch um das Recht der Gastfreundschaft bitten müssen.“

  Der kleine Unterirdische tat so, als müsse er schwer nachdenken. Merlin packte ihn am Schlafittchen und setzte ihn wie eine kleine Katze in seinen Arm.

  „Zeige mir den Eingang und beantworte rasch meine Frage, Gloin, Sohn des Dondoin.“

  „Ungeduldig, oh, oh, oh, die Ungeduld ist keine große Tugend für einen Zauberer, nein, beim Barte des großen Dagda, das ist sie wahrlich nicht.“

  Merlin hätte sich am liebsten den Bart gerauft, wenn er einen gehabt hätte. So atmete er nur einmal tief durch und setzte den zappelnden Wicht wieder vor seinen Füßen in den Schnee.

  „Bitte, liebster bester Gloinly.“ Das Männlein kicherte leise, dann winkte er Merlin ihm zu folgen. Seine kleinen Füße waren, ähnlich den Pfoten eines Schneehasen, dicht behaart und von wundersam, unempfindlicher Haut. Kein Jäger hätte die winzigen Fußabdrücke einem Manne des kleinen Volkes zugeordnet. So flink flitzte Gloinly durch den Schnee, dass Merlin Mühe hatte, ihm zu folgen. Bereits nach der nächsten Biegung machte er vor einem felsigen Hügel halt, der sich wie ein Zuckerhut zwischen den Tannen und Fichten zum Himmel erhob. Gloinly verschwand in einer Schneeverwehung oder war es die Spalte, der Weg ins Innere der Erde?

  Merlin verharrte in gespannter Erwartung. Seine Hände spielten mit einer Kugel aus wärmendem Licht. Kurz darauf trat der verschwundene Freund in Begleitung eines Mannes aus dem alten Volk wieder ans schwindende Licht des Tages.

  „Merlin!“ Die dürren Arme des weißbärtigen Mannes, der Merlin bis zum Bauch reichte, schlangen sich um den jungen Zauberer, der sich höflich zu ihm hinunter beugte. Seine Augen strahlten wie die seines kleinen Begleiters in dunklem Gold, was den beiden Wesen in all ihrer zotteligen Unscheinbarkeit einen beinahe heiligen Charakter verlieh. „Brodie!“

  Merlin beeilte sich, dem alten Wächter ihre Not zu schildern und bevor die Winterwolken wie gierige Drachen das Licht des verdämmernden Tages verschlangen, hatte er seine Gefährten und die Pferde durch die geheime Pforte ins Innere der Erde geführt.


  8. Im Inneren der Erde


  Artus dazu zu bewegen, die Gastfreundschaft des kleinen Volkes unter den Hügeln in Anspruch zu nehmen, war nicht einfach gewesen. Sein Vater hatte ihn von Kindesbeinen an gelehrt, alles Magische und Absonderliche dieser Welt zu missachten und so war es kein Wunder, dass er Mitgliedern des kleinen Volkes nie zuvor begegnet war. Zu Merlins Bedauern hatten auch die beiden Unterirdischen sich nicht gerade erfreut darüber gezeigt, den König Pendragon bei sich zu beherbergen und nur Merlin zuliebe widerwillig zugestimmt. Der junge Zauberer hatte bereits als kleiner Junge im Wald mit den Bewohnern der Hügel gespielt und es gab kaum ein Mitglied ihres Volkes, das seinen Namen nicht kannte.

  „Pferde nach links, Männer den Gang entlang und dann scharf rechts“, war die bruttelige Stimme einer Frau zu vernehmen, als die drei Männer mit dem Verwundeten die Spalte im Berg durchquert hatten. Ein langer, von einzelnen Öllampen erleuchteter, Gang führte leicht abwärts in einen oval förmigen Raum.

  Schweigend sahen sie sich um. In der Ecke brannte ein Feuer, daneben stand ein hölzerner Tisch, davor eine, mit Fellen bedeckte, Truhe und ein paar einfache Schemel. Auf dem Boden lag das grauschimmernde Fell eines gewaltigen Ebers.

  „Bringt den verletzten Jüngling zu mir und wundert euch später!“

  Im Durchgang zu einem weiteren Raum erschien jetzt ein kleines Weib. Sie trug ein erdfarbenes Gewand aus grober Wolle. Um Schultern und Kopf hatte sie einen moosgrünen Schal gewickelt, der außer einem Paar funkelnden Goldaugen und zwei runzligen Wangen ihr Gesicht gänzlich bedeckte. Artus, der den bewusstlosen Tristan in den Armen trug, folgte ihr stirnrunzelnd.

  „Leg ihn dort auf das Lager und pass auf, dass du mir nicht über die Ferkel stolperst!“

  Erst jetzt entdeckte Artus drei borstige, schweineähnliche Geschöpfe mit langen Rüsseln, die sich am Fußende des, mit Fellen bedeckten, Holzverschlages aneinander geschmiegt hatten und jetzt laut quiekend aufsprangen und in einem der abzweigenden Gänge verschwanden.

  „Was war denn das?“ fragte Artus verwundert und als hätte die alte Heilerin nur darauf gewartet, begann sie loszuschimpfen.

  „Kennst eben längst nicht alle Geschöpfe in deinem Königreich, was?“ Ihre Finger glitten fachmännisch über Tristans Hals, Brust und Bauch. „Kennst ja noch nicht einmal das alte Volk!“

  Sie war aufgestanden und hatte damit begonnen, in einen Kessel voll dunkler Brühe getrocknete Kräuter zu zupfen, die in kleinen Bündeln an einem Balken über der Schlafstatt hingen. Den Kessel hängte sie über die Feuerstelle in der Mitte des Raumes.

  „Du bist mir ein schöner König!“ Eifrig wackelte sie auf ihren kurzen Beinen um das Lager des Kranken. „Eingebildet, ja, das sind sie, die Könige. Unwissend aber eingebildet.“

  Während der ganzen Zeit würdigte sie ihren königlichen Gast nicht eines einzigen Blickes. Artus überlegte sich gerade, wie lange er dieses Geschwätz noch ertragen könnte, da steckte Gloinly seinen Kopf in die Höhle.

  „Hungrige Freunde sollen essen und trinken, ihren leeren Magen laben!“ Dankbar und ohne ein Wort folgte Artus dem freundlichen Wicht.

  Man aß von Holzbrettern und vor dem frisch zubereiteten Wildschwein reichte Brodie seinen Gästen eine Suppe aus getrockneten Steinpilzen und Waldkräutern. Artus beugte sich zu Merlin hinüber und flüsterte: „Bewahre mich bloß vor diesem Weib. Bisher warst du der einzige, der in einer solchen Art mit mir reden und seinen Kopf behalten durfte.“

  Merlin grinste. „Nimms mit Humor. Brodie sagt, sie habe das Herz auf dem richtigen Fleck.“

  Artus verdrehte die Augen, denn soeben tauchte das Weiblein aus dem dunklen Gang auf. Ihre Goldknopfaugen auf Merlin gerichtet polterte sie los:

  „Du bist mir ein rechter Heiler. Bei wem hast du Anstand und Ehre gelernt? Schlägt sich hier den Ranzen voll, während sein Freund fast verblutet. Essen kannst du später. Jetzt wird gearbeitet!“

  Artus konnte ihm gerade noch „nimms mit Humor“, zuflüstern, als Merlin sich, rot über beide Ohren, davontrollen wollte. Da meldete sich Brodie zu Wort und im Gegensatz zu seiner jammervollen Erscheinung hatte er eine sehr kraftvolle dunkle Stimme: „Lass es gut sein Weib. Der Junge muss erst essen. Ich bringe ihn dir, wenn er sich gestärkt hat, denn nur dann wird er die Zauber vollbringen, die du von ihm erwartest. Schweig still und iss mit uns oder mach deine Arbeit, aber störe uns nicht an der Tafel.“

  Die Alte wackelte, mürrisch vor sich hin murmelnd, zu einem kleinen Schränkchen holte sich eine Suppenschale und hockte sich neben den Alten auf die Truhe. Bald war nur noch ein genüssliches Schmatzen und das Knistern des Feuers zu hören. Erst als er den letzten Tropfen Bratenfett mit einem Stück Fladenbrot aufgewischt hatte, nahm Merlin den alten Wächter der Unterirdischen bei der Hand und ging mit ihm an das Lager des Kranken. Er beugte sich über den schlafenden Knappen und fühlte seinen Puls. Kayla hatte die Wunde mit Wein ausgewaschen, gekochte Schafgarbe und Arnica daraufgelegt und mit einer Leinenbinde umwickelt.

  Merlin nickte zufrieden, dann wandte er sich an Brodie, „Kayla mag eine hervorragende Heilerin sein, aber Kräuter allein, werden ihn nicht retten“, er fuhr mit der Hand durch die hellblonden Strähnen des Jungen, in denen noch immer getrocknetes Blut klebte.

  Während Merlin behutsam damit begann, Stirn und Gesicht seines Patienten mit einem feuchten Lappen zu reinigen, sagte er leise: „Ich weiß nicht, Brodie, warum es mir nicht gelungen ist, seine Wunde so vollkommen zu heilen, wie ich es gelernt habe.“

  Er warf seinem alten Freund einen hilfesuchenden Blick zu, ehe er fortfuhr, „bis vor kurzer Zeit vermochte ich solch schwere Verletzungen trotz aller Zauberkraft nur mit dem zu heilen, was ich bei Dalos gelernt hatte. Dann schenkte mir Viviane auf Avalon ein altes Zauberbuch.“ Seine Augen leuchteten. „Ein neuer Zauber ermöglicht es mir, in den Körper eines Verletzten hineinzufinden und Wunden von innen heraus zu heilen“, und stolz fügte er hinzu, „bei Gawain habe ich es zum ersten Mal ausprobiert und zwei tiefe entzündete Fleischwunden in wenigen Minuten völlig geheilt. Auch Tristans Blutung konnte ich auf diese Weise stoppen, doch irgendwie“, er suchte nach Worten, „vermag ich es nicht, ihn vollständig zu heilen.“

  Mutlos senkte er den Kopf und wand den Lappen in einer Schale mit warmem Wasser aus. Braune Schlieren trieben wie Geister auf der Wasseroberfläche. Brodie hatte aufmerksam zugehört. Zwischen seinen weißen Brauen bildeten sich kleine Falten und er fragte, auf Tristan deutend:

  „Wie lange kennst du diesen Jungen schon, Merlin?“

  Der junge Heiler hielt einen Augenblick inne und überlegte. Dann antwortete er, „diese Jagd ist unsere erste gemeinsame Unternehmung, warum fragst du?“

  Brodie nickte, „hier liegt also der Hase begraben, Merlin“, und als dieser ihn verständnislos ansah, erklärte er:

  „Der Zauber, von dem du sprichst, speist seine Kraft im Grunde genommen aus der Kraft der Liebe. Bei deinem ersten Versuch hast du allein auf deine eigene Liebesenergie vertraut und die hängt natürlich ganz davon ab, wie nah ein Mensch deinem Herzen steht.“ Tristan stöhnte im Schlaf und Merlin legte ihm beruhigend seine Hand auf die Stirn, als Brodie lächelnd fortfuhr:

  „Du musst den Zugang zu der Energie finden, die alles in Liebe umfängt, Merlin. Dann wird es dir gelingen, diesen Zauber bei allen Geschöpfen, Mensch, Tier, Unterirdischer, Zwerg oder Fee, dir bekannt oder unbekannt heilbringend anzuwenden. Und glaube mir, wenn du durchlässig wirst für die Macht der Göttin kannst du eine ganze Legion heilen, ohne zu ermüden, denn es ist nicht deine eigene Kraft, die du nutzt, verstehst du?“

  Merlin nickte. Seine Hand tastete nach der blassen Hand Tristans.

  „Ich werde euch jetzt allein lassen und dafür sorgen, dass niemand euch stört.“

  Der Unterirdische legte seinem jungen Freund die knochigen Arme um die Brust und entfernte sich leise. Merlin sah noch, wie er mit schweren Vorhängen aus Fellen den Durchgang zum Nebenraum verschloss, dann war er mit Tristan allein. Das kleine Feuer in der Mitte der Höhle flackerte warm und hell und seine Schatten tanzten wie Kobolde über die Wände. Merlin fühlte sich geborgen im Schoss der Erde. Er setzte sich zu dem verwundeten Jungen auf das breite Lager und bettete dessen Kopf behutsam in seinen Schoss. Dann schob er sich ein dickes Schaffell in den Rücken, lehnte sich entspannt an die lehmige Wand der Höhle und öffnete seine Sinne. Feuer, Erde, Atem, Blut.

  Er begann damit, sich auf seinen Atem zu konzentrieren und ihn ganz allmählich mit dem Atem Tristans und dann mit dem Atem des Lebens selbst zu verbinden. Seine linke Hand lag auf der blutdurchtränkten Binde über der Wunde, die Rechte streichelte den Kopf des Jungen.

  Feuer, Erde, Atem, Blut. Merlin tat, was er gelernt hatte, nur dass er diesmal jegliches Wollen losließ, um sich für jene Kraft zu öffnen, von der sein weiser Freund gesprochen hatte.

  Als Brodie gegen Mitternacht die dicken Felle zur Seite schob, bot sich ihm ein Bild des Friedens. Merlin und Tristan lagen dicht aneinandergeschmiegt auf dem Lager und schliefen tief. Merlins Hand berührte noch immer die linke Flanke des Jungen. Im flackernden Licht der Flammen erkannte der alte Heiler, dass die klaffende Wunde völlig verschwunden war. Lächelnd zog er die Decken über den Schlafenden zurecht und verließ leise summend die Höhle.

  Am kommenden Morgen beim gemeinsamen Frühstück war die Stimmung beinahe ausgelassen. Sogar Kayla fand Worte der Anerkennung, wenn auch in der ihr eigenen Art:

  „Scheint ja doch noch ein Quäntchen Magie in dir zu stecken, junger Mann. Brauchst nur ab und zu eine strenge Hand und jemanden dem schon ein richtiger Bart wächst, du Grünschnabel.“

  Artus kniff seinen Freund unter dem Tisch ins Bein, als die schimpfende Alte fortfuhr, „was soll aus Albien werden, wenn es von einem Grünschnabel regiert wird, dem das Schicksal einen Tölpel mit leidlich magischer Begabung zur Seite gestellt hat, was?“

  Merlin und Artus sahen sich an, dann lachten sie hemmungslos und Tristan, Gawain und die beiden Unterirdischen stimmten in ihr Gelächter mit ein.

  „Du Tölpel mit leidlich magischen Fähigkeiten“, keuchte Artus, dem die Tränen aus den Augen kamen vor Lachen, „das hätte ich gerne schriftlich.“

  Nachdem sie sich an dem frischen Brot mit Heidelbeer-, Holundermarmelade und Waldhonig satt gegessen hatten, drängte Artus zum Aufbruch.

  Höflich bedankte und verabschiedete er sich bei ihren freundlichen Gastgebern. Zuletzt kniete er nieder, um mit Kayla auf Augenhöhe sprechen zu können.

  „Ich werde mir eure Worte zu Herzen nehmen, verehrte Herrin unter dem Berg. Lebt wohl und habt Dank für eure Offenheit!“

  Die schrullige Alte lächelte und aus ihren Goldaugen strahlte beinahe Wohlwollen, als sie den Gefährten nachblickte bis der Schnee ihre Spuren verschluckte.


  9. König und Zauberer


  Noch immer tobten die Winterstürme heulend und brausend um die Königsburg und es gab nur zwei Orte, an denen man sich vor ihrer grimmigen Wut sicher fühlte: das Verlies des Drachen und der Raum der Stille. Beide Orte suchte der junge Zauberer oft auf. Albus begrüßte ihn inzwischen mit einem freudigen Schnauben, bei dem ein gewaltiger Funkenregen wie Goldtaler auf ihn herniederfiel. Merlin wertete dies zwar als Fortschritt, doch gab er sich längst nicht mehr der trügerischen Hoffnung hin, es könne ihm gelingen, Albus die menschliche Sprache beizubringen. Um dieses Geheimnis zu lösen, musste er den großen Drachen aufsuchen und damit würde er sich wohl oder übel gedulden müssen bis der Winter vorüber war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem gefangenen Freund weiterhin Gesellschaft zu leisten und im Licht einer kleinen Laterne mit der Übersetzung des Zauberbuches fortzufahren.

  Wenn Merlin dem Drachen als einzigem Zuhörer die geheimsten Zauber offenbarte, spitzte Albus wie ein aufmerksamer Schüler seine gezackten Ohren und lauschte andächtig. Nur manchmal schlug sein perlmuttschimmernder Schwanz unruhig über den Boden Sand und Geröll aufwirbelnd. Dann schüttelte Merlin lachend den Kopf, beendete seinen Vortrag und ging dazu über kleine Felsbrocken in die Luft fliegen zu lassen, denen der Drache wie ein junger Hund einem Stock, durch die Luft nachjagte. Er weiß nicht, dass ich es bin, der ihn hier angekettet hat, dachte Merlin oft und er fürchtete den Tag, an dem Albus die Wahrheit erfahren würde.

  

  Trotz des rauen Wetters herrschte heitere Stimmung auf Camelot. In den Gängen und Sälen der Burg duftete es nach gebratenem Wild, Pilzen und Kräutermarinaden sowie Honigkuchen und Zimtwecken. Die Vorbereitungen für das große Fest des Ritterschlages der Knappen Tristan und Gareth waren in vollem Gange. Gwenevere eilte von der Küche zu den Vorratslagern, zum Kellermeister und wieder zurück zur Burgküche, Pergamentrollen mit Menüplänen und Aufgabenlisten in den Händen. Alle Menschen begegneten ihr mit einer Fröhlichkeit, die sich bald in der ganzen Stadt ausbreitete.

  Merlin nutzte die gelöste Stimmung, um Artus an die Kampfübungen zu erinnern, die er dem Freund versprochen hatte. Begeistert stimmte der König zu, am nächsten Morgen damit zu beginnen.

  Der Ärmste hat keine Ahnung was ihm bevorsteht, dachte Merlin und lächelte voller Vorfreude.

  Er hatte einen geräumigen Saal im westlichen Trakt der Burg für ihre Übungen gewählt. Der König benutzte ihn nur, wenn zahlreiche Besucher oder Flüchtlinge einer Unterbringung bedurften. Meist stand er leer und so bot er ihnen, mit seinem festen Boden aus Eichendielen, einen idealen Kampfplatz. In vier Schalen in den Ecken des Raumes loderte ein magisches Feuer. In der Mitte auf dem nackten Dielenboden lagen zwei Stöcke aus Buchenholz.

  „Dies sind unsere Waffen“, erklärte Merlin und hob die beiden Stöcke vom Boden auf. „Wir kämpfen ohne Kraft. Es geht darum, den Gegner mit dem Stock zu berühren oder eine Berührung der gegnerischen Waffe zu verhindern. Klar soweit?“

  Artus nickte siegesbewusst. Endlich eine Aufgabe, die seinen Fähigkeiten entsprach. Merlin trat einen Schritt zurück und deutete eine Verbeugung an.

  „Wir verbeugen uns vor und nach jedem Kampf voreinander.“ Merlin deutete auf eine Sanduhr, die auf einem Wandbord stand. Er bewahrte in seiner Rolle als Lehrmeister den nötigen Ernst, denn er spürte, dass Artus seine Autorität bei dieser Übung anzweifelte.

  In rascher Folge schlugen ihre Stöcke aufeinander. Artus kämpfte ruhig und besonnen mit der ihm eigenen Geschicklichkeit. So sehr er sich bemühte, seine Angriffe vorzubereiten, immer war Merlins Abwehr bereits an der Stelle, die er zu treffen beabsichtigte. Der Stock des Freundes wirbelte in einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die Artus nie zuvor bei einem Gegner erlebt hatte. Nach zwei Minuten trat Merlin zurück und verbeugte sich, ehe der Tanz der Stöcke von neuem begann.

  Diesmal änderte Merlin seine Taktik. Er ging dazu über, Artus stetig anzugreifen, sodass dieser sich gezwungen sah, ganz auf Verteidigung zu setzen, um keinen Treffer zu riskieren.

  Merlin war weise genug, auch diesen Kampf unentschieden enden zu lassen, denn er spürte die Verwirrung und Wut, die seine kämpferischen Fähigkeiten bei Artus weckten. Dabei nutzte er lediglich seine Gabe, Bruchteile eines Augenblicks voraussehen zu können. Den nächsten Kampf ließ er ihn gewinnen, um in den beiden darauffolgenden Runden zwei Treffer zu landen.

  Merlin hatte einen solchen Spaß an dieser Art des Kampfes, dass er Artus zunehmenden Zorn über die spielerische Leichtigkeit, mit der er den Ausgang der Kämpfe bestimmte, nicht gewahr wurde. Wie zwei Tiger, einander nicht aus den Augen lassend und jede Sekunde bereit zum Sprung, umkreisten sie einander schweigend, jeder den Angriff des anderen vorausahnend. Nur ab und zu knarrte der uralte Dielenboden unter ihren Schritten.

  Merlin wartete bis Artus angriff, parierte den Schlag und ging dazu über, die Abwehr des Freundes zu reizen, zu ermüden und schließlich zu durchbrechen. Artus war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und in der nächsten Runde spürte Merlin, dass Artus Schläge kraftvoller wurden, er Kampf und kein Spiel mehr suchte. Da er dem Einsatz grober Kraft nur durch Anwendung von Magie standhalten konnte, entschloss er sich, im allerletzten Moment auszuweichen.

  Artus wurde von der Wucht des eigenen Schlages zu Boden gerissen und fand sich plötzlich zu Füßen seines Gegners wieder. Wütend sprang er auf und schleuderte den Stock an die Wand.

  „Ich kämpfe nicht gegen Zauberkünstler!“ Bebend vor Zorn wollte er den Saal verlassen.

  „Artus, halt!“ Merlin verschloss den Ausgang mit einem Zauber. Er spürte, wie sein Herz klopfte.

  „Lass mich gehen.“ Der König betonte jedes Wort einzeln, ohne sich umzuwenden.

  Merlin atmete ruhig, bevor er mit eindringlicher Stimme flüsterte: „Zügle deinen Zorn, Artus. Wie willst du einen Gegner bezwingen, wenn du es nicht vermagst, dich selbst zu bezwingen?“

  Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Artus wandte sich von der Tür ab und setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Die Knie angezogen, vergrub er seinen Kopf in den Händen.

  Langsam, wie einem verwundeten Tier, näherte sich Merlin und setzte sich vor ihm auf den Dielenboden. Keiner sprach ein Wort. Nur die magischen Feuer flüsterten knisternde Worte des Trostes.

  Endlich sagte Merlin: „Lass uns reden.“

  Artus Augen schimmerten feucht. Er blickte Merlin mit einem Ausdruck von Trauer und Fassungslosigkeit an, der ihn erschreckte. „Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, es würde sich zwischen uns nichts ändern?“

  Merlin nickte stumm. Sein schlechtes Gewissen pochte wie eine eiternde Wunde.

  „Es hat sich alles geändert.“

  Artus lachte bitter: „Früher warst du der Trottel, der ab und zu etwas Gescheites zu sagen wusste und ich war derjenige, der die Entscheidungen traf.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die blonden Strähnen: „Heute habe ich ständig das Gefühl, ich bin der Trottel und du hast als einziger eine Ahnung von dem, was geschieht. Und jetzt", es kostete ihn Mühe, das Unaussprechliche in Worte zu fassen, „jetzt nimmst du mir auch noch das Letzte, von dem ich glaubte, dir überlegen zu sein.“ Er schwieg.

  „Merlin, wie kannst du mich so demütigen?“

  Merlin schluckte. Er senkte den Kopf und betrachtete die Eichendiele zu seinen Füßen.

  „Es tut mir leid, Artus. Glaub mir, ich will dich nicht demütigen und ich werde deine Autorität als König nie anzweifeln.“

  Ihre Blicke begegneten sich kurz.

  „Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe, Merlin. Bei den Übungen schulde ich dir Gehorsam.“ Artus Finger spielten mit dem silbernen Siegelring seiner Macht.

  „Ich weiß, wie schwer es für dich ist“, Merlin lächelte versöhnlich: „Soll ich dir erklären, warum du mich nie im Kampf besiegen kannst und weshalb es dennoch sinnvoll ist, mit mir zu üben?“

  „Wieder einer deiner fiesen Magiertricks?“ Artus hatte seinen Ring zurück an den Finger gesteckt und einen der Kampfstöcke zu sich gezogen. Merlin wich aus, ehe Artus zu einem angedeuteten Treffer ausholte.

  „Ich vermag, den Bruchteil eines Augenblicks vorauszusehen, was du tun wirst.“ Artus schüttelte ungläubig den Kopf.

  „Im Grunde kann ich das, was du bei jedem Kampf intuitiv tust und worin du beinahe jedem deiner Gegner überlegen bist“, er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, „außer eben mir!“ Merlin packte den Stock in genau dem Augenblick, in dem Artus Finger sich lösten.

  „Wenn du mit mir übst, kannst du diese Fähigkeit weiter entwickeln. Deine Konzentration, deine Voraussicht und ...“, Merlin zögerte: „... deine Selbstbeherrschung.“

  Artus schwieg. Er nickte stumm und nach einer Weile fragte er tonlos: „Geht es dir gut damit, mir in allem überlegen zu sein?“

  Merlin betrachtete ihn schweigend, eine steile Falten zwischen den Augen. Dann ergriff er beide Hände seines Freundes und sagte sanft: „Artus, du bist ein großer König und ich bin ein Zauberer, der seine Fähigkeiten in deinen Dienst stellt. Würdest du dir wünschen, es wäre alles so wie früher?“ Jetzt war es Artus, der vor den Worten erschrak. „Nein, niemals“, beteuerte er.

  In diesem Augenblick brachen Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und malten goldene Spuren in den Saal. Merlin sprang auf und lief zum Fenster. Artus folgte ihm. Es hatte die ganze Nacht geschneit und die Zinnen der Burg leuchteten blendend weiß mit ihren funkelnden Mützen und eisigen Kristallkronen.

  „Lass uns…“, begann Merlin, „... Schnee schippen…!“, beendete Artus den Satz und grinste.

  Kurz darauf standen die beiden mit fünf anderen Rittern im Burghof und schippten Schnee. Artus hatte heute kein Erbarmen und nur Merlin kannte den Grund dafür. Er ließ sich beinahe widerstandslos mit Schnee einreiben und schuftete, bis er Blasen an den Händen hatte. Aber auch Artus arbeitete, bis er kaum noch die Schaufel halten konnte. Niemals würde er seinen Rittern Strapazen auferlegen, die er nicht selber ertrug.

  Eine Schar Krähen hockte auf den schneebedeckten Zinnen und beobachtete spöttisch die Versuche der Menschen, sich der Macht des Winters zu erwehren. Merlin verscheuchte sie mit Bällen aus Schnee. Er achtete nicht darauf, dass einer der Vögel seinem Angriff trotzte. Eine einzige Todesbotin blieb und wachte über den König von Camelot.


  10. Das fremde Ungeheuer


  Erste Krokusse und Anemonen streckten ihre zarten Köpfe der Frühlingssonne entgegen. Als habe die Göttin der Fruchtbarkeit eine Hand voll Farbtupfer auf die graugrünen Wiesen der Hügel Camelots geworfen, um den Menschen der Königsburg das baldige Erwachen der Natur anzukündigen. Die Tage wurden wieder länger, die Bäche reißender und die Pferde in ihren Ställen scharrten unruhig mit den Hufen. Das Fest der Alban Eilir, am 21. März, hatten sie schon vor einigen Tagen begangen und noch immer waren die Kammerfrauen und Küchenjungen mit den Aufräumarbeiten beschäftigt. Im Burghof hatten die Bewohner Camelots wie es Brauch war, eine gewaltige Puppe aus Stroh verbrannt.

  Merlin hatte mit Albus tief unter der Burg eine Winterpuppe verbrannt und Dalos dazu eingeladen. Er bot seinem Gast Hefezopf und warmen Holuderblütentee an.

  „Wie soll es mit deinem Drachen denn nun weiter gehen?“, erkundigte sich Dalos vorsichtig.

  Merlin zuckte die Achseln. „Ich muss Artus darum bitten, mir ein paar Tage freizugeben, um den großen Drachen aufzusuchen. Falls er noch am Leben ist, kann er mir hoffentlich weiterhelfen.“

  Dalos nickte und beobachtete den jungen Drachen, der wie ein gezackter Blitz einem Ziegenkopf nachjagte, den Merlin durch die Luft sausen ließ. Albus hatte seine Beute endlich erwischt und das Splittern der Knochen zwischen seinen Kiefern gab ein hässliches Knacken. Dalos verzog angewidert das Gesicht.

  Plötzlich wandte Merlin sich um und lauschte in die Düsternis der Höhle, deren Decke sich zum Himmel öffnete. Das Signal der Fanfaren meldete die Ankunft mehrerer Reiter. Nachdenklich erzählte er Dalos, was er vernommen hatte, warf Albus einen letzten Leckerbissen zu und machte sich auf den Weg zu seinem König.

  Artus stand mit Sir Kai und Sir Simeon vor dem Eingang zu seinem Audienzsaal, als Merlin gleichzeitig mit dem Boten des Wachturmes bei ihm eintraf.

  „Drei unbekannte Reiter nähern sich von Osten, mein König. Sie reiten ohne Flagge in zügigem Tempo auf die Burg zu. Wie lauten eure Befehle?“

  „Empfangt sie höflich und fragt nach ihrem Begehren. Versorgt die Pferde und lasst euch ihre Waffen aushändigen. Dann führt sie zu mir.“

  Artus und Sir Kai betraten den Audienzsaal, in dem bereits Sir Tomos, der junge Tristan, sowie ein Schreiber und einer der Kammerdiener auf die Ankunft des Königs warteten. Artus warf einen Blick aus einer kleinen Luke, die nach Osten zeigten. Die Märzsonne schien hell und beinahe frühlingswarm in den Saal.

  Merlin trat an seine Seite. Er spürte die Unruhe seines Freundes und wusste genau, was er dachte. Der Frühling, so sehr sie ihn jedes Jahr herbeisehnten, ließ nicht nur die Blumen und Tiere wieder aus ihren Verstecken und Winterlagern im Schosse der Erde herauskriechen, sondern auch ihre Feinde. Der Winter verdammte selbst die Sachsen dazu, ihre Raubzüge einzustellen, ihre Wunden zu pflegen und ihre Waffen ruhen zu lassen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mit ihren wilden Pferden wieder plündernd und mordend durch sein Königreich jagen würden.

  „Welche Meldungen liegen für mich vor, Sir Kai?“ Während Artus sich seine Korrespondenzen vorlesen ließ und den Stapel der Bittgesuche nach Dringlichkeit ordnete, ließ Merlin seine magischen Augen über das Land schweifen. Er hatte die ankommenden Reiter rasch entdeckt. In Kürze erreichten sie das östliche Stadttor Camelots. Der Vordere trug eine schlichte Rüstung, während seine beiden Begleiter in wollene Umhänge gehüllt waren, deren Kapuzen ihre Gesichter verdeckten. Das auffälligste an den drei Reitern waren ihre Pferde, zwei Rappen und ein Schimmel. Wuchs, Gangart und Größe der Tiere deuteten auf eine so edle Abstammung, wie sie Merlin im ganzen Königreich noch nie gesehen hatte. Selbst Artus Hengst Meleas würde neben diesen Tieren wirken wie ein König neben einem Gott. Merlin beschloss, seine Beobachtung vorerst für sich zu behalten und erwartete voll Spannung die Ankunft der Reiter.

  „Sir Evan, Sohn des Fürsten Ryan aus Mirdad, mit seinen beiden Begleitern, Sir Brian und Sir Aled.“ meldete der Türsteher.

  Der Mann in der Rüstung und seine beiden Begleiter knieten vor Artus nieder, um ihm ihren Respekt zu erweisen.

  „Erhebt euch, Sir Evan, Sir Brian und Sir Aled und seid mir willkommen“, sagte Artus in freundlichem Ton und nickte dem jungen Mann zu, wobei er die drei Ankömmlinge scharf musterte.

  Der Sohn des Fürsten Ryan hatte halblanges, braunes Haar und Augen, die ruhig und dunkel wie die eines Hirsches zu dem König aufblickten. Er mochte ein paar Jahre jünger sein, als er selbst, während seine beiden Begleiter den Anschein erweckten, gut über dreißig Winter zu zählen.

  Was Artus am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass er weder von einem Fürst Ryan, noch von einem Fürstentum namens Mirdad je gehört hatte. Und da er den Anspruch besaß, über alles und jedes, was sich in seinem großen Königreich zutrug, genauestens informiert zu sein, verunsicherte ihn diese Erkenntnis.

  „Welche Angelegenheit führt euch zu mir, Sir Evan? Sprecht frei!“ forderte Artus seinen Besucher auf und beugte sich vor, um sein aufrichtiges Interesse zum Ausdruck zu bringen.

  Der junge Fürstensohn erhob sich und Merlin glaubte, an seinem rechten Handgelenk ein goldenes Armband zweier ineinander verschlungener Schlangen zu erkennen, wie es die Priester auf Avalon zu tragen pflegten, doch bevor er es genau betrachten konnte, war das Schmuckstück wieder unter den silberdurchwirkten Ärmeln des blauen Umhanges verschwunden.

  „Verehrter König“, begann Evan seine Rede und seine Stimme war ebenso sanft und dunkel wie der Blick seiner Hirschaugen. „Eine große Not führt mich nach Camelot und ich erbitte eure Hilfe. In den Wäldern oberhalb unserer Stadt treibt ein grausames Untier sein Unwesen. Jäger berichteten meinem Vater, sie haben Fährten von der Größe eines ausgewachsenen Mannes entdeckt. Die Spuren zeigen Eindrücke sieben tiefer Krallen und haben keine Ähnlichkeit mit einem uns bekannten Wesen. An vielen Stellen des Waldes stießen unsere Männer auf verkohlte Baumstümpfe und ausgerissene Wurzeln. Das Schlimmste aber ist“, der Fürstensohn blickte auf und Artus erschrak vor der Angst in seinen Augen, „seit Frühlingsbeginn raubt das Ungeheuer alle zwei bis drei Nächte einen Knaben. Unsere weisen Druiden vermuten, nur eine Zauber könne die Kinder dazu bringen, ihr Bett zu verlassen und durch die verschlossenen Tore der Stadt in den Wald zu laufen ohne dass eine menschliche Seele erwacht und sie zurückhält.“

  

  Artus schauderte und sein Blick suchte die Augen seines Freundes. Aber Merlin starrte gebannt auf den jungen Mann und versuchte zu ergründen, welches Geheimnis er barg. „Wir vermuten“, Evan legte seine Handflächen aufeinander und Merlin erkannte nun deutlich die beiden ineinander gewundenen Schlangen Avalons an seinem Handgelenk, „dass das Auftauchen der Fährten und das Verschwinden der Kinder in einem direkten Zusammenhang stehen.“

  Sir Kai, der rechts neben dem König stand, schüttelte ungläubig den Kopf und versuchte gar nicht erst, sich ein kinderraubendes Ungeheuer vorzustellen.

  „In einem Traum“, fuhr der Sohn Ryans fort, „wurde unserem Druiden geweissagt, uns käme Hilfe allein aus Camelot und so“, schloss er seinen Bericht, „sandte mein Vater mich und meine Gefährten aus, euch unser Anliegen vorzutragen und eure Hilfe zu erbitten.“

  Artus schloss für wenige Sekunden die Augen und Merlin wusste, dass er sein Denken und Fühlen zu verbinden suchte. Es war ganz still in dem großen Saal. Das Gespenst der Furcht lauerte hinter jedem der Schatten, die die Gestalten der Männer auf den dunklen Dielenboden warfen.

  Artus räusperte sich: „Ich danke euch für euren ausführlichen Bericht, Sohn des Fürsten von Mirdad. Ich fühle die Sorge um eure gestohlenen Kinder mit euch.“

  Merlin wusste, dass er die Wahrheit sprach. Seine Fähigkeit zum Mitgefühl hatte den König nicht wenige Male beinahe ins Verderben geführt und der junge Zauberer ahnte, dass Artus auch diesmal nicht darauf verzichten würde, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.

  Doch seit er Merlins Geheimnis kannte, vermied es der König nach Möglichkeit, weitreichende Entscheidungen zu treffen, ohne seinen magiekundigen Freund um dessen Einschätzung der Dinge befragt zu haben. Daher sagte er freundlich: „Ihr habt eine anstrengende Reise hinter euch, mein Freund. Ich werde euch Zimmer richten lassen, um euch ein wenig auszuruhen. Anschließend können wir gemeinsam tafeln und genauer besprechen, welche Hilfe Camelot euch zu geben vermag. Euer Bericht ist voller Rätsel und ich werde mir Zeit nehmen, um mich eurem Anliegen zu widmen, Sohn Fürst Ryans.“ Mit diesen Worten erhob sich der König, reichte dem jungen Mann und seinen beiden Begleitern die Hand und übergab sie der Obhut Sir Kais.

  Merlin stand unbeweglich zwischen zwei Fensteröffnungen an die eichengetäfelte Wand gelehnt, als sei er selbst so alt und weise wie das dunkle Holz, die Augen in unbestimmte Ferne gerichtet. Ich war ein Dummkopf, dass ich nicht längst erkannt habe, wer er ist, ging es Artus immer durch den Kopf, wenn er ihn so sah. Der Augenblick magischer Unnahbarkeit verschwand sofort, als sein Blick den jungen Zauberer berührte. Artus zwinkerte ihm zu und die beiden verließen den Saal.

  „Was hältst du davon?“ Es gelang dem König nicht, seine Ungeduld zu zügeln und die Frage entschlüpfte seinen Lippen, kaum dass er die Tür zu seinen Gemächern hinter ihnen geschlossen hatte. Merlin hob die Brauen und musterte seinen Freund. Dann öffnete er den Verschluss seines Königsmantels, hängte ihn an einen Kleiderhaken neben der Tür und schwang sich auf eines der breiten Fenstersimse. Artus ließ sich auf einen Stuhl fallen und wartete.

  Aber Merlin ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Vielleicht, weil er selber mehr Fragen als Antworten hatte und seinen Freund nicht enttäuschen wollte.

  „Kannst du mir sagen, wo sich Mirdad befindet?“ Artus schüttelte den Kopf.

  „Dachte ich mir.“ Merlin fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sagte leise: „Der Junge birgt ein Geheimnis, Artus, das ich im Augenblick noch nicht erkenne. Er trägt die Zeichen Avalons an seinem Handgelenk, er kommt aus einem Fürstentum, dessen Namen weder du noch ich je gehört haben und seine Pferde sehen aus, als habe er sie Lugh persönlich aus dem Sonnenwagen gespannt.“

  Artus lächelte, während Merlin weiter versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die Wahrnehmungen seines Freundes erstaunten ihn immer wieder von neuem.

  „Der junge Fürstensohn wirkt auf mich nicht wie ein Verräter und seine Sorge um die verschwundenen Knaben erscheint echt“, fasste Merlin seinen persönlichen Eindruck zusammen.

  Artus stimmte ihm zu. Es befriedigte und besorgte ihn gleichermaßen, dass Merlin ebenso um eine Deutung der Ereignisse zu ringen schien wie er selbst. Der König erhob sich und begann, langsam im Zimmer auf und abzugehen. Dabei geschah es, dass seine linke Brust die Stuhllehne streifte. Vor Schmerz verzog er das Gesicht und legte eine Hand auf die Stelle knapp unter dem Herzen. Merlin sprang von dem Fenstersims und war sofort bei ihm.

  „Was soll das, mir fehlt nichts!“ Unwillig wollte Artus ihn fortschieben, doch Merlin hatte bereits damit begonnen, die Verschlüsse seines Kettenhemdes zu lösen.

  „Begreifst du denn nicht?“ Artus schüttelte den Kopf, aber Merlin ließ sich bei seiner Arbeit nicht stören. Diese Handgriffe kannte er im Schlaf: Kettenhemd, Brustpanzer, Armpanzer, Unterarmschienen, Handschuhe… Als er dem Freund das eiserne Hemd auszog, spürte er abermals, wie Artus vor Schmerz zusammenzuckte. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Behutsam schob Merlin das darunterliegende Leinenhemd über der Brust hoch.

  „Da hast du die Antwort.“ Die Stimme des jungen Zauberers zitterte. Vorsichtig glitt sein Finger über die zweite der neun Narben, die sich bis zum Herzen zogen. Sie war gerötet und erhob sich wie ein dicker Wollfaden über die umliegende Haut. Artus biss die Lippen zusammen, weniger aus Schmerz, als aus Furcht vor der bevorstehenden Prüfung.

  „Ich mache uns einen Tee.“ Merlin legte dem Freund die Hand auf die Schulter, dann füllte er Wasser in eine Kanne und warf dieser einen Blick zu, woraufhin sie zu dampfen begann. Er zerrieb einige Teeblätter zwischen den Fingern und beobachtete, wie sie auf der dampfenden Wasseroberfläche trieben, ehe sie langsam zu Boden sanken.

  Artus hatte die Ellenbogen auf die Tischplatte und den Kopf in die Hände gestützt. Seine Augen hingen an dem aufsteigenden Dampf, als könne dieser ihm Sinn und Ziel seiner zweiten Prüfung deuten.

  „Wir werden morgen früh aufbrechen, nur wir beide", sagte er leise, ohne den Blick von den aufsteigenden Wassergeistern abzuwenden, „kannst du unsere Sachen packen?“ Merlin nickte und goss ihm Tee ein.

  „Sir Simeon weiß Bescheid. Ich habe ihm alles erzählt, was auf Avalon geschehen ist, wie du es wolltest“, er sah Merlin an.

  „Gut“, lobte ihn sein treuer Diener. „Du gehorchst mir mindestens ebenso gut, wie ich dir.“

  Artus warf ein Stück Kandiszucker nach ihm, das Merlin geschickt mit dem Mund auffing. „Früher hättest du die ganze Zuckerdose geworfen“, sagte er lachend und beeilte sich, in Deckung zu gehen.


  11. Der Fluch von Mirdad


  Gwen wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie stand mit Dalos und Gareth auf dem Wehrgang zwischen dem Ost- und Südturm Camelots und blickte den Reitern nach. Die fünf Pferde liefen in leichtem Galopp auf den Waldrand zu. Der Wald war tiefschwarz, nur seine Spitzen brannten im Feuer der Morgenröte. Wie gerne hätte Gwen sie begleitet, doch ihre Pflichten als Königin hießen sie, zu bleiben und an Artus Stelle das Land zu regieren.

  Dalos klopfte ihr väterlich auf die Schulter, „Merlin wird schon auf ihn aufpassen. Mach dir um Artus keine Sorgen.“ Und zu Gareth gewandt fügte er lachend hinzu: „Die beiden sind schon mit grausigeren Ungeheuern fertig geworden, als du es dir vorzustellen vermagst!“

  Während der alte Leibarzt seine Königin und den jungen Ritter ins Innere der Burg begleitete, wirbelten die grauenerregendsten Ungeheuer durch Gareths Gedanken.

  Auch Merlin konnte nicht verhindern, dass eine widerlichere Kreatur nach der anderen an seinem geistigen Auge vorüberzog. Im Gegensatz zu Artus beschäftigte Merlin nur die eine Frage: Könnte es sich bei dem Ungeheuer von Mirdad um eine Art Drache handeln? In diesem Fall wäre die Aufgabe für ihn ein Kinderspiel, denn jeder Drache, so grausam und furchterregend er auch sei, musste sich seiner Macht beugen. Hatte Fürst Ryan seinen Sohn aus diesem Grund nach Camelot gesandt? War es etwa die Hilfe des Drachenmeisters, die sie suchten und nicht die des Königs? Zumindest hatte der Sohn des Fürsten von Mirdad nicht einen Moment gezögert, Artus Angebot anzunehmen, und er hatte ihm nicht angeboten, Mirdad mit hundert Rittern zu Hilfe zu eilen.

  Die Pferde erreichten den Wald und fielen in einen leichten Trab. Meleas und Fionna gaben ihr Bestes, um mit den gewaltigen Rössern Schritt zu halten. Merlins Stute tänzelte in Begleitung der drei Schönheiten aufgedreht und Merlin hatte Mühe, sie zu bändigen.

  „Verzeiht mir die Frage, Sohn Fürst Ryans, ist die Zucht dieser edlen Rösser ein Wahrzeichen eures Fürstentums und wie ist es möglich, dass die Kunde dieses Wunders noch nicht bis nach Camelot gedrungen ist?“

  „Wartet bis Ihr Mirdad mit eigenen Augen seht, junger Freund, dann werdet Ihr die Antwort kennen“, antwortete der Schimmelreiter geheimnisvoll und trieb sein Pferd weiter durch das Unterholz.

  Die Pferde versanken bis zu den Knöcheln im dichten Laub des vergangenen Jahres und die Buchen, Kastanien und Bergahorne waren so nackt und kahl wie zur Wintersonnwende. Nur an einzelnen Stellen trieben die ersten Boten des erwachenden Lebens neue Knospen und einige Anemonen steckten ihre zarten Köpfchen durch das tote Laub.

  Sie mochten drei oder vier Stunden nach Osten geritten sein, als sich der Wald öffnete und den Blick auf einen reißenden Strom freigab. „Der Andurrin“, sagte Artus und flüsterte Merlin zu, „um diese Jahreszeit ist es beinahe unmöglich, eine Furt auszumachen.“

  Ohne innezuhalten wendete ihr Führer seinen Schimmel nach Norden und sie ritten schweigend flussaufwärts, begleitet vom donnernden Rauschen des Flusses. Geröllfelder, entwurzelte Bäume und mannshohe Findlinge zwangen die Reiter immer wieder, westlich in den Wald auszuweichen und nicht nur Meleas und Fionna, sondern auch ihre Reiter, sehnten sich nach einer Pause. Doch die drei Männer Mirdads und ihre Pferde schienen keine Müdigkeit zu kennen.

  Die Sonne wagte an diesem Morgen nur schüchterne Blicke aus ihrem Wolkenlager und je weiter die fünf Reiter nach Norden vordrangen, desto undurchdringlicher wurde die Wolkendecke. Plötzlich, die Pferde gingen in langsamem Schritt eine Senke hinunter, wehten dünne Nebelschleier wie Traumbilder vom Ufer des Flusses zu ihnen hinüber. Sir Evan trieb seinen Schimmel neben Artus und rief ihm zu: „Wir haben unser Ziel fast erreicht, bleibt dicht an meiner Seite und habt keine Furcht.“ Artus überlegte gerade, ob er dies als Beleidigung auffassen sollte, als der Sohn des Fürsten Ryan sein Ross nach Osten wendete und in das seichte Wasser einer breiten Furt hineintrieb.

  Artus hob den Kopf. Durch die Nebelschwaden erkannte er ein bewaldetes Ufer, gesäumt von Sand und Geröll, welches sich in nichts von dem hiesigen unterschied. Vor seinem Auge verschwand das Bild in dichtem Nebel, während Meleas bis zum Bauch im eisigen Wasser des Andurrin versank. Jetzt begriff er die Worte des Fürstensohnes und beeilte sich, den Schimmel im blinden Weiß nicht zu verlieren.

  Artus spürte die Wärme des gewaltigen Körpers neben sich, aber seine Augen und Ohren versagten ihm ihren Dienst. Blind und taub ritt er eine gefühlte Ewigkeit durch eine schwindende Welt. Als seine Sinne ihm wieder gehorchten, sprang Meleas mir einem tollkühnen Satz ans Ufer.

  

  Eine satte, grüne Wiese lockte die Pferde zum Grasen und ein warmer Wind fuhr ihm durchs Haar. Wie ein Träumender schwang Artus sich aus dem Sattel. Merlin kniff ihn in den Arm. Er hatte schon längst geahnt, was nun Gewissheit wurde: Das Fürstentum Mirdad war ein Reich der Anderswelt. Auch Artus dämmerte diese Erkenntnis, denn es geschah nicht zum ersten Mal, dass ihre Abenteuer sie an einen Ort jener magischen Zwischenwelt führten. Nach einer kurzen Pause setzten sie ihren Ritt fort. Im Fürstentum Mirdad war die Natur in voller Blüte. Der Duft wilder Pflaumenblüten mischte sich mit dem Süß der Linden. Soweit das Auge reichte, sah Merlin auf den umliegenden Hügeln Herden der edlen Rösser weiden.

  „Sollte ich in meinem nächsten Leben als Pferd geboren werden, könnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen als dieses Fürstentum, mein Herr“, flüsterte Merlin seinem fürstlichen Begleiter zu. Sir Evans lächelte und wandte sich dann an den König: „Hört die Fanfaren, mein König, die Bewohner Mirdads erwarten uns bereits.“

  Artus ließ seinen Blick voller Neugierde über die kleine Stadt schweifen. Die Ansammlung schlichter, kleiner Steinhäuser lag zu seinem Erstaunen am Fuße eines bewaldeten Berges. Die Burg des Fürsten erhob sich nur wenig oberhalb der engen Gassen und Straßen, was den Anschein erweckte, dass Fürst Ryan sich keine allzu großen Sorgen um bewaffnete Überfälle oder feindliche Belagerungen machte.

  „Der Reichtum unseres Landes liegt allein in seinem Frieden und in den Gaben der Natur“, sagte der Fürstensohn, als hätte er seine Gedanken erraten.

  „Ein Reichtum, um den euch jeder König beneiden kann“, antwortete Artus mit einem wehmütigen Lächeln.

  Als sie auf das Stadttor Mirdads zuritten, erschrak er: Schwarze Bänder hingen von den Turmzinnen und die beiden Torposten trugen neben ihrem blauen Umhang mit dem Wappen eines steigenden Schimmels eine Trauerbinde um den Arm. Fahnen schwingende Männer und Frauen säumten ihren Weg, doch ihre wettergebräunten Gesichter waren von Trauer gezeichnet. Das Gespenst der Furcht nistete in ihren Herzen und hockte wie eine riesenhafte Krähe auf den Zinnen der Burg. Merlin und Artus wechselten einen Blick und jeder hatte den Wunsch, Mirdad von seinem Schrecken zu erlösen.

  Fürst Ryan kam ihnen in Begleitung zweier Wachposten bis zum Fuße der Treppe entgegen, die in sein bescheidenes Schloss führte. Artus verbeugte sich vor dem grauhaarigen Mann, der ihn mit denselben sanften Hirschaugen musterte wie sein Sohn Evan es getan hatte.

  „Seid mir willkommen, König Artus von Albien. Die Kunde eurer Tapferkeit reicht bis in die Lande jenseits der Nebel und wir sind dankbar über eure Bereitschaft, uns zu Hilfe zu eilen!“

  Merlin hatte ihre Pferde den Stallknechten übergeben und blieb einige Schritte hinter dem König stehen. Als der Blick des Fürsten ihn streifte, verbeugte er sich, doch als er sich wieder aufrichtete, hielten die Augen Fürst Ryans seinen Blick fest. In gebührendem Abstand folgte er den Männern ins Innere der Burg. Der Fürst übergab sie bis zum gemeinsamen Mahl der Obhut seines Kammerdieners und Merlin hätte schwören können, Fürst Ryan habe ihm zugezwinkert.

  

  Der Duft von gebratenen Wildgänsen, Maronen und Äpfeln wehte ihnen auf dem Weg zum Speisesaal entgegen. In einem holzgetäfelten Raum saßen Fürst Ryan, seine Frau Eilidh, ihr Sohn Evan, sowie Sir Brian, Sir Aled und drei weitere Männer an einer runden Tafel. Zu Artus Erstaunen bekam Merlin ganz selbstverständlich einen Platz zu seiner Rechten zugewiesen. Während die Gäste es sich schmecken ließen, sprach man über die üblichen Belanglosigkeiten: Die Härte des Winters, wie viele Einwohner dem Fieber erlagen und welche Heilmittel man hierzulande kannte. Evan erklärte Merlin alles über die Pferdezucht und nannte ihm die Namen der Deckhengste und Stuten mehrerer Generationen. Während dieser Gespräche begriff Merlin, dass es sich bei den drei weißbärtigen Männern zur Linken des Fürsten um die Druiden und Heilkundigen der Stadt handelte.

  Erst als der Tisch abgeräumt war und in feinen Tonschalen Tee gereicht wurde, lenkte Fürst Ryan das Gespräch auf den eigentlichen Sinn und Zweck ihres Besuchs: „Ich möchte nun die tapfersten und weisesten Männer Mirdads bitten, euch alles über den Fluch des Unheils zu berichten, der über uns hereingebrochen ist. Zögert nicht, sie mit Fragen zu unterbrechen.“

  Artus nickte ihm zu und Sir Brian ergriff das Wort:

  „Seit unserem Aufbruch nach Camelot sind zwei weitere Knaben aus der Stadt verschwunden. Unsere Heilkundigen haben sich bemüht, Tränke gegen den Zauberschlaf zu brauen, aber gegen jenen Zauber scheint kein Kraut gewachsen zu sein.“

  Erneut schien es Merlin, dass der Blick des Fürsten ihn streifte. Artus räusperte sich: „Führt uns an die Stellen im Wald, an denen eure Jäger die Spuren des Ungeheuers fanden. In der kommenden Nacht werden mein Diener und ich dort Wache halten.“

  Aus den Augen der Anwesenden sprach aufrichtige Hochachtung über diesen kühnen Vorschlag.

  „Außerdem“, fuhr Artus fort, „möchte ich euch bitten, uns all eure Vermutungen über Art und Aufenthaltsort des Wesens und über den Verbleib der Kinder darzulegen.“

  Einer der Druiden Mirdads erhob sich. Seiner Stimme fehlte die jugendliche Kraft, aber ihre Tiefe und Intensität berührte den Zuhörer im Innersten:

  „Kein Mensch hat das Wesen je zu Gesicht bekommen und selbst die Verbindung der rätselhaften Spuren mit dem Verschwinden der Kinder ist nur eine Vermutung. In den alten Zauberbüchern gibt es Hinweise auf ein geflügeltes Untier, welches durch Kinderraub schon manches Königreich in die Knie zwang. Es habe den Kopf eines Drachen, die Schwingen eines Adlers und den Leib einer gewaltigen Raubkatze. Das Untier locke seine Opfer durch magische Kraft in seine Höhle, wo sie zum nächsten Neumond von Scathach der Dunklen in die Unterwelt geführt werden, um sie zu schwarzen Kriegern auszubilden.“

  Merlin schauderte. Das schien ihm beinahe noch grausamer, als die Knaben an Ort und Stelle zu töten. Aber sollten die Jungen noch am Leben sein, könnte es ihnen gelingen, sie zu retten. Die Freunde tauschten einen Blick.

  „Wie kann das Ungeheuer getötet werden?“ Die Frage war über Artus Lippen geglitten, ehe sein Geist sie gestellt hatte.

  „Darüber“, der alte Druide schüttelte bedauernd sein weises Haupt, „schweigen unsere Bücher.“


  12. Das magische Tor


  Bis zum nächsten Neumond blieben ihnen noch drei Tage. Artus wollte an der Steilwand wachen, an der Jäger die Spuren entdeckt hatten, während Merlin sich nahe der Stadtmauer auf die Lauer legen wollte. Sollte auch in dieser Nacht ein Knabe durch Zauberkraft in den Wald geführt werden, würde er ihm folgen.

  „Ich fürchte den Zauberschlaf nicht“, hatte er lachend erklärt, „obwohl wir beide eine Portion Schlaf gut gebrauchen könnten."

  

  Eine glutrote Abenddämmerung tauchte das Fürstentum in ein flammendes Licht. Obwohl sie frühestens um Mitternacht mit ersten Anzeichen des Zaubers rechneten, wollten sie der Stadt lieber beizeiten den Rücken kehren. Merlin begleitete Artus zu der Steilwand im Wald. Als sie die erste Anhöhe erreicht hatten, bot sich ihnen ein sagenhafter Ausblick über die umliegenden Hügel und Wiesen. Der westliche Horizont goss seine Farbenpracht in verschwenderischem Glanz über den Himmel. Rosenrot, Blutorange und ein glühendes Rosa flossen in das tiefe Blau des Abendhimmels, an dem bereits die ersten Sterne das Kommen der Nacht ankündeten. Artus konnte sich nicht daran erinnern, an einem Ort außer Avalon jemals ein solches Feuerwerk der Farben gesehen zu haben. Schweigend betrachteten sie das bunte Wunder, während die blasse Sichel des Mondes über dem Wald aufstieg.

  Warum musste so ein Grauen die friedliche Welt heimsuchen? Waren die Menschen nirgendwo sicher vor dem Bösen? War das Glück selbst in der Anderswelt so empfindsam und zerbrechlich wie eine Seifenblase? Die Erkenntnis schnitt Artus in die Seele und seine Narbe brannte wie geschmolzenes Erz.

  Langsam wandten sie ihren Blick ab und zogen weiter bergan. Artus trug sein Schwert, zwei lange Speere und drei Fackeln. Merlin hatte zwei weitere Speere geschultert, in der Hand trug er eine kleine Laterne. Bis Mitternacht waren es noch vier Stunden, in denen jeder auf sich allein gestellt war.

  „Ich spüre, wenn du mich brauchst – verlass dich darauf“, hatte Merlin dem König versichert. Artus wusste, dass er recht hatte. Er wäre schon hundertfach gestorben, wenn es anders wäre. Lächelnd sah er der kleinen Laterne nach, die wie ein Irrlicht zwischen den Bäumen ins Tal tanzte. Dann war er allein.

  Artus fürchtete sich nicht. Wald und Nacht waren seine vertrauten Freunde. Er kannte die Augen der Finsternis, das Rascheln der Zweige, wenn das Wild zum Bach lief, den Schrei der Eule und die Tatzen des Luchses, der nachts auf die Jagd ging.

  Lautlos, wie die Jäger der Dunkelheit, zog die Nacht über den Wald, sickerte die Finsternis wie schwarze Tinte zwischen Bäume und Sträucher und bald konnte Artus in seinem Versteck kaum mehr die Hand vor den Augen sehen. Eine Fackel würde ihn nur verraten. Er wünschte sich magische Augen wie Merlin, der die Fähigkeit hatte, in der Dunkelheit zu sehen wie eine Raubkatze. Sobald er das Rauschen gewaltiger Schwingen, feuriges Schnauben oder das Schaben von Krallen auf Fels hörte, würde er sich aus seinem Versteck schleichen, um dem Ungeheuer zu folgen.

  Es galt auszukundschaften, wo die geraubten Knaben gefangen gehalten wurden. Sollte das Wesen seinen Raub durch die Luft davontragen, hatte Merlin vorgeschlagen, sich selbst anstelle des Knaben fangen zu lassen. Würde es Merlin gelingen, das Wesen derart zu täuschen? Und wie würde er es anstellen, am Ziel allein gegen die Bestie anzutreten? Trotz aller Zauberkräfte war Artus der Ansicht, im Kampf mehr Erfahrung aufweisen zu können als sein zauberkundiger Freund.

  Ein Zweig knackte ganz in seiner Nähe, ein Luftzug streifte seine Wange, dann tönte der Schrei eines Uhus durch die Nacht. Artus hielt den Atem an und lauschte. Vom Turm schlug es Mitternacht.

  

  Merlin spürte nur eine leichte Müdigkeit. Der Zauber glitt an ihm ab wie Wasser an Wachs. Die Torwächter sackten vor seinen Augen wie Strohpuppen in sich zusammen. Dann öffnete sich wie von Geisterhand die Wachtür und ein kleiner Junge trat vor die Tore der Stadt. Merlin wandte seine Augen nicht von der kleinen Gestalt, die offenen Auges auf den Wald zulief. Das weiße Hemd des Knaben leuchtete hell in der Finsternis und Merlin beeilte sich, ihm im Schutz von Wacholderhecken lautlos zu folgen. Niemand sollte ihn sehen und dennoch fürchtete Merlin, dass seine Anwesenheit einem fremden Zauberer nicht unbemerkt bleiben konnte. Das Gefühl, vielleicht Spielball des Spottes Scathachs, der Dunklen, zu sein, machte ihm Angst. Doch Angst war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte und so zwang er sich, seine Sinne zu schärfen und seinen Mut zu sammeln.

  Der nachtwandelnde Knabe folgte demselben Pfad, auf dem sie den Berg erklommen hatten. Bald würden sie die Steilwand erreicht haben, wo Artus sich verborgen hielt. Erwartete das Ungeheuer dort seine Opfer? Von seiner Voraussicht hing das Leben dieses Jungen ab, den sie wie einen lebendigen Köder benutzten, um die anderen Kinder zu retten.

  Die blasse Sichel des Mondes reichte dem jungen Zauberer als Lichtquelle. Das weiße Hemd, das Rascheln der nackten Füße auf dem feuchten Laub, die hochaufragende Felswand, auf der sich das Sternenlicht spiegelte, erfasste Merlin in einem Atemzug.

  Noch bevor es geschah, riss Merlin den Jungen von der schwarzen Öffnung fort und warf das wimmernde Kind dem Freund in die Arme. Eine Feuerkugel in der Hand sprang er vor die Felswand. Doch so rasch sich der Spalt im Fels geöffnet hatte, so rasch schloss er sich wieder. Merlin bebte vor Zorn und schleuderte einen Blitz auf den fingerbreiten Spalt. Hohles, höhnisches Gelächter drang aus dem Fels.

  Er spürte die fremde Macht wie einen Schlag ins Gesicht.

  „Stell dich zum Kampf, Feigling!“ brüllte er und Artus erschrak vor der ungewohnten Schärfe in der Stimme des Freundes. Merlin schloss die Augen und bemühte sich, seine Wut zu bändigen. Bilder der Ruhe und Gelassenheit im Angesicht eines spottenden Feindes heraufzubeschwören, gehörte zu den Fähigkeiten, die er am wenigsten beherrschte. Seine Hände glitten über den rauen Stein, leise Zauberformeln murmelnd. Nichts. Der unsichtbare Feind wollte sich seinem Zauber nicht beugen.

  Artus hatte den zitternden Knaben an sich gedrückt und war langsam näher gekommen. Im Schatten einer Eibe blieb er stehen. Merlin biss die Lippen aufeinander. Schon formten seine Gedanken einen neuen Zauber, da drang ein heiseres Gelächter aus den Untiefen des Berges.

  Eine Stimme, nein, eine Unzahl an Stimmen wie Erde und Rauch, sprach zu ihnen: „Wer den Kampf sucht, den will ich nicht hindern. Doch nur einem wird der Einlass gewährt. Nur einem wird Sieg oder Untergang. Das Untier harret dem einen.“

  „Wann wird die Pforte sich öffnen?“ schrie Merlin dem Rauschen entgegen.

  „Seid bereit!“ Abermals ertönte das hohle Gelächter und Artus schien es, als biege sich die Eibe vor Lachen.

  Keiner der beiden sprach ein Wort, während sie den gewundenen Pfad zur Stadt hinunter gingen. Artus hatte den schlafenden Knaben auf seinen Rücken genommen. Er würde im eigenen Bett erwachen, ohne Erinnerung an die Schrecken der Nacht.

  Sorgsam schloss Merlin die Tür und wandte sich seinem Freund zu: „Willst du jetzt reden oder sollen wir bis morgen warten?“

  „Jetzt“, war die knappe Antwort. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Merlin nickte. Dieses Gespräch, das fühlte er, würde nicht leicht werden.

  Der Mond war bereits untergegangen und das Sternbild des Drachen leuchtete hell am nördlichen Horizont. Merlin hätte Artus lieber alle Sterne des Himmelsgewölbes mit Namen genannt, als den Kampf auszufechten, der nun vor ihnen lag. Dabei war die Angelegenheit offensichtlich. Merlin seufzte leise und schloss die Tür ihrer Gemächer mit einem Zauber. Keiner würde sie nun hören können, aber er verzichtete darauf, seinen Freund darüber aufzuklären.

  Merlin wartete. Er durfte Artus auf keinen Fall reizen und so setzte er sich mit angezogenen Beinen auf eine am Fenster stehende Holztruhe und ließ seinen unergründlichen Blick auf seinem Freund ruhen.

  Artus stand in Gedanken versunken am Fenster. Die Muskeln um seinen Mund zuckten, als koste es ihn Mühe, die Worte zurückzuhalten, die herausbrechen wollten, wie das Ungeheuer aus seiner Höhle. Plötzlich wandte er sich um: „Merlin, es ist mein Kampf!“ Seine Stimme klang fest, wie immer, wenn er bereit war zu sterben.

  Merlin hatte es geahnt. Schließlich kannte er ihn seit vielen Jahren, oft besser als sich selbst. Die Schwächen eines anderen zu kennen, ist einfacher als die eigenen. Trotzdem, wie hirnverbrannt, wie selbstsicher konnte ein Mensch sein? Merlin fielen hundert Dinge ein, die er ihm gerne ins Gesicht geschleudert hätte, aber wenn er nur eine einzige, winzige Chance haben wollte, musste er sich beherrschen. Er musste versuchen, ihn zu verunsichern, seine Überzeugung ins Wanken zu bringen. Daher fragte er vorsichtig: „Warum bist du dir darin so sicher?“

  Artus antwortete schnell, viel zu schnell für Merlins Empfinden: „Es ist meine Prüfung, nicht deine.“ Und ohne Merlin anzusehen, fügte er leise hinzu: „Ich will nicht als Feigling dastehen.“

  Merlin schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Plan. „Und wenn es gar nicht dein Mut ist, der geprüft werden soll?“ Artus musste die Antwort selbst finden, er würde ihn dazu zwingen.

  Der junge König stand mit dem Rücken zum Fenster und schaute auf ihn herab. „Welcher Tugend sollte es sonst bedürfen, um sich diesem Ungeheuer zum Kampf zu stellen, wenn nicht Mut?“

  „Ist das die richtige Frage?“ Merlin spielte den Ball zurück.

  „Hör auf in Rätseln zu sprechen und sag mir endlich deine Meinung!“ Artus hatte sich ihm gegenüber auf die Truhe geschwungen wie auf ein Pferd. Seine Augen funkelten kampflustig.

  „Ich denke“, sagte Merlin leise und mit eindringlicher Stimme, „du weißt sehr genau, um welche Frage es hier geht.“ Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd. „Könnte es nicht sein, dass deine Prüfung darin besteht, sie zu beantworten?“, und noch leiser fügte er hinzu, „mit der Tugend der Klugheit.“

  Artus schüttelte den Kopf. Es war unfassbar, wie es ihm immer wieder gelang, Merlins Bedenken abzuschütteln wie lästige Fliegen.

  „Merlin, vertrau mir, ich habe schon mehr als einmal gegen sagenhafte Unwesen gekämpft.“

  „Hörst du mir überhaupt zu?“ Merlin hätte ihn am liebsten geschüttelt wie ein Fass Butter. Jetzt war das Maß voll. „Gut, wenn du unbedingt auf deine Heldentaten verweisen musst, so überlege bitte, welches von deinen Ungeheuern du ohne meine Hilfe besiegt hast, welches?“

  Merlin war aufgesprungen, das Gespräch verlief auf einmal ganz und gar nicht mehr nach Plan. Der junge Zauberer bebte vor Wut über so viel Naivität oder sollte er es lieber Selbstbetrug nennen.

  Artus schwieg, doch sein stolzer Blick brachte Merlin nun endgültig aus der Fassung.

  „Hör mir jetzt bitte gut zu“, er hatte die Arme auf die Truhe gestützt und sah seinem Freund direkt in die Augen. „Meiner Meinung nach ist deine Fähigkeit gefragt, unter klaren Bedingungen eine kluge Entscheidung zu treffen, indem du Risiken und Chancen abwägst, ohne deine eigenen Wünsche in den Vordergrund zu stellen.“ Merlin keuchte, als habe er gerade einen steilen Berg erklommen.

  „Die Bedingungen sind denkbar klar: Ein möglicherweise mit magischen Fähigkeiten ausgestattetes, drachenähnliches Ungeheuer befindet sich mit zehn entführten Knaben allein in einer Höhle im Erdinneren. Bedauerlicherweise kann nur einer von uns gegen es antreten, da sich die Öffnung nach einem Eindringling wieder schließt. Ist es nun klüger, das frage ich dich, Artus Pendragon, einen Zauberer und Drachenbezwinger in die Höhle zu schicken oder einen verwundbaren Mann, das Untier mit Schwert und Tapferkeit allein bekämpfen zu lassen?“ Es war die Stimme der Macht, die Merlin einsetzte. Zum ersten Mal, seit ihrer Heimkehr aus Avalon und er bereute es, noch ehe das Echo seiner Worte verklungen war.

  „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen!“ Artus hatte nur Anklage und Hochmut aus Merlins Worten vernommen. Er war aufgesprungen und richtete seinen erhobenen Zeigefinger auf Merlins Brust. „Halte deine Zunge im Zaum, das rate ich dir!“

  Merlin wandte sich ab und trat ans Fenster. Die Nacht war so tief wie seine Verzweiflung. Er hatte alles verdorben. Jetzt hätte er genauso gut zu einer Wand sprechen können. Artus war taub auf dem Ohr der Vernunft, wenn es um seine Ehre ging. Wie leicht könnte er ihn zwingen, ihn einschläfern, aber das würde Artus ihm niemals verzeihen.

  Ohne sich umzuwenden sagte Merlin leise: „Ich habe Angst um dich, Artus.“

  Die kleinen, runden Glasscheiben beschlugen von seinem Atem und er versuchte, den Freund in ihrem Spiegel zu erkennen. Dann fügte er warnend hinzu: „Und ich habe Angst um die Kinder.“

  Der König schwieg und Merlin schöpfte neue Hoffnung. Die kleine Laterne auf dem Tisch flackerte unruhig, als spüre sie die Spannung wie einen unsichtbaren Sturm. Artus stand mit beiden Armen auf den Tisch gestützt und blickte in die zitternde Flamme. Seit er ein Schwert halten konnte, hatte sein Vater ihm die Tugenden eines Ritters eingeimpft. Mut, Tapferkeit und Ehre. Nicht der Schatten des Verdachtes, ein Feigling zu sein, durfte auf das strahlende Wappen fallen. Artus Verstand setzte beinahe aus, wenn eine Entscheidung diese Fragen berührte. Endlich bekam er die Gelegenheit, Merlin zu beweisen, dass er auch ohne seine Hilfe, ein Ungeheuer bezwingen konnte. Diese Chance durfte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Merlin würde sehen, dass der König von Camelot auch ohne ihn in der Lage war, Heldentaten zu vollbringen. Nur das konnte Sinn und Zweck dieser Prüfung sein, nichts anderes.

  Doch um Merlin zu beruhigen und seine Mahnungen und Warnungen nicht weiter hören zu müssen, sagte er, ohne den Blick von der Flamme zu wenden: „Ich bin müde, Merlin, lass uns darüber schlafen.“

  Der junge Zauberer löschte das Licht. Ihr Gutenachtwunsch an die Finsternis klang wie Bitte und Verrat.

  Ich werde diesen Kampf führen, und du wirst mich nicht aufhalten, war Artus letzter Gedanke. Dann schlief er ein und sein eiserner Wille wachte wie eine schlafende Bestie neben seinem Bett.


  13. Auf Leben und Tod


  Als Merlin am kommenden Morgen erwachte, war Artus verschwunden.

  Merlin wusste nicht, ob es Wut, Angst oder Verzweiflung war, die in seinem Inneren tobte. Mit zitternden Händen streifte er sich die Kleider über und prüfte die Waffen, die neben der Tür an der Wand lehnten. Er zählte drei Speere und griff nach dem Mittleren. Artus hatte demnach sein Schwert und zwei Speere bei sich, außerdem ein oder zwei Fackeln.

  Beinahe stieß er mit einer jungen Dienerin zusammen, die gerade um die Ecke bog. Wenn ihm nur nicht Sir Ryan oder einer seiner Ritter begegnete. Merlin atmete auf und schlüpfte unbemerkt aus einem der Seiteneingänge, zu denen Diener und Küchenpersonal ein und ausgingen.

  Niemand durfte ihn jetzt aufhalten. Artus befand sich in höchster Gefahr und er war nicht bei ihm. Wie immer meldete sich sein Schuldgefühl am lautesten zu Wort. Seine Augen brannten und er zuckte unter den Anklagen seines Gewissens zusammen wie unter Peitschenhieben: Du hättest es besser wissen müssen, Merlin. Es ist dein Schicksal, das Leben des Königs zu schützen, koste es was es wolle. Du wusstest, dass er nicht nachgeben würde. Wie konntest du nur so seelenruhig schlafen?

  Unbemerkt huschte er durch eine Pforte in der Stadtmauer. Die Morgenröte spielte mit sanften Rosentönen über den Hügeln. Es mochte vielleicht sieben Stunden nach Mitternacht sein. Weder Artus noch er hatten mehr als vier Stunden geschlafen. Viel zu wenig, um es mit einem feuerspeienden Ungeheuer aufzunehmen.

  Bisher hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie er die magische Pforte öffnen sollte, um seinem Freund im Inneren der Erde zu Hilfe zu eilen. Vergangene Nacht hatte der Fels sich seiner Magie nicht einen Spalt breit gebeugt. Wie es sich anfühlen würde, machtlos vor der geschlossenen Felswand zu stehen, während das Ungeheuer Artus mit seinem feurigen Atem quälte, mochte er sich nicht ausmalen. Solange noch ein Funken Magie durch seine Adern rann, würde er nicht aufgeben. Niemals! Sein Herz hämmerte gegen seine Brust während er den steilen Pfad bergauf eilte.

  

  Als der junge König an diesem Morgen entschlossenen Schrittes demselben Pfad gefolgt war, waren die letzten Sterne über Mirdad noch nicht verblasst. Der stolze Wille, das Ungeheuer zu besiegen und die Stadt von ihrem Fluch zu befreien, leuchtete in seinem Herzen wie der Morgenstern.

  Vor der Steilwand entfachte er ein Feuer, um seine Fackel zu entzünden. Der Waldboden war feucht und er musste all seine Geduld aufwenden, um mithilfe zweier Feuersteine die kostbare Glut zum Leben zu erwecken. Wie ernüchternd und demütigend wäre es gewesen, schon an diesem Punkt ohne Hilfe von Magie zu scheitern. Der Drachenbezwinger trat entschlossen vor das magische Tor.

  „Öffne dich!“, rief er mit fester Stimme, „ich bin bereit zum Kampf.“ Wie Wind und Rauch klang das hohle Lachen aus dem Inneren des Berges und die knorrige Eibe wiegte sich wie ein altes, spottendes Weib. Die Worte verwehte der Wind und die Fetzten, die Artus Ohren erreichten, verscheuchte sein eiserner Wille. Keine Mahnung drang bis in die Tiefe seines Gewissens und alle Klugheit verachtend, durchschritt er das Tor im Fels.

  

  Die Glut des kleinen Feuers war noch nicht erloschen, als Merlin wenige Zeit später vor der geschlossenen Felswand ankam. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Von Artus fehlte jede Spur. Die Spalte im Fels musste sich geöffnet und den todesmutigen Freund verschlungen haben. Merlin lehnte seine Stirn gegen die Steinwand, als könne sie ihm ihr Geheimnis zuflüstern, doch alles was er hörte, war ein heiseres Lachen.

  

  Artus Augen gewöhnten sich nur zögerlich an die Dunkelheit. Die Fackel blendete ihn und er hielt sie zur Seite, um besser sehen zu können. Die Finsternis barg ihr dunkles Geheimnis gut. Seine rechte Hand hatte das Schwert gezogen, die beiden Speere steckten in einer Schlaufe an seinem Gürtel und sein Schild hing wie der Panzer eines Käfers auf seinem Rücken. Besonders wendig war er auf diese Weise kaum und jeder überraschende Angriff aus dem schwarzen Schlund des Berges konnte sein Tod sein. Obwohl der junge König über keinerlei magische Sinne verfügte, hatte er ein besonderes Gespür, eine durch die Übungen mit Merlin gesteigerte Fähigkeit zur Konzentration. Die Schnelligkeit, mit der er geringste Änderungen seiner Umgebung wahrzunehmen vermochte, rettete ihm jetzt das Leben.

  Nach wenigen Schritten endete der schmale Gang. Die Wände verschwanden und das Licht seines kleinen Feuers verlor sich in einem Abgrund aus Dunkelheit.

  Eine Änderung des Luftzuges ließ ihn herumschnellen. Er sprang zur Seite und warf sich hinter einen Felsvorsprung, den er mehr ahnte als sah. Die Fackel schleuderte er in die Finsternis. Im selben Augenblick brauste der flammende Atem des Ungeheuers über die Stelle hinweg, auf der er gerade gestanden hatte.

  Im Schein ihres eigenen Feuers sah er die Bestie: Das Wesen war mehr als doppelt so groß, wie Artus es sich in seinen schlimmsten Träumen ausgemalt hatte. Die Reichweite seines Schwertes würde beileibe nicht ausreichen, ihm eine tödliche Wunde beizubringen. Vielleicht hätte er eine geringe Chance, wenn er genau unter ihm stünde. Dann bliebe ihm ein Augenblick, um Speer oder Schwert dem Scheusal ins Herz zu schleudern. Artus wusste, wie schwierig es war, Kraft und Geschwindigkeit in einen senkrecht nach oben gerichteten Wurf zu legen. Nur Magie, die nicht den Gesetzen der Schwerkraft, sondern denen der Geisteskraft gehorchte, hätte dies vermocht.

  Während die rubinroten Augenbälle des Drachenkopfes die Finsternis nach dem Eindringling durchsuchten, beschlich Artus zum ersten Mal Zweifel. Drachenfeuer loderte mit todbringender Hitze um ihn herum, während er mit klopfendem Herzen seinen Widersacher musterte. Einmal rollte ein Feuerball solch gewaltigen Ausmaßes durch die Höhle, dass Artus die Adlerschwingen, die riesenhaften Tatzen und den stämmigen Panzerhals des Drachen deutlich vor sich sah. Dann vernahm der König ein Geräusch, das ihm bisher entgangen war.

  Aus den Tiefen der Finsternis drang ein Wimmern an sein Ohr, wie das Weinen eines Kindes. Das Echo der Klage wurde begleitet von Wassertropfen, die in regelmäßigen Abständen von der Höhlendecke fielen.

  Am lautesten vernahm er den hämmernden Puls seines eigenen Herzschlages. Artus wusste, dass er den Angriff wagen musste. Um der Kinder willen musste er das Drachenwesen töten und es durfte nicht in ihrer Nähe geschehen. Sein Herz klopfte noch schneller und die Finger seiner rechten Hand umklammerten das Königsschwert. Lautlos löste er den Riemen seines Schildes und wartete hinter dem überhängenden Fels auf eine Gelegenheit, unbemerkt zwischen den Beinen des Untieres hindurch zu schlüpfen.

  Der Schwanz des Pantherleibes peitsche Geröll über den Boden. Es befand sich ganz in seiner Nähe. Mit der linken Hand tastete Artus nach einem kleinen Findling und schleuderte ihn mit aller Kraft nach rechts. Die Bestie spie Feuer und die Gruft im Berg leuchtete taghell. In dem Augenblick, als die Flamme erlosch, rannte Artus aus seinem Versteck zwischen den Tatzen des Pantherleibes hindurch. Er zögerte keinen Atemzug, einen weiteren Stein zu werfen, leise flehend, sein Gegner möge die List nicht erkannt haben.

  Wütend spie der Drachenkopf abermals Flammen, die wie Sternschnuppen aus seinen schnaubenden Nüstern sprühten. Im Schein der winzigen Feuerbälle schleuderte Artus mit aller Kraft sein Schwert.

  Doch die Spitze des Stahls drang nicht fingerbreit in das dichte Fell ein. Mit einem klirrenden Geräusch schlug das Schwert neben Artus auf dem Felsboden auf.

  Bevor er sich danach bücken konnte, hatte ihn eine riesenhafte Tatze gepackt und in die Luft gerissen. Zwei glühende Feueraugen blickten in grausamer Lust auf ihn herab. Aus der Schwärze der Nacht drang ein rauchiges Lachen an sein Ohr.

  Und so stirbst du, Artus Pendragon, dachte er bitter. Schützend legte er den rechten Arm vor das Gesicht, als das Drachenwesen Luft holte zum letzten, feurigen Atemstoß.

  

  Länger als der Flug einer Schwalbe über die Weite des Himmels hatte Merlin verzweifelt versucht, den Fels zu spalten. Vergebens. Machtlos, den Spott ihres unsichtbaren Feindes im Ohr, lehnte er an der Felswand und zermarterte sich das Hirn, welchen Zauber er noch versuchen könnte. Plötzlich vernahm er einen gellenden Schrei aus dem Inneren des Berges. Einen Schrei von Schmerz, Verzweiflung und Tod.

  Das todbringende Feuer, das der Drachenkopf über sein Opfer spie, stob wie ein Perseidenschwarm winziger Feuerbälle aus seinen Nüstern. Jeder einzelne drang durch Artus Rüstung bis auf die bloße Haut. Der Schmerz, der ihn in diesem Augenblick durchfuhr, übertraf alles, was er je erlitten hatte. Er hörte nicht auf und ebbte nicht ab. Tausend glühende Dolche durchbohrten ihn so rasend, dass Artus gar nicht gewahr wurde, wie er schrie und nicht aufhören konnte zu schreien. Sein Peiniger sah ihm mit grausamer Lust dabei zu. Lass es enden, lass mich sterben, war sein flehender Wunsch, während er sich die Seele aus dem Leib schrie.

  

  Merlin hörte auf zu denken und handelte. Beide Hände flach auf dem Fels beschwor er die Macht des Drachenmeisters. Ein Beben durchlief den Berg und in seinem Inneren wandte die grausame Kreatur den Kopf. Wutschnaubend ließ sie ihr schreiendes Opfer zu Boden fallen, spuckte einen letzten Funkenregen und hüllte es in eine blaue Flamme.

  Eine unbestimmte Ahnung verriet Merlin, dass er das Wesen mit seiner Stimme erreicht hatte. Machtvoller und zwingender, als er je zu einem Drachen gesprochen hatte, befahl er dem Ungeheuer, den Fels zum Bersten zu bringen. Wessen Magie auch immer die Pforte verschloss, der drängenden Kraft dieser Bestie würde sie nicht standhalten. Merlin wusste nicht, ob das Wesen ihm gehorchen musste. Er begriff jedoch, dass es ihn verstand. Daher versuchte er, es zu reizen, seine Wut zu entfachen und es aus seiner Höhle herauszulocken.

  Außerhalb seiner Behausung, vermutete der junge Zauberer, würde es ein Leichtes sein, das Ungeheuer zu töten. Ein uraltes Gesetz der Magie.

  

  Im Inneren des Berges lag Artus flach auf dem Rücken in völliger Finsternis und kämpfte gegen die Ohnmacht. Immer wieder verlor er das Bewusstsein, um im nächsten Atemzug erneut in einem wunden Körper in Schmerz und Nacht zu erwachen.

  Wenige Schritte von ihm entfernt hockten, aneinander geklammert und vor Angst halb besinnungslos, die gefangenen Knaben. Sie vernahmen furchterregende Laute: das Prasseln von Steinen, dem ein gewaltiges Knirschen folgte, als beginne der Untergang der Welt. Mit der ganzen Kraft seines gewaltigen Körpers warf sich das Ungeheuer brüllend gegen den Fels bis das steinerne Tor Risse bekam.

  

  Der junge Zauberer ging in Deckung, ohne damit aufzuhören, seinen Gegner herauszufordern. Auf keinen Fall durfte er ihm die Möglichkeit geben, zu fliehen. In dem Augenblick, in dem der Felsen zerbarst und die geflügelte Bestie ans Tageslicht schoss, löste Merlin einen Felsbrocken und ließ ihn krachend auf ihren gepanzerten Kopf herabsausen. Den Augenblick von Schmerz und Verwirrung nutze er, um dem Ungeheuer seinen einzigen Speer mit Zauberkraft ins Herz zu stoßen. Die Erde bebte noch vom Aufprall des fallenden Körpers, als Merlin bereits durch die klaffende Spalte in die Höhle eilte.


  14. Strafe und Gnade


  Zwei Sonnenstrahlen fielen wie Boten aus einer besseren Welt in den Abgrund der Finsternis. In ihrem schwachen Schein sah Merlin eine gewaltige Höhle. Ein kühler Luftzug wehte ihm entgegen, Wasser tropfte auf feuchtes Gestein. Merlins Augen gewöhnten sich nur langsam an das Dunkel. Das leise Tappen kleiner Füße wurde von einem schmerzerfüllten Stöhnen übertönt. Schaurig hallte es von den Wänden wider und Merlin stockte der Atem: „Artus!“

  Sofort lief er in die Richtung, aus der er den Laut vernommen hatte. Nur sein schwebendes Licht wies ihm den Weg.

  Artus lag flach und bewegungslos auf dem Rücken, das Gesicht schmerzverzerrt. Als Merlin neben ihm niederkniete, versuchte er zu lächeln: „Merlin!“

  Seine Augen waren rot und geschwollen und die Rüstung durchlöchert wie ein Termitennest. Wasser und Blut quoll aus den unzähligen Wunden.

  Voll Mitleid legte Merlin seinem Freund die Hand auf die Stirn: „Schlaf ein. Schlafe tief. Träume sanft.“ Artus Lippen wollten einen Dank formen, als der Zauberschlaf ihn bereits gnädig forttrug. Merlin ließ ihn mit Gwen über weite, blühende Wiesen reiten und wäre ihnen am liebsten gefolgt. Aber seine eigenen Träume vermochte er nicht zu beherrschen. Außerdem war für ihn jetzt keine Zeit zum Träumen.

  Der Drachenbezwinger richtete sich auf: „Ihr Kinder von Mirdad, fürchtet euch nicht. Das Ungeheuer ist tot. Folgt dem Licht.“ Merlin ließ seine Lichtkugeln kürbisgroß anschwellen. Dann hob er den verwundeten Freund mit Zauberkraft vom Boden und trug ihn in die Mitte der Höhle. Dort angekommen wartete der junge Zauberer und lauschte. Wieder vernahm er zögernde Schritte, dann sah er sie.

  Hand in Hand stolperten die Knaben einen Gang entlang, der aus dem Inneren der Erde zu kommen schien. Ihre Kleider waren zerrissen und ihre Gesichter blass und ausgezehrt, aber keiner der Jungen war verwundet.

  „Folgt mir“, sagte Merlin und schenkte ihnen ein freundliches Lächeln, „und legt eure Hände vor die Augen, wenn wir ins Sonnenlicht treten.“

  Schritt für Schritt ging der junge Zauberer mit den Knaben durch den Riss im Berg. Seine Hand wies auf den riesenhaften Leichnam der Bestie

  „Sie ist tot“, und zur Bekräftigung seiner Worte deutete er auf den Schaft des Speeres, der ihr in der Brust steckte. Die mutigsten der Knaben näherten sich dem erlegten Feind voller Neugier, während die anderen sich ängstlich an ihren Retter drückten.

  Merlin legte Artus in eine geschützte Mulde und deckte den durchlöcherten Königsmantel über ihn. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er den Freund in diesem Zustand nicht zurück nach Mirdad bringen sollte. Jemand schien ihn zu rufen und Merlin spürte, wie gern er dem Ruf folgen wollte. Daher sandte er die Kinder Mirdads im Schutz seines Zaubers allein zurück in die Stadt.

  Der älteste von ihnen würde Fürst Ryan vom heldenhaften Sieg der Retter aus Camelot über das grausame Untier berichten und ihm ausrichten, eine dringende Pflicht habe sie fortgerufen. Ihre Pferde und ihr Gepäck würde er selbst in den nächsten Tagen abholen. Erleichtert sah Merlin den Knaben nach, die lachend und tollend wie eine Schar junger Hunde ins Tal stürmten. Niemand hätte vermutet, dass mehrere Tage unsagbaren Schreckens hinter ihnen lagen.

  

  Die Freude über seine Zauberkraft durchströmte Merlin wie ein reißender Fluss. Er hätte die Welt aus den Angeln heben mögen. Auch Artus würde er im Handumdrehen alle Schrecken vergessen lassen. Wenn er erwachte, würde er wieder aussehen wie ein junger Gott.

  Merlin hatte nicht die geringste Ahnung, wie sehr er sich darin täuschte. Im Siegestaumel trug er den Verwundeten an der Leiche der Bestie vorbei auf den Wald zu. Merlin folgte einem inneren Ruf. Er kannte dieses Gefühl und wusste, wann er ihm gehorchen musste.

  Nachdem er eine Weile einem Pfad auf der Ostseite des Berges gefolgt war, erblickte er auf einer Anhöhe mehrere kleine Häuser aus hellem Gestein. Eine kleine Mauer umgab das Anwesen und als er näher trat, erkannte er die hohen Säulen, die das mittlere und größte Gebäude zierten. Außerdem spürte er es mit all seinen Sinnen: Die Heiligkeit eines Ortes war weder hörbar noch sichtbar. Für Merlin war es das Empfinden einer zeitlosen Gegenwart verbunden mit tiefer Demut.

  Das Hochgefühl seiner Allmacht verschwand, sobald er die Pforte durchschritten hatte. Er fühlte sich verletzlich und geborgen. Scheu blickte er sich um. Eine Frau in weißem Gewand trat aus der Tür eines Hauses. Sie war nicht mehr jung, doch aus ihren hellgrauen Augen strahlte eine jugendliche Fröhlichkeit, die Merlin Mut machte.

  „Da seid ihr ja“, sagte sie lächelnd. „Wir haben euch schon erwartet“.

  Merlin wunderte sich nicht. Dies war der richtige Ort, daran bestand kein Zweifel. Schweigend folgte er ihr zu einem kleinen Haus am Rande der Siedlung. Hinter dem Haus sprudelte eine Quelle aus dem Fels. Das Wasser sammelte sich in einem Becken aus feinem Sandstein. Daneben stand eine wassergefüllte Schale aus Ton.

  Seine Begleiterin nickte ihm zu. „Kühle seine Wunden und sei achtsam“, ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. „Jemand möchte mit dir sprechen, Merlin.“

  Sie verbeugte sich zum Abschied und ließ sie allein. Während er Artus das Kettenhemd auszog, dachte er über ihre Worte nach. Behutsam ließ er den Schlafenden in das kalte Wasser gleiten. Hemd und Hose klebten durch die unzähligen Wunden fest an seinem Körper und es dauerte eine ganze Weile bis es Merlin gelang, sie zu lösen. Eine kleine Meise war auf den Rand des Beckens gehüpft und sah ihm bei seiner Arbeit zu. Nach einer Weile gesellten sich ein Rotkehlchen und ein Eichhörnchen zu den Schaulustigen und Merlins ernste Miene hellte sich unwillkürlich auf. Die Tiere waren an heiligen Orten zahmer als anderswo.

  Plötzlich zuckte er zusammen. „Merlin“, jemand rief leise seinen Namen, aber weit und breit war keine menschliche Seele zu sehen. Erschrocken richtete er seinen Blick auf das Eichhörnchen, das am Kopfende des langen Beckens saß und mit einer Nuss spielte. Verstand er gar die Sprache der Tiere?

  „Merlin!“ Der junge Zauberer erhob sich. Das Eichhörnchen flüchtete auf den unteren Ast einer Buche, die ihre hellgrünen Zweige über die Quelle breitete. Plötzlich begriff Merlin, dass er den Ruf nicht mit seinen Ohren, sondern in seinem Inneren vernahm. Langsam ging er auf die blaue Tonschale am Kopfende des Beckens zu und blickte hinein. Ganz vorsichtig, um das Bild nicht zu stören, kniete er vor dem Zauberspiegel nieder.

  Viviane! Er hatte sich nie mehr gefreut, sie zu sehen.

  Hast du einen Moment Zeit? Es gibt viel zu besprechen.

  Er nickte. Dann hob er den verwundeten König aus dem Wasserbecken, bettete ihn auf Moos und breitete ein feuchtes Leintuch über den Schlafenden. Auch seine geröteten Augenlider bedeckte er mit einem feuchten Tuch.

  Du ahnst nicht, wie schrecklich er aussieht, sprudelte es aus ihm heraus, solche Verletzungen habe ich noch nie gesehen. Sein ganzer Körper ist übersät mit kleinen Kratern, Verbrennungen und Verätzungen. Es muss höllische Schmerzen bereiten. Ich muss ihn unbedingt heilen, ehe er aufwacht.

  Genau darüber möchte ich mit dir sprechen, Merlin. Ihre seeblauen Augen sahen ihn mit einem Ernst und einer Strenge an, die ihn erschreckten. Du wirst ihn auf genau die Weise heilen, Merlin, die ich dir sage und wirst dich genau an meine Anweisungen halten, hast du das verstanden?

  Die Macht in ihrer Stimme war unverkennbar. Merlin wagte nicht, etwas zu erwidern.

  Du wirst keine Magie einsetzen, es sei denn, ich befehle es dir ausdrücklich. Merlin schluckte. Doch er blieb stumm, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet, das hell und klar auf der Wasseroberfläche schwebte.

  Du wirst seine Wunden dreimal am Tag mit einem Balsam benetzen, in dessen Zubereitung dich die Heilerinnen einweisen. Dann verbindest du sie mit feuchten Leinenbinden. Dreimal am Tag. Sieben Wochen lang.

  Nein! Das Wort war ihm über die Lippen gesprungen, ein Aufschrei seiner Gedanken.

  Der Ausdruck ihres Gesichtes blieb streng. Hast du mich nicht verstanden, Merlin?

  Er schwieg.

  Seine Augen, fuhr sie unerbittlich fort, wirst du sieben Tage lang verbunden lassen. Erst am siebten Tag, darf er wieder Licht sehen und seine Augen werden geheilt sein.

  Merlin nickte und warf einen stummen Blick auf den Schlafenden, der sich noch in Zauberträumen vergnügte, während dicht neben seinem Lager sein Urteil verkündet wurde.

  Es gibt noch etwas, was du wissen musst Merlin, beinahe meinte er, Mitleid aus ihrer Stimme zu hören: Artus ist gelähmt. Das blaue Feuer des Wesens hat eine Lähmung hervorgerufen. Er kann sprechen und essen, doch weder Arme noch Beine bewegen. Die Wirkung dieses Zaubers wird schon nach zwei bis drei Wochen nachlassen. Wunderbar, dachte Merlin, nur zwei bis drei Wochen gelähmt zu sein. Als habe sie seine Gedanken gelesen, sagte sie, nicht ohne die gewohnte Strenge in ihrer Stimme:

  Du weißt, dass er tot sein könnte. Er könnte für den Rest seines Lebens blind oder gelähmt sein. Wenn du es so siehst, ist es noch eine milde Strafe für seinen Stolz, dem er beinahe zehn unschuldige Kinder geopfert hat.

  Sie lächelte dem jungen Zauberer zu. Ich kenne niemanden, der so leicht vergeben kann, wie du. Bist du denn gar nicht wütend auf ihn?

  Merlin schüttelte den Kopf. Die kleine Meise war auf den Rand der Schale geflogen und blickte neugierig auf das Gesicht im Wasser. Du hast nicht gehört, wie er geschrien hat, Viviane, und du hast ihn nicht gesehen. Wie kann ich wütend sein auf jemanden, der blind, gelähmt und wund an Körper und Seele vor mir liegt? Seine Stimme zitterte und er konnte seine Wut auf sie kaum unterdrücken.

  Pass auf! Ihre Stimme klang milder: Artus hat seine zweite Prüfung, in der es, wie du sehr gut verstanden hast, um Klugheit ging, nicht bestanden. Er bekommt nun die Chance, etwas anderes zu lernen, eine Tugend, die du sehr gut kennst. Dazu braucht er Zeit. Und diese Zeit werden wir ihm geben.

  Merlin dachte über ihre Worte nach, dann bat er leise: Erlaube mir wenigstens, seine Schmerzen zu lindern. Wenn er den ganzen Tag schreit, wird er kaum Ruhe finden, über seine Prüfungen nachzudenken.

  Die Herrin vom See zögerte einen Augenblick, dann willigte sie ein. Gut, mein Junge, es soll schließlich nicht deine Strafe sein. Sie zwinkerte ihm zu und ihr Bild verschwamm, als die kleine Meise ihren Schnabel in die Schale steckte, um zu trinken.

  Merlin nahm den kleinen Vogel auf seine Hand und setzte ihn neben dem steinernen Becken ab, dann beugte er sich wieder über den Spiegel.

  Ich habe noch zwei gute Neuigkeiten für euch. Zum einen werden in Camelot nur sieben Tage vergangen sein, wenn ihr zurückkehrt und zum anderen werdet ihr sehr bald wissen, womit ihr eure Zeit in den kommenden Wochen verbringen werdet.

  Ihre Seeaugen funkelten so verheißungsvoll, dass Merlin sie beinahe angefleht hätte, ihm mehr zu verraten, obgleich er spürte, dass sie das Geheimnis bewahren würde. Daher tauschten sie nur einen stummen Blick und Merlin fragte: Wie lange darf Artus noch schlafen? Das Eichhörnchen hatte in der Zwischenzeit seine Nuss verspeist und beobachtete den jungen Zauberer aufmerksam.

  Es ist helllichter Tag, mein Lieber, antwortete Viviane, da er die kommenden Nächte ohne deine Hilfe schlafen soll, wird es höchste Zeit ihn zu wecken. Die Heilerin wird dir alles bringen, was du brauchst.

  Merlin seufzte. Du bist grausam, murmelte er, doch die Herrin vom See schüttelte lächelnd den Kopf.

  Ich bin immer für euch da, hörte er ihre Stimme, während ihr Gesicht im Dunkel des Wassers versank.


  15. Vivianes Geheimnis


  Das Eichhörnchen war von seinem Ast gesprungen und kletterte dem jungen Zauberer auf die Schulter. Merlin schmunzelte, in den nächsten Wochen wird mir jede Aufmunterung gut tun, dachte er und bückte sich nach einer Haselnuss auf dem Waldboden.

  Auf seinem Weg zu ihrem neuen Zuhause erblickte Merlin eine alte Heilerin zwischen den Bäumen. Sie trug einen Korb voller Leinenbinden in der einen und eine irdene Schüssel in der anderen Hand. Merlin lief der alten Frau entgegen, um ihr die Last abzunehmen. Die Wege zwischen den Gebäuden waren mit hellen Kieselsteinen bestreut und von Buchsbäumchen umsäumt. Die Priesterinnen hatten Beete voll Blumen und Heilkräutern angelegt und ein Bächlein floss leise plätschernd wie ein immerwährendes Gebet dahin.

  „Ich bin Eila“, begrüßte ihn die Heilerin freundlich und führte ihren Gast zu einer Holzbank inmitten des Kräutergartens. Merlin lauschte ihren Erklärungen über die Versorgung der Wunden, das Anlegen der Verbände und die Zubereitung der verschiedenen Balsame mit großer Aufmerksamkeit.

  „Wir werden euch mit Essen versorgen und dir in den ersten Tagen bei der Zubereitung der Heilelixiere behilflich sein“, versprach sie Merlin und zeigte ihm, wo sich Küche und Arbeitsräume der Heilerinnen befanden. Zuletzt warf sie noch einen besorgten Blick auf den verwundeten König, nickte Merlin anerkennend zu und überließ die beiden ihrem Schicksal.

  Ihr kleines Haus erinnerte Merlin an die Zeit auf Avalon. Schlichte Schönheit zierte die mit den nötigsten Dingen eingerichtete Kammer. Zwei Betten, ein kleiner Tisch, ein Stuhl, eine Laterne, ein Wandleuchter, eine Waschschüssel, ein Nachttopf, Handtücher und Essgeschirr. Auf einem Wandbord lagen Pergament, Tinte und Feder. Vor den beiden Fenstern hingen helle Vorhänge aus sonnengebleichtem Leinen und auf dem Fußboden lag ein Teppich aus safrangelber Wolle.

  Merlin verscheuchte seinen pinselohrigen Freund und wirkte einen letzten Zauber, um Artus auf sein Krankenlager zu tragen. Er schüttelte die Kissen auf und bettete ihn so bequem wie möglich, bevor er seinen Zauberschlaf aufhob.

  Was würde ich wohl sagen, wenn ich mit verbundenen Augen, unfähig mich zu rühren an einem unbekanntem Ort erwache, ging es ihm durch den Kopf und er ergriff Artus linke Hand, die wie durch ein Wunder unversehrt war.

  „Merlin?“, der Atem des Freundes ging beinahe doppelt so schnell wie gewöhnlich.

  „Was ist mit den Kindern?“

  Natürlich. Das musste seine letzte Sorge gewesen sein, ehe er eingeschlafen war und daher war auch dies seine erste Sorge, als er erwachte. Merlin musste unwillkürlich lächeln. Nachdem Artus begriffen hatte, dass die Kinder in Sicherheit waren, dauerte es eine ganze Weile bis er es wagte, die zweite Frage zu stellen:

  „Was ist mit mir geschehen, Merlin?“ Seine Lippen zitterten, als könne die ganze Hitze eines Sommers ihn nie wieder erwärmen.

  Während Merlin ihm behutsam und in aller Ausführlichkeit berichtete, was geschehen war und welches Urteil die Herrin vom See ihm beschieden hatte, wurde sein Atem ruhiger. Als Merlin geendet hatte, liefen feine Rinnsale unter der Augenbinde hervor. Merlin wollte ihn trösten, aber Artus fiel ihm ins Wort:

  „Merlin, du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin.“

  Der junge Zauberer sah ihn verwundert an. Erleichtert? Das leise Brummen der ersten Hummel des Frühlings, die sich in den einfallenden Sonnenstrahlen vergnügte, nahm Merlins Aufmerksamkeit für einen Augenblick gefangen. So lebendig. So vollkommen. Plötzlich verstand er ihn.

  Die Hoffnung auf Heilung genügte ihm. Der Preis schreckte ihn nicht.

  „Ich wüsste ohnehin nicht, wie ich dir in die Augen sehen sollte“, fügte Artus leise hinzu. „Die Strafe ist milde für das, was ich getan habe.“

  Sie schwiegen lange. Die Hummel summte, die Sonne tröstete und von Zeit zu Zeit tupfte Merlin die Tränen seines Freundes mit einem Taschentuch auf.

  Nach einer Weile begann Merlin mit der Versorgung der Wunden. Die heilende Flüssigkeit duftete nach Wein, Schafgarbe und Quendel und ihre Berührung mit der verbrannten Haut war alles andere als wohltuend.

  

  Die ersten Tage waren die schwersten. Düfte von Milch und Honig, Kamille und warmen Johanniskrautöl, mit dem Merlin ihn einrieb. Der Gesang der Waldvögel in den frühen Morgenstunden, wenn Alpträume und Reue ihm den Schlaf raubten. Das Rascheln von Pergament und der unterschiedliche Klang, den ein Holzlöffel machte, wenn er Öl oder Wasser verrührte. Merlins Stimme und die Vorstellung, welche Miene er wohl machte bei ihrem Klang. Wann er lächelte, wann er ernst oder besorgt war. Seine Blindheit zauberte neue Farben in eine gesichtslose Welt und schärfte seine verbleibenden Sinne. Leider auch seinen Sinn für Berührung und Schmerz, Hitze und Kälte. Ohne ihm das Bewusstsein zu nehmen, vermochte Merlin es in den ersten Tagen kaum, Artus Schmerzen auf ein erträgliches Maß zu lindern.

  Doch Merlin gelang es auch ohne Zauberkraft, Artus Aufmerksamkeit wirkungsvoll umzulenken. Sein Einfallsreichtum war grenzenlos: Entweder sie erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben, veranstalteten Ratespiele oder Merlin gab seinem Patienten gezielte Übungen in Achtsamkeit auf. Obwohl Artus wusste, wie hilfreich es war, Schmerz mit Hilfe von Konzentration zu ertragen, waren ihm die Spiele, die Merlin sich einfallen ließ, hundertmal lieber.

  Am liebsten spielten sie Lieblingsspeisen raten, denn die Priesterinnen ernährten sich ohne Fleisch und beide sehnten sich nach der Burgküche Camelots.

  Es geschah am Morgen des fünften Tages. Merlin saß neben seinem Freund auf der Bettkante und gab ihm sein Frühstück. Wie jeden Morgen gab es Haferbrei mit Äpfeln, Nüssen und Honig. Während Artus folgsam Löffel für Löffel hinunterschluckte, tollten gebratene Eier mit Speck durch seine Gedanken und beinahe meinte er, den Duft von scharf Gebratenem zu riechen.

  „Ich brate dir jeden Morgen Speckeier, wenn wir wieder zuhause sind“, sagte Merlin und schob ihm den nächsten Löffel mit Haferbrei in den Mund.

  „Daran habe ich gerade gedacht“, sagte Artus, als er den Brei heruntergewürgt hatte.

  „Du hast es doch gerade gesagt“, erwiderte Merlin verwundert und versuchte, noch einen Löffel Brei in ihn hineinzustopfen, aber Artus kniff die Lippen zusammen, dabei dachte er an die scharfen Schweinswürstchen, die er am liebsten zu jeder Mahlzeit verzehrte. Merlin legte den Löffel zur Seite und wandte sich um. Ein schabendes Geräusch störte die Stille.

  „Selbst ich kann dir deine Lieblingswürste nicht herbeizaubern, sonst hätte ich es längst getan, glaub mir.“

  „Wirklich schade“, entgegnete Artus, „aber seit wann kannst du eigentlich meine Gedanken lesen?“

  Merlin stand auf und öffnete das Fenster. Es regnete und Puschel, wie er das freche Eichhörnchen nannte, begehrte Einlass. „Du bist doch keine Katze“, schimpfte er lachend, dann wandte er sich wieder seinem Freund zu:

  „Wie kommst du darauf, dass ich Gedanken lesen könnte?, du hast gerade so laut nach deinen Würstchen gebrüllt wie ein Wolfsjunges.“

  „Ich schwöre dir, ich habe nichts gesagt.“

  Merlin stutzte. Der Schwur eines Ritters war über jeden Zweifel erhaben. Wenn Artus schwor, sprach er die Wahrheit.

  Plötzlich kam ihm ein unglaublicher Gedanke.

  „Denk an dein Mittagessen, los!“

  „Gefüllte Wachteln mit Maronen und gebratenen Quitten“, sagte Merlin ohne zu zögern.

  „Jetzt bist du dran, Artus, konzentrier dich. An was denke ich?“

  „Gerstenklöße mit Gehacktem und Zwiebelringen“, antwortete Artus ohne nachzudenken.

  Merlin stieß einen Schrei der Begeisterung aus. „Du kannst es auch!“ Er ergriff Artus linke Hand. Vor Aufregung konnte er kaum sprechen.

  Puschel war vom Wandbord heruntergeklettert und fischte sich die restlichen Nüsse aus dem königlichen Frühstück.

  „Das ist es, was Viviane uns nicht verraten wollte. Das ist sie. Die zweite Gabe. Die Wirkung des Rituals am Spiegelsee.“

  Seine Gedanken überschlugen sich und Artus wurde ganz schwindelig von Merlins Gedanken, die wie wirre Worte und Bilder in seinem Kopf herumsprangen.

  „Stop Merlin.“

  Der junge Zauberer sah ihn erschrocken an.

  „In meinem Kopf schwirrt ein ganzer Bienenstock“, sagte Artus hilflos.

  „Entspann dich einfach“, entgegnete Merlin lachend. Die neue Gabe machte ihn richtig übermütig.

  Wie jeden Morgen nach dem Frühstück, machte er sich auf den Weg zur Küche, um das Geschirr fortzutragen und anschließend bei den Heilerinnen alle erforderlichen Zutaten für den Wechsel der Verbände und die Behandlung der Wunden abzuholen. Zuletzt ging er zur Quelle und füllte frisches Wasser in einen Krug. Milder Frühlingsregen tropfte vom frischen Laub der Bäume. Wann hatte es in Camelot zum letzten Mal geregnet? Merlin konnte sich kaum daran erinnern. Seine Erinnerung an die letzten Monate auf der Königsburg war weiß von Schnee. Er dachte noch immer an die Schneeberge des vergangenen Winters, als er zu Artus in die Kammer trat.

  „Schneit es draußen?“ fragte Artus ungläubig.

  Merlin schmunzelte, „nein, es regnet. Ich habe nur gerade an den Schnee in Camelot gedacht.“

  Er begann, seinem Freund behutsam die Binden von Armen, Brust und Bauch zu lösen.

  Vorsicht, das kann jetzt wehtun. Ich gieße warmen Kamillentee auf die Stelle, ehe ich sie löse.

  „Hast du gerade gesprochen?“

  „Nein“, Merlin hielt in seiner Arbeit inne, „du hast mich also gehört?“

  „Jedes Wort.“ Kannst du mir bitte etwas zu trinken geben? Merlin stellte die Kamille beiseite und gab Artus frisches Quellwasser aus einem Becher.

  „Du hast mich auch gehört?“

  „Den Klang deiner Stimme in meinem Kopf.“

  Viviane hatte recht. Sieben Wochen dürften kaum ausreichen, dachte Merlin, um herauszufinden, wie wir mit dieser Gabe zurechtkommen ..., beendete Artus den Gedanken.

  Sie verbrachten Stunden und Tage damit, ihre neue Gabe zu erforschen und zu verfeinern. Artus wollte wissen, wie er verhindern konnte, dass Merlin seine Gedanken hörte, insbesondere, wenn er an Gwen dachte und das tat er oft. Nie zuvor hatte er ihre Nähe so lange entbehren müssen. Von ihr zu träumen, war sein süßester Trost und diese Gedanken wollte er um jeden Preis schützen.

  Merlin wollte herausfinden, über welche Entfernung ihre Gedankengespräche möglich waren. Jeden Tag entdeckten sie Neues und anstelle eines „guten Morgen“, kam es vor, dass Merlin an Artus Bett saß, nachdem er gerade dessen Albtraum geteilt hatte. Bald vermochte er, die Träume zu verhindern und durch heilende Bilder zu ersetzen, ehe sie seinen Freund quälten.

  

  Das Abnehmen der Augenbinde am Morgen des siebten Tages wurde ein feierliches Ereignis. Merlin bewunderte seinen Freund für die Geduld und Demut, mit der er seine Strafe ertrug. In jenen ersten sieben Tagen der Blindheit hatte er nie eine Klage von ihm gehört.

  Vor Sonnenaufgang saß Merlin an seinem Bett. Zartes Dämmerlicht fiel durch das offene Fenster. Noch gaben die Farben ihr Geheimnis nicht preis und die Nacht tupfte ihre blauen und grauen Schatten über die Welt.

  Wach auf, weckte Merlin den Schlafenden, ohne zu sprechen, und setzte ihn auf. Es ist noch beinahe dunkel, beruhigte er seinen Patienten. Ich möchte, dass sich deine Augen ganz langsam ans Tageslicht gewöhnen. Manchmal sprach er in Gedanken, ohne es zu beabsichtigen.

  Artus nickte stumm. Er war aufgeregter als vor seiner Krönung. Behutsam löste Merlin die Augenbinde. Dann betupfte er die verklebten Lider mit Kamillentee.

  Du kannst deine Augen jetzt öffnen!

  Artus gehorchte. Ganz vorsichtig, als fürchte er sich, die dunkle Geborgenheit zu verlassen, öffnete er die Augen. Er konnte sehen! Das Selbstverständlichste der Welt war heute das größte Wunder. Er sah Merlins lachende Augen, seine in weiße Binden gewickelten Arme auf der Decke, das geöffnete Fenster, durch das blasses Morgenlicht sickerte. Er sah die kleine Kammer, den Tisch, die Tür, den wollenen Teppich, das Wandbord. Alles war genauso, wie Merlin es ihm beschrieben hatte und doch ganz anders: Es war wirklich.

  Dann verschwamm das Bild vor seinen Augen und Merlin wischte seine Tränen fort, ohne ein Wort zu sagen.

  Sie saßen in der kleinen Kammer und beobachteten das Erwachen des Tages, der seine Farben über sie auswarf wie Samenkörner auf einen Acker im Frühling. An diesen Morgen würde er sich sein ganzes Leben lang erinnern.

  Zur Feier des Tages gab es frische Honigbrötchen mit Quark und getrocknete Pflaumen zum Frühstück.

  „Vielleicht kann ich in den kommenden Tagen ein Kaninchen oder einen Fasan jagen“, überlegte Merlin. In den Tagen seiner Blindheit war er kaum von Artus Seite gewichen. Da er ausprobieren wollte, wieweit sie sich voneinander entfernen konnten, ohne dass ihre Gedankenverbindung abriss, beschloss er, in den kommenden Tagen auf die Jagd zu gehen.

  Keiner der beiden ahnte, in welche Gefahr ihre Gelüste nach frischem Fleisch sie bringen würden.

  Auf keinem seiner Botengänge zu den Häusern der Heilerinnen war Merlin die alte Eibe aufgefallen, die nur einen Steinwurf entfernt außerhalb des heiligen Gartens wuchs. Ihre schattigen Augen schliefen niemals.


  16. Der fremde Magier


  Auch die Ritter Camelots rüsteten sich für die Jagd. Die Pferde drängten nach dem langen Winter hinaus ins Freie und auch ihre Reiter sehnten sich danach, über weite schneefreie Ebenen zu galoppieren. Tristan und Gareth hatten die Aufgabe übernommen, die Armbrüste zu schmieren und die Spitzen der Geschosse zu überprüfen.

  „Bringt alles, was ihr erwischen könnt, unsere Vorratskammer sieht kläglicher aus als der Bauch eines Walfisches“, hatte die Köchin gejammert. Daher hatte Sir Simeon beschlossen, Parcival und Gawain mit den beiden jungen Rittern in ein besonders gutes Jagdgebiet südwestlich des Sommerlandes zu senden. Die Wälder von Devenor galten im Frühling als Brunstrevier zahlreicher Rotwildrudel und in den angrenzenden Auwäldern wimmelte es von Fasanen, Rebhühnern und Feldhasen.

  Die vier Männer verließen Camelot kurz vor Sonnenaufgang. Jeder führte ein Handpferd mit sich, welches auf dem Rückweg die Jagdbeute tragen sollte. Die sanften Hügel waren beinahe schneefrei. Nur hin und wieder schimmerte die eisige Pracht, während rings umher die ersten Wiesenschaumkräuter und Huflattiche ihre Köpfe der Frühlingssonne entgegenstreckten.

  Tristan und Gawain waren die wildesten Reiter. Der junge Tristan verstand die Sprache der Pferde wie kein anderer. Bei ihren ausgelassenen Wettritten flüsterte er seinem Ross ein paar Worte in die gespitzten Pelzohren und jagte an allen vorbei, so sehr Gawain seinen Schimmel auch antrieb.

  „Gib endlich zu, dass deine Mutter dich im Sattel zur Welt gebracht hat“, keuchte Gawain, während er seiner Stute den Hals klopfte.

  Tristan lachte, „sie verstehen mich einfach, das ist alles.“ Und mit zum Schwur erhobener Hand fügte er hinzu, „keine Zauberei.“

  „Du solltest Merlin mit seinem fauchenden Haustier behilflich sein“, schlug Gawain dem jungen Pferdeflüsterer zu, „vielleicht wirkt deine Gabe auch bei Drachen!“

  Tristan schmunzelte. „Oh nein, danke! Mit einem Drachenbändiger möchte ich mich nicht messen“, und mit beinahe ehrfurchtsvoller Stimme fügte er hinzu, „warst du schon einmal dabei, wenn Merlin ihm Befehle erteilt? Man kann richtig Angst vor ihm bekommen!“

  „Vor wem, vor dem Drachen?“ Gawain galoppierte wieder an und Tristan und die beiden anderen beeilten sich, ihm zu folgen. „Vor Merlin natürlich“, brüllte Tristan gegen den Wind.

  Die Sonne war inzwischen aufgegangen und erkämpfte sich Fuß um Fuß die Herrschaft über den scheidenden Winter. Überall murmelten Bäche frisch geschmolzenen Schnees und die Pferde versanken an manchen Stellen bis zu den Fesseln in sumpfiger Erde.

  Gawain wandte sich wieder seinem jungen Freund zu.

  „Hör mir zu, Junge, vor Merlin brauchst du dich ebenso wenig zu fürchten wie vor dem friedlichsten Pony in Camelots Stallungen.“

  Tristan schmunzelte und Gareth warf ein, „obwohl ich noch kein Pony erlebt habe, das die inneren Kräfte eines spanischen Hengstes besitzt, und selbst das wäre noch weit untertrieben, oder etwa nicht?“ Erwartungsvoll sahen die beiden Gawain an. Zu sehr liebten sie die Geschichten von Merlins Heldentaten. Doch Gawain schüttelte nur lachend seine wilden Locken.

  Schon bald hatten sie die ersten Ausläufer eines weiten Auwaldes erreicht. Paarweise krochen die Jäger durch die Büsche, pirschten sich lautlos an ihre Opfer heran und lauerten geduldig hinter Sträuchern, deren geschlossene Knospen kaum Deckung gewährten.

  Als die Sonne lange Schatten zwischen die Bäume warf, kehrten sie mit reicher Beute zum Lagerplatz zurück. Dreißig Rebhühner, Fasane und acht Langohren waren ein Jagderfolg, der sich sehen lassen konnte. Um keine Füchse oder andere Wildtiere anzulocken, machten sich die Männer gleich an die Arbeit, die Beute in die mitgeführten Säcke zu wickeln. Parcival, Gawain und Gareth richteten ihr Lager für die Nacht, entfachten ein Feuer und brieten einen Hasen und eines der Rebhühner, während Tristan die Pferde an einen nahegelegenen Bach zur Tränke führte.

  Plötzlich schreckte er auf. Hinter den jungen Ebereschen raschelte es verdächtig. Ein Zweig knackte und das Geräusch fliehender Füße erschütterte den Waldboden. Tristan hätte schwören mögen, es stammte von zwei Beinen. Kein Tier des Waldes konnte so tölpelhaft fliehen. Er schwang sich auf sein sattelloses Ross und ritt der vermeintlichen Spur nach. Erst als auch sein Pferd kein verdächtiges Geräusch mehr wahrnahm und das abendliche Dämmerlicht die Spurensuche unmöglich machte, wendete er.

  Beunruhigt, berichtete der junge Ritter den Freunden von seiner Beobachtung. „Wilderer gibt es überall“, beruhigte ihn Gawain. „Wenn dieser Kerl angesichts deines königlichen Wappens geflohen ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

  Doch als Tristan sich hungrig über seine Hasenkeule hermachte, tauschte der Ritter einen besorgten Blick mit Parcival. Ihre Wache in der kommenden Nacht würden die beiden sehr ernst nehmen.

  „Woran erkennt man eigentlich einen Zauberer?“ fragte Gareth und rieb seine fettigen Hände mit einem Stück Dinkelbrot ab. Parcival hob die Brauen und sah ihn amüsiert an. „Wie wir alle wissen, erkennst du einen Zauberer nur dann, wenn er erkannt werden möchte, ansonsten“, es knackte, als er die Hühnerkeule aus ihrem Gelenk brach, „ist es meistens zu spät, wenn du erkennst, dass du einen vor dir hast.“

  „Jedenfalls laufen sie nicht alle mit spitzen Hüten und langen Bärten herum, obwohl Merlin gerne eine solche Gestalt annahm, wenn er unerkannt zaubern wollte“, belehrte Gawain die beiden jungen Ritter. „Aber Zauberer sind das, was ich hier im Wald am wenigsten fürchte“, sagte er lachend.

  Gareth übernahm die erste Wache. Der Westwind hatte dichte Wolken über den leuchtenden Abendhimmel geweht, die Nacht war dunkel und mondlos. Um Wölfe abzuwehren, ließen sie das Feuer brennen. Gareth zog in regelmäßigen Abständen lautlose Runden um ihr Lager, ohne ein verdächtiges Geräusch in der Finsternis wahrzunehmen. Gegen Mitternacht weckte er Parcival und als die Nacht ihre schwärzesten Schatten über den Wald warf, übernahm Gawain die Wache.

  Es herrschte tiefe Stille. Der Ruf eines Waldkauzes, das Rascheln des Windes, das Knistern des Feuers, sonst nichts. Gawain kämpfte gegen die Müdigkeit.

  Im Osten verlor die Nacht allmählich ihre Kraft und ein fahler Morgen dämmerte. Der Wächter erhob sich und reckte seine steifen Glieder. Er entfernte sich ein paar Schritte von den Schlafenden und ließ seine Augen durch den Wald wandern.

  Was schimmerte dort zwischen den Büschen? Gawain rieb sich die Augen. Er blickte abermals in die Richtung des Baches und wieder sah er ein warmes, goldenes Leuchten zwischen den Haselbüschen, das ihn magisch anzog. Mit gespannter Armbrust schlich er auf das kleine Licht zu, das sich unmerklich weiter entfernte und ihn mit sich zog. Tiefer und tiefer in den Wald. Einmal glaubte Gawain, das golden leuchtende Haar eines Mädchens schimmern zu sehen, dann wieder meinte er, weiße Beine und nackte Füße zu erkennen, die über das Laub schwebten. Für den Bruchteil einer Sekunde meldete sich sein Gewissen warnend zu Wort, aber das feenhafte Wesen hatte ihn bereits in seiner Gewalt und er folgte ihm willenlos.

  

  Als Tristan, Gareth und Parcival erwachten, war Gawain wie vom Erdboden verschwunden.

  „Seht her, rief Gareth aufgeregt, hier sind Spuren seiner Stiefel.“ Er kniete vor einer Schlammspur auf dem Waldboden. „Ich erkenne sie an dem kleinen Loch am linken Absatz. Als Knappe habe ich sie ihm oft genug eingefettet.“

  Parcival grinste. „Kommt!“ Aber Tristan zögerte:

  „Wir sollten jeden unnötigen Ballast vermeiden und zwei Packpferde mit der Jagdbeute nach Camelot schicken.“ Parcival nickte zustimmend und beobachtete nicht ohne Bewunderung, wie der junge Ritter den Pferden etwas zuflüsterte und mit einem gerußten Stock eine Botschaft unter das Sattelleder kritzelte. Beim Absatteln würden sie die Zeichen entdecken.

  Nachdem sie den Spuren eine Weile nach Westen gefolgt waren, stießen sie auf die Überreste eines Nachtlagers. Die Asche in der Feuerstelle war noch warm. Abgenagte Knochen, Hufabdrücke und zusammengedrücktes Laub sprachen eine deutliche Sprache. Ein Kinderspiel für die Spurenleser Camelots. Vier Männer und fünf Pferde hatten hier die Nacht verbracht. Doch warum fehlte jegliche Spur eines Kampfes? Was in aller Welt konnte Gawain dazu bringen, sich kampflos zu ergeben?

  Die Wege wurden breiter und Tristan gelang es, seinen Fuchs auf die Fährte der fremden Pferde zu setzen. Um ihren Feinden so unauffällig wie möglich zu folgen, ritt er allein voran. Welchem Feind konnte es gelingen, einen der tapfersten Ritter Camelots zu überwältigen? Die Furcht kroch unter seinen Umhang wie eine Schlange und niemals hatte Tristan sehnlicher gewünscht, Merlin möge bei ihnen sein.

  

  Gawain hatte denselben Gedanken. Kaum hatte er den Lagerplatz der Männer erreicht, löste sich das zauberhafte Mädchen vor seinen Augen in Luft auf und er stürzte, von einer unsichtbaren Kraft überwältigt, zu Boden. Sein Kopf schlug auf eine Wurzel und er verlor für einen Augenblick das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, kniete er auf dem Laub. Seine Arme waren auf den Rücken gefesselt und dicke Seile umwickelten seine Füße. Er erkannte vier Männer: Sachsen, ohne Zweifel, derbe bärtige Gesichter, stämmiger Wuchs und ein Wams aus räudigem Fell, dazu eine Axt im Gürtel. Sie würden ihm den Kopf abschlagen, noch ehe die Sonne aufging. Die Augen hätte er sich ausreißen mögen für seine verfluchte Dummheit. Wer hätte ahnen können, dass diese grobschlächtigen Kerle einen Zauberer bei sich hatten. Einen Zauberer, der es vermochte, Visionen heraufzubeschwören und Männer wie ihn in eine Falle zu locken wie eine Maus mit Speck. Verflucht!

  Keine zehn Fuß entfernt stand der Magier an einen Baum gelehnt und blickte mit spöttischer Miene auf ihn herab. Seine Augen waren beinahe so schwarz wie sein Umhang und in seinem dunklen Haar leuchteten erste Silberfäden. Der Ausdruck seines hageren Gesichtes war hochmütig. Er hätte ebenso gut ein fremder Adeliger sein können und doch wusste Gawain, dass dieser Mann ihn mit seiner Magie angelockt und überwältigt hatte.

  „Was wollt ihr von mir?“ Er konnte nie seinen Mund halten. Der Zauberer nickte einem der Männer zu und anstelle einer Antwort erhielt der Gefangene zwei Ohrfeigen. Der zweite Schlag war so heftig, dass der gefesselte Ritter wie ein Sack Mehl zur Seite kippte. Die Männer lachten und einer schob ihm die Spitze seines Stiefels vor die Nase. Gawain roch das feuchte Leder und das Blut, das daran klebte.

  Er schloss die Augen. Hass und Wut in seinem Herzen wurden übermächtig. Er musste alle Beherrschung aufbringen, um sich zur Ruhe zu zwingen. Kein weiterer Fehler, Gawain. Du bist nicht in der Lage, dich mit ihnen anzulegen. Gewinn Zeit zu überleben, Zeit für eine spätere Rache. Er dachte an Merlin, der in einem unbekannten Fürstentum gegen Ungeheuer kämpfte. Ein Stiefel trat ihm in den Rücken, ein anderer in die Brust. Gawain stöhnte und überließ sich dem Schmerz.

  

  Tristan zügelte sein Pferd und ritt auf eine Birke zu. Ein schwarzer Pfeil heftete ein beschriebenes Blatt Pergament an ihren Stamm. Die Botschaft war mit Blut geschrieben. Tristans Hand zitterte, als er die Worte seinen Freunden vorlas:

  

  An den König von Camelot. Ich fordere Euch zum Kampf auf Leben und Tod. Erscheint am siebten Tag des neuen Mondes im Tal der Wölfe. Nur zwei Männer dürfen euch begleiten. Erscheint Ihr nicht oder haltet euch nicht an meine Bedingungen, so wird euer Ritter eines grausamen Todes sterben.

  

  Unterzeichnet war der erpresserische Brief mit O. König der Sachsen.

  „Pah“, Parcival spuckte auf den Waldboden, „als ob die Sachsen einen König hätten!“

  „Was tun wir jetzt?“ Tristan gab sich Mühe, die anderen seine Furcht nicht merken zu lassen.

  „Wir befreien ihn und schützen unseren König“, erwiderte Parcival, als hätten sie soeben ihr Jagdrevier aufgeteilt.

  Tristan war aus dem Sattel geglitten und folgte den feindlichen Spuren. Plötzlich machte er kehrt und lief in eine andere Richtung. Seine Miene hatte sich aufgehellt.

  „Eines der Pferde trug noch den Winterbeschlag“, erklärte er fachmännisch, „und dieses Tier hat sich hier von den anderen getrennt und ist nach Norden geritten.“

  Parcival pfiff durch die Zähne. „Ich frage mich, weshalb sie so wenig Angst vor uns haben“, sagte Gareth beinahe beleidigt.

  „Sie haben unseren Freund als Geisel“, gab Tristan zu bedenken, „und wenn wir nicht aufpassen, haben sie bald noch mehr Geiseln, mit denen sie Artus erpressen können. Wir müssen sehr vorsichtig sein, oder würdest du dich auf einen Kampf einlassen, wenn sie Gawain einen Dolch an die Kehle setzen?“

  „Dann müssen wir sie erwischen, wo sie ihm keinen Dolch an die Kehle setzen können“, Parcival grinste. „Auf dem Pferd.“

  Sie ritten eilig. Der Feind hatte keinen großen Vorsprung und sie mussten ihn einholen, bevor der Auwald sich in die Ebenen vor den dichten Wäldern Devenors öffnete. Die drei Sachsen hatten ihre Verfolger noch nicht bemerkt und trabten in gleichmäßigem Tempo auf den Waldrand zu. Ganz in ihrer Nähe lauerten die Ritter Camelots zwischen den Büschen, jederzeit bereit, los zu jagen. Tristans linker Fuß glitt in eine Schlaufe an seinem Sattel. Jetzt preschten die Sachsen mit ihrem Gefangenen auf die Ebene. Sie hatten ihn mit gebundenen Händen auf ein Handpferd gefesselt. Plötzlich stürmten drei reiterlose Pferde aus dem Gebüsch und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden.

  Tristan hing mit angezogenen Beinen auf der Seite seines Fuchses und trieb die anderen Pferde an. Als die Tiere der Sachsen scheuten und die Verwirrung am größten war, preschten Parcival und Gareth sich von hinten an die Flüchtenden heran.

  Ein Sachse fiel tödlich getroffen vom Pferd, bevor er begriff, was geschehen war. Tristan war es gelungen, das Handpferd mit dem Gefangenen von seinem Führer zu trennen. Während Parcival sein Schwert zog, um die wütenden Hiebe seines Widersachers abzuwehren, sprang Tristan hinter Gawain in den Sattel und durchtrennte seine Fesseln. Dann rief er seinen Fuchs und wechselte im fliegenden Galopp das Pferd.

  „Der ist für mich“, brüllte Gawain, und stürmte auf den rotbärtigen Sachsen zu, mit dem Gareth sich ein wildes Gefecht lieferte. Tristan warf ihm sein Schwert zu und Gawain streckte seinen Peiniger mit einem einzigen Hieb nieder. Das Gras färbte sich rot.

  Der Ritter warf seinem Feind noch einen hasserfüllten Blick zu, dann wandte er sich an seine Freunde und strahlte sie an: „Komm her, du Teufelsreiter!“

  Tristan lachte und zügelte seinen Fuchs, sodass er mit den Vorderhufen in die Luft stieg. „Wir müssen ihre Pferde einfangen. Laufen sie reiterlos zu ihrem Stall, haben wir demnächst neue Verfolger!“

  

  Der Tag schwand rasch und die Männer schlugen ihr Lager im Schutz einer schroffen Felswand auf. Aus Furcht vor dem Feind verzichteten sie an diesem Abend auf ein wärmendes Feuer.

  „Anstelle von Wild muss sich die Köchin wohl mit Pferdefleisch anfreunden“, sagte Gawain trocken.

  „Wie wär`s mit Ritter am Spieß?“, entgegnete Tristan und puffte seinen Freund in die Seite. Gawain zuckte vor Schmerz zusammen. Sein Oberkörper war von blauen und roten Malen gezeichnet. Stirnrunzelnd begann der junge Ritter, sich um die Verletzungen seines Freundes zu kümmern und bat seinen Patienten, ihnen alle Einzelheiten seiner Gefangenschaft zu schildern.

  „Halt still“, schimpfte Tristan, als Gawain vor der Kälte seiner Heilpaste zusammenzuckte, „bei lahmenden Pferden vermische ich es mit feuchtem Lehm!“

  Gawain begann zu wiehern, dann erzählte er weiter. Das Sprechen lenkte ihn von den Schmerzen ab. „Eines ist jedenfalls sicher“, sagte er nachdenklich: „Wäre der Kerl bei ihnen gewesen, hättet ihr nicht den Hauch einer Chance gehabt, mich zu befreien.“

  Schweigsam starrten die Männer in die Dunkelheit. Die Wolkendecke war aufgerissen und ein leuchtender Halbmond schien auf ihr Lager. Jeder hatte denselben Gedanken: Wer war der Zauberer und warum hatte er sich mit den Sachsen verbündet? Und wie würde Merlin die Nachricht über den fremden Magier aufnehmen?


  17. Rauch, Federn und Angst


  Merlin saß mit gekreuzten Beinen auf einem Schemel in ihrer Kammer und kaute auf einer Schreibfeder. Vor ihm lag sein aufgeschlagenes Zauberbuch und das Handbuch Alte Runen. Seine Übersetzungen waren im Licht einer dicken Bienenwachskerze gut zu lesen und er strich vorsichtig mit einem Wachstuch über das frisch beschriebene Pergament.

  Zu seinem großen Erstaunen war bereits am Tag nach ihrer Ankunft Sir Evan mit ihren Pferden und Gepäck im heiligen Garten erschienen. Er hatte ihm den innigsten Dank aller Einwohner Mirdads überbracht. Merlin wusste, dass der Fürstensohn sein Geheimnis kannte. Er sah es in seinen Augen. Ihr Abschied war innig und vom Wunsch nach einem Wiedersehen erfüllt.

  Nachdenklich fuhren Merlins Finger die neu geschriebenen Buchstaben nach. Das Erzeugen von Trugbildern und Visionen. Am liebsten hätte sich Merlin sofort an die Übersetzung des Kapitels über Die Überwindung von Zeit und Raum gemacht, aber er fürchtete, Vivianes Warnung nicht einhalten zu können, sollte er die Anweisung erst lesbar in den Händen halten und so widmete er sich zunächst gehorsam den nicht mit einem Gefahrenzeichen gekennzeichneten Kapiteln des Buches.

  Der junge Zauberer fuhr herum. Artus stöhnte im Schlaf, dann atmete er wieder ruhig. Er hatte dem Freund versprochen, am nächsten Tag auf die Jagd zu gehen und freute sich sehr auf eine Abwechslung. Die zweite Woche ihres Ein- oder besser gesagt Zweisiedlerlebens näherte sich ihrem Ende und jeder Tag glich dem anderen:

  

  Heilkräuterpflücken im Kräutergarten vor Sonnenaufgang, wenn der Morgentau silberne Perlen auf den Blättern bildete. Ein Zauberer und ein Eichhörnchen. Kräuterküche. Johanniskrautöl, Merlin liebte die goldene Farbe. Einmal warf Puschel seine Nuss hinein, sie wurde beinahe vergoldet. Essenzen aus Kamille, Schafgarbe, Quendel und Arnica in warmem Wein. Niemals würde Merlin die Düfte vergessen. Noch Jahre später musste er beim Geruch dieser Heilkräuter an Eichhörnchen denken. Und an Eila, die alte Heilerin mit den sprechenden Händen. Wie viel hatte er von ihr gelernt. Frisch gebrühter Rosenblütentee mit Honig in der Gemeinschaftsküche der Priesterinnen. Puschels Lieblingsort, denn dort gab es Nüsse. Frühstück. Wie freute Artus sich auf den Tag, an dem er einen Löffel halten konnte. Verbandswechsel. Morgens mit Übungen in Konzentration, mittags mit Ratespielen und abends mit Geschichten aus ihrem Leben. Selbst das Schlimmste wurde so erträglich. Wie entsetzt er war, als er seine Wunden zum ersten Mal sah. Geduld. Nie hatten sie ihrer nötiger bedurft. Bücher. Während Merlin sein Zauberbuch übersetzte, las Artus alles, was Merlin bei den Priesterinnen finden konnte. Puschel lernte bald, die Seiten für ihn umzublättern. Mittagessen. Heute gab es Getreideklöße mit Brunnenkresse und Schafskäse. Artus hätte lieber das Schaf gegessen, Merlin wusste es, doch er beklagte sich nie. Nach dem Verbandswechsel Mittagspause im Garten. Bei mildem Wetter trug er Artus ins Freie. Welche Erlösung, einmal etwas anderes zu sehen, Sonnenwärme zu spüren! Erforschen der Gedankengespräche. Sie hatten gelernt, ihre Verbindung selbst steuern zu können, sie zu öffnen oder zu schließen. Abendessen. Zum dritten Mal die Verbände erneuern. Oft dauerten ihre Gespräche bis tief in die Nacht. Es grenzte an ein Wunder, dass Artus sich seine Liebe und Verletzlichkeit trotz der Strenge seiner Erziehung bewahrt hatte. Nachtruhe ohne Zauberei. Baldriantee hatte sie nicht verboten. Er schmeckte Artus besser als Wermut, den Merlin ihm mittags einflößte. Zur Stärkung der Lebenskraft.

  

  Merlin kaute auf seiner Schreibfeder und überlegte, ob er die Priesterinnen um Erlaubnis bitten musste, bevor er auf die Jagd ging. Dann kroch er in sein Bett und schlief ein, ohne diese Frage entschieden zu haben.

  Am kommenden Morgen verließ Merlin seinen Freund gleich nach dem Frühstück und versiegelte den Raum mit einem Zauber.

  „Ich erzähle dir alles und sobald ich dich nicht mehr höre, kehre ich um.“

  „Einverstanden“, Artus lächelte. „Dein frecher Rotschwanz wird dich würdig vertreten.“ Puschel saß auf der Bettkante und knabberte Bucheckern vom vergangenen Herbst. Sein geheimer Vorrat war unerschöpflich.

  Merlin sattelte seine Stute und stahl sich unbemerkt aus dem heiligen Bezirk. Er hatte sich entschieden, lieber um Vergebung, als um Erlaubnis zu bitten. Schließlich hatte er seinem Freund einen frischen Braten versprochen.

  Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen. Das frische Laub leuchtete wie lebendiges Licht und Merlin spürte das ihn umgebende Leben mit jedem Atemzug. Die Vögel sangen, die Spechte trommelten, und die Hufe seiner Stute trabten weich und gleichmäßig über den Waldboden dahin. Artus las ihm einen Absatz aus einem Buch „Selbsterkenntnis im Licht des Mondes“ vor und Merlin verstand jedes Wort. Möglicherweise ist die Gabe ganz und gar unabhängig von räumlicher Entfernung, vermutete er.

  Nachdem er eine Weile nach Norden geritten war, machte der Weg eine Biegung nach Westen. Wiesen und Hügel erstreckten sich soweit das Auge reichte. Er ritt bis auf die Westseite des Berges und berichtete Artus, was er dort sah. Ihre Verbindung war ungetrübt. Daher wendete Merlin an dieser Stelle sein Pferd, da er größere Lust verspürte, im Licht der Morgensonne auf der Ostseite des Waldes zu jagen. Er band Fionna an eine schlanke Fichte, schlich sich ins Unterholz und ließ seine magischen Sinne durch den Wald schweifen. Merlin entdeckte ein Rudel Rehe, einen Dachs und zwei Füchse, doch weder Hasen noch Rebhühner. Wahrscheinlich befindet sich ihr Revier weiter talwärts, überlegte er und kroch auf der gegenüberliegenden Seite des Weges abwärts.

  Jetzt hatte er sie entdeckt. So lautlos wie Merlin vermochte sich keiner der Ritter Camelots im Wald zu bewegen. Gleich fünf Rebhühner scharrten nur einen Steinwurf von ihm entfernt im Laub. Merlin spannte die Armbrust. Ein winziger Zauber und der Pfeil würde sein Ziel nicht verfehlen. Doch genau in dem Augenblick drehte sich eines der Tiere um und Merlin hätte schwören können, Vorwurf und Bitte aus seinem Blick herauszulesen.

  Verwirrt ließ er die Armbrust sinken. Das Tier nickte ihm zu oder bildete er sich dies nur ein?

  Merlin, schalt sein Verstand, Hühner drehen sich um, Hühner nicken den ganzen Tag mit dem Kopf, schieß endlich eines von ihnen! Abermals spannte er sein Geschoss und wieder ließ er es sinken, ohne den tödlichen Schuss ausgelöst zu haben. Auch diesmal hatte sein Opfer ihn angeblickt und warnend den gefiederten Kopf geschüttelt. Als er den dritten Versuch wagen wollte, wurde er von einer vertrauten Stimme in seinem Kopf unterbrochen:

  Merlin, eine Krähe sitzt auf dem Fußende des Bettes und starrt mich an. Seine Stimme klang beunruhigt.

  Freu dich über die neue Gesellschaft und versuche, ihr sprechen beizubringen, versuchte Merlin seinen Freund zu beruhigen, die Tiere an einem heiligen Ort sind zahmer als anderswo.

  Merlin, ich habe Angst!

  Ich bin sofort bei dir!

  Die Situationen in ihrem Leben, in denen Artus seinem Freund gegenüber zugegeben hatte, Angst zu haben, konnte Merlin an drei Fingern abzählen. Während er durch Gebüsch und Laub bergan kletterte, wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass er Artus Kammer mit einem Zauber geschützt hatte. Mit einem Zauber, der es jeder gewöhnlichen Krähe unmöglich machte, durch das geöffnete Fenster einzudringen. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, er rutschte auf einer Wurzel aus und verfing sich in den Dornen. Doch er achtete nicht darauf, weiter nur weiter. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich den Weg erreichte.

  

  Artus saß mit weit geöffneten Augen, unfähig sich zu rühren, in seinem Bett und starrte auf das schwarze Ungetüm, das von dem Bettpfosten auf seine Decke gesprungen war. Sein Atem zitterte und sein Herz klopfte so schnell, dass Puschel erschrocken auf seine Schulter kletterte. Er spürte die Krallen des Vogels durch die Decke hindurch auf seinen Beinen.

  Jetzt saß er auf seinem Bauch und bewegte sich unaufhaltsam auf sein Gesicht zu. Die Angst, die er empfand, war überwältigend. Das schwarze Scheusal, welches seine Krallen direkt in die Wunden auf seiner Brust schlug, war die Angst selbst.

  Drei Zentner Angst. Direkt über dem Herzen.

  Es war nicht der Schmerz, nicht einmal das Bewusstsein, die Krähe würde ihm im nächsten Augenblick die Augen aushacken. Es war die Vernichtung all dessen, was ihn ausmachte. All sein Mut, seine Stärke, seine Liebe, seine Hoffnung zerfiel in ihrer Gegenwart zu Nichts. Artus vermochte nicht zu sprechen, auch nicht in Gedanken. Jede Gegenwehr erlosch.

  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Merlin stürmte in den Raum und schleuderte den schwarzen Vogel mit einem Zauber von der Brust seines Freundes. Schützend und mit ausgebreiteten Armen stellte er sich vor ihn.

  Die Krähe war verschwunden. Rauch und Federn wehten im Raume umher und bildeten einen schwarzen Wirbel, der sich drehte wie das Auge eines Orkans. In seinem Inneren meinte Merlin undeutlich, eine menschenähnliche Gestalt wahrzunehmen, dann wieder sah er einen knorrigen Baum, einen Atemzug später wieder Rauch und Federn, begleitet von einem hohlen Lachen.

  „Du willst mich aufhalten, Talyessin, du!“ Das Gelächter schwoll zum Orkan. Dann verstummte es plötzlich. Die Rauchwolke glitt aus dem Fenster und verschwand. Eine einzelne schwarze Feder schwebte langsam zu Boden. Dort blieb sie liegen.

  Merlin hob sie nicht auf. Er wandte sich seinem Freund zu und jeder sah die Angst in den Augen des anderen.

  Zum ersten Mal seit er Artus am Ufer des Sees das Leben gerettet hatte, fühlte er sich ohnmächtig, verspottet und gedemütigt. Sie und er wusste nicht, woher er die Überzeugung nahm, ihr Widersacher sei eine Frau, hatte ihn bei seinem wahren Namen genannt und im selben Atemzug verspottet. Niemals hätte ein Sterblicher, der seinen Namen kannte, dies gewagt. Niemals.

  Merlin ließ sich auf den Schemel neben Artus Bett fallen. Er senkte den Kopf bis er auf die Decke fiel. Ihr Gift wirkte auch bei ihm.

  Puschel hingegen blieb unbeeindruckt. Das Eichhörnchen kletterte zu Boden, krallte sich die Feder und verschwand mit ihr durch das geöffnete Fenster. Ganz langsam spürte Artus wie er sich aus der Erstarrung zu lösen begann, wie eine unsichtbare Kälte ihn verließ. Im selben Augenblick richtete Merlin sich auf.

  Sie ist fort. Dank dir! Merlin schüttelte den Kopf. Es dauerte lange, bis sie Worte fanden, die das auszudrücken vermochten, was geschehen war.

  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, als es an der Tür klopfte. Bis heute hatte es keine der Priesterinnen gewagt, sie in ihrem Haus aufzusuchen, aber als Merlin nicht in der Küche erschienen war, um ihr Mittagessen zu holen, hatten sie sich Sorgen gemacht und Eila zu ihnen geschickt. Ein einziger Blick in Merlins Augen reichte, um festzustellen, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.

  „Scathach“, murmelte Eila, nachdem Merlin und Artus ihr von den Schrecken berichtet hatten.

  „Sie kann euch hier nichts anhaben, außer euch zu ängstigen.“

  „Was sie versteht wie keine andere“, wagte Merlin zu erwidern.

  „Wohl wahr.“ Eila spürte, dass ihre Antwort die Beiden nicht zufrieden stellte, daher sagte sie: „Ihr werdet jetzt essen und die Verbände erneuern. Anschließend bringst du Artus zu dem Haus unterhalb des Tempels. Dort werden wir euch alles erzählen, was uns über Scathach, die Dunkle, bekannt ist. „Sie wird euch nie bezwingen, solange ihr zusammen seid, habt keine Angst“, damit verließ sie die beiden.

  Die frischen Pilzpfannkuchen mit Zwiebeln und Kräutern vermochten ihre Laune ein wenig aufzuhellen. Beim Wechseln der Verbände erzählte Merlin seinem Freund von den Rebhühnern und Artus hörte erstaunt zu.

  Wir verändern uns hier, meinte er nachdenklich. Ich weiß nicht, wie ich ein Königreich regieren soll, wenn die Zeit vorüber ist. Ich weiß es wirklich nicht.

  „Viviane weiß, was sie tut.“ Merlin spürte, dass er Mühe hatte, den eigenen Worten zu glauben. „Wir müssen ihr vertrauen.“

  „Ich vertraue ihr blind“, erwiderte Artus und zwang sich zu einem Lächeln. Merlin lachte. Wie gut es tat, wieder zu lachen.

  

  Eila und drei weitere Priesterinnen begrüßten sie freundlich. Sie befanden sich in einer Bibliothek. An drei Wänden des Raumes standen Holzregale, die bis unter die Decke mit Büchern gefüllt waren. Da gab es dicke, in gefärbtes Leder gebundene Werke neben zierlichen Bänden aus hellem Pergament. Merlin entdeckte sogar Bücher, deren Umschlag aus Holz bestand, in das Runen eingeritzt waren. Durch zwei Fenster schien Tageslicht in den großzügigen Raum und letzte Schatten einzelner Bäume zeichneten sich auf den hellen Dielenboden. Eine der Priesterinnen erhob sich und zog ein Buch mit rotem Ledereinband aus dem Regal. Die zahlreichen Lachfältchen um ihre blauen Augen erinnerten Artus an die Herrin vom See und er senkte den Blick.

  „Ich werde euch einige Abschnitte aus einem Buch über alte Mythen vorlesen. Scathachs Name ist so alt wie die Erde selbst. Älter als die ältesten Wesen in deinem Königreich“, sie sah Artus in die Augen:

  „Scathach ist eine berühmte Kriegerin. Sie lebt im Tal der Schatten und kann mit ihren drei Augen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehen. Sie führt eine Schule für die Künste des Krieges, die von allen früheren Helden besucht wurde. Einer davon war Setanta, der Sohn des Sonnengottes Lugh. Die Herrin der Finsternis hat eine Tochter, Uathach und zwei Söhne, Cet und Cuar. Sie erscheint oft in Form einer Eibe“.

  „In einer Eibe!“, unterbrach Merlin, sie aufgeregt. „An der Felswand stand eine Eibe, erinnerst du dich?“ Artus nickte.

  „Wollt ihr unsere Deutung der Ereignisse hören?“ Merlin senkte beschämt den Kopf und die Priesterin lächelte ihnen zu, dann fuhr sie fort: „Alle hundert Jahre geschieht es, dass die Gestalten der Mythen zum Leben erwachen. Du, Merlin, hast die Balance zwischen Leben und Tod gestört. Du hast deinen Freund dem Reich der Finsternis entrissen und dies nun schon zum zweiten Mal.“ Sie lächelte, nur ihre Augen blickten ihn ernst und durchdringend an.

  „Wir vermuten, dass Scathach aus der Tiefe der Erde und der Zeit gekommen ist, um ihren Anteil an Artus einzufordern.“

  Ihre Worte lasteten auf den beiden Freunden, als hätte sie ihnen einen Granitblock auf die Brust gelegt. Merlin vernahm ihre Worte wie durch dichten Nebel: „Möglicherweise ist es der Herrin der Dunkelheit gelungen, auf ihre Weise deine Prüfungen zu beeinflussen, Artus, und es spricht alles dafür, dass es nicht die zehn Knaben waren, die sie in ihre Gewalt bringen wollte, sondern du.“

  Die Vorstellung, ihr in diesem Zustand in die Hände gefallen zu sein, war so grausam, dass Artus den Gedanken nicht zu Ende denken wollte. Stattdessen fragte er mutig: „Was können wir ihr entgegensetzen?“

  Eila erhob sich, um eine Laterne zu entzünden, denn die Sonne stand jetzt so tief, dass der östliche Teil des Berges im Schatten lag. Sie stellte das goldene Leuchten in ihre Mitte und sah die beiden jungen Männer auffordernd an: „Ihr seid Söhne des Lichtes und fragt, was ihr Scathach, der Dunklen, entgegensetzen sollt. Ist das euer Ernst?“

  Den Blick auf die Flamme gerichtet, flüsterte Merlin:

  „Sie hat mich verspottet, Eila, obwohl sie wusste wer ich bin.“ Der Zweifel in seiner Stimme war unüberhörbar.

  „Die Saat ihrer Angst darf nie in euren Herzen Wurzeln schlagen, das Gift ihrer Pfeile euch nie entzweien und die Dunkelheit ihrer Gedanken euren Geist nicht verfinstern.“

  Dass es bis zum heutigen Tage keinem Sterblichen gelungen war, der Macht Scathachs zu trotzen, verschwieg sie ihnen.


  18. Die zweite Prüfung


  Die Worte der Priesterin wirkten noch lange nach. Abends saßen sie am offenen Fenster ihres kleinen Hauses. Jeder hing seinen Gedanken nach und sie sprachen kaum ein Wort. Ein stiller Widerstand wuchs. Merlin wie Artus spürten, dass die Priesterin recht hatte. Sie besaßen die Kraft, Scathach zu trotzen. Sollte sie ihre dunklen Netze nur auswerfen, sie würden ihr nicht in die Falle gehen. Niemals würde es ihr gelingen, sie zu entzweien.

  Die Tage vergingen. Eines Morgens der dritten Woche wurde Merlin von einem Freudenschrei geweckt.

  „Sieh nur, ich kann meine Finger bewegen!“

  Artus lag in seinem Bett und strahlte über das ganze Gesicht, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt, als mit seinen Fingern auf die Bettdecke zu trommeln. Merlin lachte. Es war noch dunkel und er vernahm nur ein leises, klopfendes Geräusch. Bereits am nächsten Morgen konnte Artus die Hände bewegen und zwei Tage darauf zum ersten Mal einen Löffel zum Mund führen.

  Dieser Tag war ein Fest. Die Morgensonne schien warm und lebenspendend zwischen die Bäume und Merlin richtete ihnen einen Frühstücksplatz inmitten des Kräutergartens.

  „Wenn ich nicht wüsste, dass dies meine zweite Prüfung ist, würde ich sagen, wir sind im Urlaub“, meinte Artus und balancierte mit höchster Konzentration einen Löffel Haferbrei zum Mund.

  „Du bist genügsam geworden“, lobte ihn Merlin, während er seine unbeholfenen Essversuche beobachtete. Artus nickte nachdenklich. Merlin rührte einen Löffel Honig in seinen Tee und sah seinen Freund von der Seite an.

  „Du begreifst jetzt, warum Viviane dir diese Prüfung auferlegt hat, oder?“

  Artus schwieg. Es fiel ihm nicht leicht, darüber zu sprechen, obwohl er es sich schon seit Tagen wünschte.

  Nach einer Weile sagte er zögernd: „Nie zuvor war ich mir meiner eigenen Grenzen und Unzulänglichkeiten so sehr bewusst, Merlin.“ Er nahm wieder seinen Löffel, aber diesmal gelang es ihm nicht, ihn bis zum Mund zu führen. Lächelnd legte er ihn wieder auf den Tisch.

  „Nie hatte ich so viel Zeit zum Nachdenken und nie waren die Gedanken so schmerzhaft.“

  Seine Stimme war frei von Bitterkeit. „Morgens liege ich oft stundenlang wach. Inzwischen habe ich gelernt, diese Stunden der Wahrheit einfach auszuhalten.“ Als müsse er sich dafür entschuldigen. Merlin hörte ihm schweigend zu.

  „Dann erkenne ich die schonungslose Wahrheit über mich selbst. Ich weiß, was ich bin und was ich nicht bin, was ich kann und was ich nicht kann und was ich alles noch lernen könnte. Mit deiner Hilfe.“ Er schwieg und Merlin half ihm beim Essen, indem er seine Hand stützte.

  „Denke nicht, dass du der einzige bist, der das lernen sollte“, tröstete Merlin ihn. „Diese Tugend ist wohl eine der schwersten und die wenigsten wagen es, sie überhaupt als Tugend wahrzunehmen.“

  „Was ich hier lerne, wird meine Entscheidungen und Handlungen als König nicht einfacher machen“, entgegnete Artus nachdenklich.

  „Einfacher nicht, aber weiser“, gab Merlin zu bedenken.

  „Dabei habe ich den weisesten aller Magier zum Freund, ich sollte besser auf dich hören.“

  „Oder deine eigene Weisheit finden.“

  „Womit wir wieder neuen Grund hätten, zu streiten.“

  Sie lachten beide.

  In der kommenden Zeit schwand Artus Lähmung von Tag zu Tag und jeder Zugewinn an Selbstständigkeit war ein Geschenk.

  Neben dem Experimentieren mit ihrer Gedankenverbindung hatte Merlin damit begonnen, sich im Erzeugen von Trugbildern und Visionen zu üben.

  Er amüsierte Artus damit, Zwerge, Feen, kleine Drachen oder Wildschweine durch ihr Zimmer oder direkt über sein Bett hüpfen zu lassen. Einmal ließ er zum Mittagessen einen fetten Braten auf einem goldenen Teller erscheinen, woraufhin Artus ihm beinahe den Nachttopf um die Ohren geschleudert hätte. Seine Lust auf Fleisch war ungebrochen, obwohl er auch diese Entbehrung klaglos ertrug. Aber ihn mit solchen Visionen zu quälen, war wirklich grausam.

  Merlin wurde in seinen Zauberkünsten immer übermütiger. Eines Nachts konnte er sich nicht mehr zurückhalten und begann mit der Übersetzung des Kapitels über die Überwindung von Zeit und Raum. Schließlich konnte er nicht immer an Artus Seite sein und sollte Scathach sie erneut angreifen, würde ihm diese Fähigkeit ermöglichen, seinem Freund im Handumdrehen zu Hilfe zu eilen.

  Als der fertige Text vor ihm lag, wagte er es nicht, sich an dem Zauber zu versuchen. Das beschriebene Blatt erschien ihm wie eine giftige Otter, bei deren bloßer Berührung er sich die Finger verbrennen würde. So begnügte er sich damit, die Formeln auswendig zu lernen. Er nahm sich vor, Viviane bei ihrer nächsten Begegnung zu fragen, wann er mit seiner Ausbildung bei dem Zaubermeister endlich beginnen könne.

  In den letzten drei Wochen wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Artus sehnte sich nach Gwen. Nachts flüsterte er ihren Namen und er hätte die Hälfte seines Königreiches dafür gegeben, sie nur einen Tag bei sich zu haben. Merlin fragte sich immer häufiger, wie es seinem Drachen oder Dalos gerade erging. Obwohl ihnen bewusst war, dass sie Camelot nur sieben Tage fern blieben, waren die in Mirdad durchlebten sieben Wochen eine gefühlte Ewigkeit. Trotz allem.

  Endlich nahte der Tag des Aufbruchs. Artus Wunden waren vollständig verheilt, doch er fühlte sich noch immer so schwach, dass er nicht wusste, wie er ein Schwert halten sollte. Auch Merlin gelang es kaum, seine Bedenken zu zerstreuen.

  Eines Mittags, die beiden Freunde saßen im Garten und fütterten Puschel mit Nüssen, kam eine Priesterin gemessenen Schrittes auf sie zu. Ihr langes Haar wurde von einer silbernen Spange zusammengehalten und die Sichel eines blauen Halbmondes zierte die Stirn zwischen ihren Brauen. Ihre seeblauen Augen blickten ohne die gewohnte Strenge auf ihre Schützlinge.

  Artus lief ihr entgegen und kniete vor der Priesterin Avalons nieder. Wie hatte er sich danach gesehnt, sie zu sehen! Merlin lächelte. Er hatte vermutet, dass sie kommen würde.

  „Ich bin stolz auf dich“, sagte sie lächelnd und hob ihn auf, „auf euch beide.“

  Grüngoldene Lichtbälle tanzten über das Wasserbecken unter der alten Buche und Artus wagte nicht, ihrem Blick lange standzuhalten.

  „Deine Klugheit wirst du wohl ein anderes Mal unter Beweis stellen müssen, aber du hast eine andere Tugend gelernt und deine zweite Prüfung bestanden, mein Junge.“ Keiner außer ihr durfte ihn so nennen.

  Viviane legte ihre Hand auf die zweite der neun Narben auf seiner Brust. Sie spürte wie aufgeregt sein Herz schlug und zwinkerte ihm zu. Als sie die Hand wieder löste, erschienen fünf Buchstaben, die schon nach wenigen Herzschlägen wieder verblassten und eine zarte Narbe zurückließen.

  DEMUT. Er hatte es schon lange gewusst.

  Zur gleichen Zeit spürte Artus, dass er wieder im vollen Besitz seiner körperlichen Kraft war. Sie hatte die Strafe aufgehoben. Endlich.

  Der Schatten des Berges legte sich wie eine unsichtbare Last über den heiligen Garten. Die Herrin vom See hatte getröstet, zugehört und versucht, ihre Fragen zu beantworten. Aber Vivianes Erklärungen auf ihre drängenden Fragen nach der Herrscherin des Schattenreiches befriedigten den jungen Zauberer nicht. Merlin konnte selbst Viviane nicht täuschen. Sie war besorgt und wollte sie mit ihren Befürchtungen oder ihrem Wissen nicht ängstigen.

  „Was verheimlichst du uns?", fragte Merlin sie geradeheraus, nachdem Artus eingeschlafen war. Viviane antwortete, als ermesse sie bei jedem ihrer Worte, wie viel Wahrheit sie ihm zumuten könne:

  „Ich hatte im Steinkreis eine Vision. Eine Vision, die mich erschreckte." Merlins Blick zwang sie weiterzusprechen.

  „Ich sah die Göttin. Und ich sah Scathach, die Herrin der Finsternis." Sie zögerte, doch Merlins Augen fragten unerbittlich weiter.

  „Sie stritten um Artus Seele und um die Macht, ihn zu prüfen. Die Göttin weigerte sich, mit der Dunklen zu verhandeln."

  „Und weiter?" Merlins Stimme bebte.

  „Scathach wird versuchen, Artus in ihre Gewalt zu bringen. Und sie will nicht eher aufgeben, bis es ihr gelungen ist." Viviane wandte sich ab, damit er die Angst auf ihrem Gesicht nicht sah.

  „Hast du uns nicht verboten, uns zu fürchten?", seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, wie der Nachtwind im Frühlingslaub.

  Sie lächelte. „All meine Hoffnung liegt auf dir, Merlin!"

  Er nickte. Wie vertraut ihm diese Worte waren ...

  Am nächsten Morgen brachen sie nach einem innigen Abschied auf. Puschel begleitete sie bis zu den letzten Bäumen des Waldes, dann trennten sich ihre Wege.

  Als Meleas und Fionna über die weiten Ebenen auf die Furt zu galoppierten, fühlte sich Artus so froh, dass er meinte zu fliegen. Merlin spürte dieselbe Leichtigkeit und er wusste, dass sein Freund endlich damit begonnen hatte, sich selbst zu vergeben.


  19. Gwydion


  Sie fanden den Rückweg durch die Nebelbänke an der Furt wie im Traum. Schweigend ritten sie durch eine dichte Mauer aus Zeit und Vergessen, ehe sich die Nebel lichteten und sie das andere Ufer des Andurrin erreichten. Das Ufer ihrer Wirklichkeit.

  Würdest du den Weg wieder zurück finden? fragte Artus in Gedanken.

  Ich weiß nicht, ob wir Mirdad erreichen könnten, ohne gerufen zu werden, antwortete Merlin nachdenklich.

  Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Welt jenseits der Nebel. Der Dunst eines kühlen Frühlingsmorgens hing zwischen den Bäumen, deren erstes Laub darauf wartete hervorzubrechen.

  Artus betrachtete jeden Stein, Baum und Strauch, als müsse er sich die Herrschaft über sein eigenes Königreich neu erobern. Plötzlich wanderte sein Blick in die Ferne und er wendete seinen Hengst nach Süden. Auch Merlins magischem Blick war die dunkle Rauchsäule nicht entgangen, die südlich des angrenzenden Waldes aufstieg. Es mochten Bauern der umliegenden Dörfer sein, die einen brachliegenden Acker mit Brand rodeten und Gestrüpp und Dornenhecken anzündeten, um ihre Felder für die bevorstehende Saat vorzubereiten. Dennoch.

  Etwas anderes als Rauch lag in der Luft. Lass uns nachsehen, Merlin, ich muss wissen, was dort vorgeht. Es geschah immer häufiger, dass sie die Gedankensprache verwendeten, ohne es zu bemerken. Merlin nickte und sie ritten schweigend auf den Wald zu. Artus trieb seinen Hengst zur Eile und es dauerte nicht lange, bis sie den Waldgürtel durchquert hatten. Meleas und Fionna wieherten ängstlich, als ihre Reiter sie auf die brennenden Häuser eines kleinen Dorfes zutrieben. Fünf der kleinen Holzhäuser standen in Flammen und der Ostwind würde seinen Teil dazu beitragen, das Feuer auf die übrigen Häuser auszuweiten.

  Artus und Merlin sprangen vom Pferd und liefen auf die Feuersbrunst zu. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Niemand versuchte, den Brand zu löschen und nichts deutete darauf hin, dass sich Menschen in dem verwüsteten Dorf befanden. Merlin zögerte keinen Augenblick. Er blickte zum Himmel und beschwor die Elemente. Dunkle Wolken ballten sich zusammen und das Donnergrollen ging dem Wolkensturz nur wenige Atemzüge voraus. Der Wind drehte und Merlin führte die Pferde in einen nahegelegenen Stall. Artus folgte ihnen schweigend. Nie zuvor hatte er seinen Freund einen derart gewaltigen Zauber vollbringen sehen und er war sprachlos vor Staunen.

  „Das Feuer wird sich jetzt nicht weiter ausbreiten. Lass uns nach Überlebenden suchen, Artus“, rief Merlin und verschwand in dem Wohnhaus neben dem Stall, der außer ihren Pferden noch fünf Ziegen beherbergte. Die verängstigten Tiere hatten sich in eine Ecke gedrängt und meckerten leise. Draußen ergoss sich der Himmel über das kleine Dorf und der Regen rann in Sturzbächen von den Dächern.

  Kannst du deine Sintflut wieder beenden, bat Artus nach einer Weile scherzhaft, sonst haben die Bewohner bald Brand und Überschwemmungsschäden zu bewältigen. Merlin steckte den Kopf aus einer der kleinen Haustüren und grinste. Im Nu klarte der Himmel wieder auf und die Sonne wagte einen zaghaften Blick zwischen den Wolken hervor. Wasserdampf quoll wie riesenhafte Gespenster von den gelöschten Häusern zum Himmel.

  „Hast du Menschen gefunden?“, fragte Merlin, als sie sich auf dem kleinen Dorfplatz begegneten. Ein paar aufgescheuchte Gänse folgten einem mageren Schwein, dem es gelungen war, aus seinem Verschlag auszubrechen und das neugierig seinen rosigen Kopf in jede der offenstehenden Türen steckte. Dem Schwein bot sich überall der gleiche Anblick.

  „Die Bewohner müssen Hals über Kopf geflohen sein, in den meisten Häusern steht noch der Haferbrei auf dem Tisch“, sagte Merlin verwundert und versuchte, das Schwein mit einem Stück Brot anzulocken.

  Was mag sie derart verängstigt haben, überlegte Artus. Unruhig ließ er seinen Blick zwischen den Häusern umherschweifen. Dort drüben bewegt sich etwas.

  Mit gezücktem Schwert schlich der König auf einen kleinen Verschlag zu. Als er die Tür aufriss, stürzte sich ein Knabe mit erhobener Mistgabel kampfbereit auf ihn. Nach kurzem Gefecht entwendete Artus ihm mit der linken Hand seine Waffe und steckte das Königsschwert zurück in die Scheide.

  „Du hast dich tapfer geschlagen, mein Junge!“ Artus reichte ihm die Hand und zog ihn vom Boden hoch.

  „Wer seid Ihr?“ Der blonde Junge wich einige Schritte zurück und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht. Er mochte vielleicht vierzehn Sommer zählen.

  Merlin antwortete ihm beruhigend: „Wir kommen in Frieden. Du kennst das Wappen der Ritter Camelots, Junge. Sag uns, was hier geschehen ist.“

  Voll Neugier und Bewunderung sah der Knabe die beiden Männer an. Dann fasste er sich ein Herz und begann, zu erzählen. „Am frühen Morgen zog ein gewaltiger Sturm auf. Ein Brausen zog über den Himmel und einige mutige Männer rannten nach draußen, um Stalltüren und Fensterläden zu sichern und dann sahen wir ihn: Ein roter Drache flog über den Himmel, feuerspeiend und Unheil bringend. Immer dichter zog er über das Dorf. Einmal flog er so tief, dass ich die einzelne Schuppen auf seinem Bauch sehen konnte.“

  „Du bist mutig“, sagte Artus anerkennend.

  Mit hochroten Wangen fuhr der Junge fort zu erzählen.

  „Wartet, bis Ihr alles gehört habt, mein Herr.“ Dankbar trank er einen Schluck Wasser, den Merlin ihm reichte.

  „Der Drache flog davon und die Männer nutzten die Gelegenheit zur Flucht. Alle Bewohner des Dorfes suchten in den Höhlen nahe dem Fluss Zuflucht. Nur ich blieb zurück.“ Merlin und Artus tauschten einen Blick, der Bursche gefiel ihnen.

  „Ich verbarg mich im Speicher jenes Hauses“, erklärte der kleine Held. „Von dort aus konnte ich durch ein Loch im Giebel auf den Dorfplatz spähen. Schließlich musste jemand wissen, was geschah und wann die Gefahr vorüber war.“ Seine Stimme klang beinahe ein wenig schuldbewusst. „Dann geschah etwas Eigenartiges.“ Der Junge kniff die Lippen zusammen und Zorn blitzte aus seinen hellen Augen. „Fünf Reiter näherten sich dem Dorf. Vier von ihnen waren Sachsen. Die erkenne ich an ihrem räudigen Geruch.“ Er spuckte in den Schlamm und Merlin erschrak vor der Kälte in seiner jungen Stimme.

  „Doch der Fünfte war der schlimmste von allen. Er trug einen schwarzen Umhang und war älter als seine Begleiter. Sein Haar war kurz und dunkel, soweit ich es von meinem Versteck aus sehen konnte. Ihre Unterhaltung konnte ich nicht verstehen. Dann lachten sie und der schwarz Gewandete streckte seine Hand aus.“ Der Junge griff erneut nach der Wasserflasche und trank gierig.

  „Ich schwöre euch, bei meinen verstorbenen Eltern. Der Mann war ein Zauberer.“ Merlin sah ihn erschrocken an.

  „Er streckte die Hand aus und einen Augenblick später brannten fünf Häuser lichterloh. Die Männer stiegen lachend auf ihre Pferde und ritten davon. Der Drache kehrte nicht wieder.“

  Es gab nie einen Drachen. Artus sah seinen Freund erstaunt an.

  Wie meinst du das?

  Der Drache war eine Vision. Erzeugt einzig und allein, um Angst und Schrecken zu verbreiten.

  Wozu? Artus hatte dem Jungen den Arm um die Schulter gelegt.

  Sie wollen dein Volk verängstigen und dich schwächen, Artus. Keine leichte Aufgabe für einen König, sein Volk vor einem Drachen zu retten, den es nicht gibt.

  „Wie heißt du, mein Junge?“ wandte sich Artus an den Knaben in ihrer Mitte. Er brauchte Zeit, um nachzudenken.

  „Mein Name ist Gwydion, mein Herr Ritter“, antwortete der Knabe höflich und fügte mutig hinzu, „solltet ihr noch einen anständige Knappen in Camelot brauchen können, so würde ich auf der Stelle mit euch ziehen.“

  Er biss sich auf die Lippen, als erschrecke er vor seinen eigenen Worten. Merlin lächelte. Sollen wir ihn mitnehmen? Einen Knappen wie ihn kannst du doch sicher brauchen.

  Einverstanden. Kümmere dich um ihn, Merlin. Aber erkläre mir zuerst, woher die Sachsen auf einmal einen Zauberer haben.

  Merlin spürte seine Beunruhigung. Wie gut er ihn verstand. Er sorgte sich ebenso, vielleicht mehr als jeder andere. Warum gönnte das Schicksal ihnen nicht einmal einen halben Tag Frieden? Ihre Blicke begegneten sich und Merlin entschied, dass Artus diesen halben Tag Frieden mehr als verdient hatte. Daher antwortete er ihm: Sei ohne Sorge. Ich werde mich darum kümmern. Der Zauberer ist bestimmt nur ein armseliger Wicht, wenn er auf die Anerkennung der Sachsen angewiesen ist. Lass uns nach Hause reiten!

  Merlin hoffte vergeblich, dass Artus ihm diese Lüge abnahm. Der König wusste, dass Merlin ihn schonen wollte.

  „Du willst also ein Ritter werden?“, wandte sich Merlin an den jungen Kämpfer.

  „Und du bist bereit, deine Mistgabel gegen ein Schwert auszutauschen?“, fügte Artus schmunzelnd hinzu. Gwydion nickte verunsichert.

  „Dann packe deine Sachen, Knappe!“ Wir reiten sobald die Sonne über den Bäumen steht.

  Es dauerte nicht lange, bis er mit einem kleinen Bündel unter dem Arm aus dem Haus trat. Seine Augen musterten die beiden jungen Männer unsicher. „Wollt ihr mich wirklich nicht auf den Arm nehmen? Muss denn der König nicht seine Zustimmung geben?“

  Artus zwinkerte Merlin zu. „Oh, meinst du König Artus hat nichts Besseres zu tun, als sich um jeden neuen Knappen zu kümmern?“ Gwydion nickte verständnisvoll.

  „Artus vertraut mir blind“, fügte Merlin hinzu und grinste. „Ich werde einen besonders netten Ritter für dich finden und ich versichere dir, dass der König meine Wahl billigen wird. Schon morgen wird König Artus ein paar seiner Ritter in dein Dorf senden, um nach dem Rechten zu sehen. Du kannst sie begleiten und deiner Familie alles erklären.“

  Wie gut du die Pläne des Königs kennst, mein Lieber.

  Merlin zog Gwydion hinter sich auf sein Pferd.

  Hätte ich das nicht sagen dürfen?

  Artus blinzelte ihm zu, aber es freute ihn, dass Merlin beinahe ein schlechtes Gewissen hatte. Nach den vergangenen Wochen würde es nicht einfach werden, ihre Rollen und Rechte wieder neu zu finden. Keiner der beiden ahnte, wie schwierig es werden sollte.

  Weißt du, was am schrecklichsten ist?, überlegte Artus, als sie durch den Wald trabten. Du wirst mir andauernd widersprechen können, ohne dass es jemandem auffällt.

  Merlin grinste von einem Ohr zum anderen.


  20. Rote Drachen


  Sie erreichten Camelot, als die Schatten der Königsburg sich in majestätischer Größe auf dem Osthang abzeichneten. Gwydion beobachtete mit Staunen, wie die Menschen zur Seite wichen und sich verneigten, während sie durch die Straßen der Stadt auf das große Tor zuritten. Das Klappern der Pferdehufe hallte von den Wänden der Burg wieder und noch ehe die Ankömmlinge sich aus dem Sattel schwangen, waren sie bereits von zahlreichen Dienern und Rittern umringt.

  „Willkommen in Camelot, Gwydion“, rief Artus, hob ihn von Fionnas Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Merlin legte dem erschrockenen Knappen seinen Arm um die Schulter und schob ihn aus dem Getümmel.

  In diesem Augenblick war es Gwenevere endlich gelungen, sich einen Weg zu ihrem Mann zu bahnen.

  „Wie wunderbar, dass ihr das Ungeheuer so rasch erledigen konntet. Ich hatte schon solche Sehnsucht nach dir!“ Sie küsste ihn leidenschaftlich. Keiner konnte erwarten, dass sie sich damit bis zum Abend geduldete.

  Artus sah ihr in die Augen und hielt sie ganz fest. Es bedurfte keiner Gedankenverbindung, um sie ahnen zu lassen, dass mehr geschehen war, als er ihr in einer Nacht erzählen konnte.

  Die Westzinnen Camelots brannten im Feuer der Abendröte und der Geruch frisch gebratener Rebhühner lockte den jungen Zauberer in die Küche der Burg. Mach, dass du mit Gwen in deine Gemächer kommst. Ich bringe euch ein Abendessen, dann verschließe ich den Raum mit einem Zauber. Keiner wird euch stören!, befahl er Artus, während er gefülltes Rebhuhn mit Klößen, Rotkraut, Maronen und Datteln auf ein Tablett packte.

  Gwen war eine wunderbare Zuhörerin. Sie verstand alles, was Artus ihr erzählte und unterbrach ihn kaum. Sie tröstete ihn und ließ ihn alle Qualen der vergangenen Wochen in einer einzigen Nacht vergessen.

  

  Merlin schlief wenig in ihrer ersten Nacht in Camelot. Er saß mit Parcival, Gawain, Tristan und Gareth vor den abgenagten Knochen mehrerer Rebhühner und starrte in die lodernden Flammen im Kamin. Keiner der Ritter ahnte, wie sehr ihn ihr Bericht beunruhigte. Wieder und wieder ließ er sich Aussehen, Auftreten und die gewirkten Zauber des fremden Magiers genau beschreiben.

  Der Mond war bereits aufgegangen und tauchte die Zinnen der Königsburg in sein Licht aus Silber und Traum, als sich der junge Zauberer erhob.

  „Vergiss nicht, deinem Knappen noch eine gute Nacht zu wünschen, bevor du zu Bett gehst“, riet er Parcival und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er hielt es für eine gute Wahl, Gwydion, dem tapferen Parcival anzuvertrauen. Es würde beiden gut tun, die Verantwortung füreinander zu übernehmen. Merlin konnte die Gemüter seiner Freunde lesen wie ein offenes Buch. Nur seine eigenen Gedanken und Gefühle blieben ihm zuweilen ein Rätsel.

  Es drängte ihn danach, sich endlich mit dem einzigen Menschen zu besprechen, vor dem er keine Geheimnisse hatte: Mit Dalos.

  Der alte Heiler steckte eine hohe Bienenwachskerze in den Ständer und als Merlin seinen Bericht beendet hatte, war sie beinahe vollständig heruntergebrannt. In seinen alten Augen spiegelten sich Entsetzen, Mitleid und Furcht.

  „So, so“, murmelte er leise, „Scathach.“ Schon bei ihrem Namen lief es Merlin eiskalt über den Rücken.

  „Sie darf ihn niemals in ihre Gewalt bekommen, Merlin.“

  Das Beben in der Stimme des alten Freundes ließ ihn frösteln. „Was weißt du über sie und wovor fürchtest du dich?“ Merlin wollte alles über sie herausfinden, was er nur konnte.

  Dalos stand auf und hob die eiserne Teekanne vom Feuer.

  „Trink das“, befahl er seinem jungen Freund. Merlin lächelte. Es war Wermut.

  „Der Anführer der Sachsen“, begann Dalos leise, „will nur Artus Leben. Scathach hingegen will seine Seele, Merlin.“

  Merlin schüttelte den Kopf. „Die Göttin schützt ihn, ich schütze ihn. Welche Macht besitzt die Dunkle, Dalos? Wie will sie ihn angreifen?“

  „Wenn wir das wüssten, wäre es einfacher, mein Junge. Ich sage dir nur, es ist Scathach schon gelungen, die besten Freunde aufeinander zu hetzen.“ Merlin verschluckte sich beinahe an seinem Tee.

  „Die Worte der Priesterin sind sehr weise, Merlin. Beginnt mit euren geistigen Übungen kurz vor Sonnenaufgang. Sonne und Licht sind die Waffen, die euch vor ihr schützen. Vielleicht sie allein.“

  Merlin sah ihn erstaunt an. „Ich wusste gar nicht, dass du von diesen Dingen auch eine Ahnung hast.“

  Dalos schlug ihm mit einem Stapel Pergamentblättern auf den Kopf. „Frechdachs. Werde du erst einmal halb so alt wie ich aussehe, dann reden wir weiter.“

  „Verzeih mir.“ Merlin sah seinen alten Lehrmeister liebevoll an, dann schlug er die Augen nieder.

  „Versprich mir, dass du keine unbedachten Dinge tun wirst und dich mir in allem anvertraust, was dir verdächtig erscheint. Versprich es mir, Merlin. Scathach ist listig und hinterhältig. Ich fürchte um dich."

  Merlin seufzte. Er hatte keine Wahl. „Ich verspreche es dir.“ Die Kerze flackerte noch einmal hell auf, dann war sie erloschen.

  

  Die Stimme des Königs klang fest und seine Augen strahlten, als er am kommenden Morgen die Ritter der Tafelrunde begrüßte. Sir Tomos berichtete über die Ereignisse der vergangenen Woche. Sachsen hatten zwei Dörfer überfallen und waren von einem Trupp Ritter in die Flucht geschlagen worden. Daraufhin hatte Sir Simeon die umliegenden Dörfer durch Wachen Camelots schützen lassen.

  Als Parcival und Gawain dem König von ihrer Jagd und dem fremden Magier berichteten, beobachtete Merlin seinen Freund mit großer Aufmerksamkeit. Dreimal glitten seine Augen über die Buchstaben aus getrocknetem Blut, die Gareth vor ihn auf die Eichenplatte gelegt hatte, ehe er aufsah. Ein einziger Blick zu Merlin reichte ihm, um zu erkennen, dass dieser die Abenteuer der vier Ritter bereits kannte. Nachdem Merlin der Tafelrunde von den Ereignissen in Gwydions Dorf berichtet hatte, legte sich ein tiefes Schweigen über den Saal. Ein Zauberer war ein mächtiger Feind. Mächtig und unberechenbar.

  „Sollen wir uns jetzt etwa in die Hosen machen?“ Gawain schien sich von den Schrecken seiner Gefangenschaft wieder bestens erholt zu haben. „Wir haben Merlin!“

  Merlin schenkte ihm ein besonders breites Lächeln. Wenigstens einer, der seinen Fähigkeiten Vertrauen schenkte.

  Und als habe sein verwegener Freund seinen Mut gereizt, sagte Merlin laut: „Gawain hat recht. Ich werde mich um den fremden Magier kümmern und ihn daran hindern, das Volk weiter zu ängstigen. Das ist allein meine Aufgabe. Gib mir ein paar Männer und wir verfolgen seine Spur.“

  Artus sah seinen Freund entgeistert an. War dieser Zauberer vollkommen übergeschnappt? Wie konnte er sich herausnehmen, so vor der versammelten Tafelrunde zu sprechen? Die Entscheidung über ein mögliches Vorgehen gegen den Magier würde er, der König von Camelot, nach reiflichem Abwägen aller Gefahren und Möglichkeiten treffen. In seinem Zorn und um Merlin seine Grenzen deutlich aufzuzeigen, antwortete er:

  „Ich verbiete es dir ausdrücklich, Merlin, dich mit dem Magier anzulegen. Wir wissen noch zu wenig über ihn. Du wirst ihn ohne meinen Befehl auf gar keinen Fall herausfordern. Hast du mich verstanden? Ich erwarte Gehorsam von dir ebenso wie von jedem anderen in dieser Runde.“ Sein Blick fiel auf Gawain.

  „Parcival wird mit seinem Knappen und zehn weiteren Männern in dessen Dorf reiten. Ihr werdet die Menschen beruhigen und euch die Ereignisse schildern lassen. Möglicherweise erfahren wir in den kommenden Tagen weitere Neuigkeiten über die Umtriebe des fremden Magiers. Dann werden wir einen Plan fassen.“ Er erhob sich und verließ den Raum.

  Merlin folgte ihm nicht. Er war ebenso zornig. Wie konnte Artus es wagen, ihn vor all seinen Rittern derart zu Recht zuweisen, nach allem, was er für ihn getan hatte? Fassungslos starrte er aus dem Fenster. Hundert rote Drachen tobten zwischen den Wolken umher, die ihre bizarren Schatten auf die Hänge warfen. Zwischen den Wolken und in seinem Inneren. Gefährliche Drachen.

  Eine Fackel in der Hand stolperte Merlin in das Verlies unter der Burg. Albus hatte schlechte Laune. Er fauchte ohne Unterlass und als Merlin ihn anbrüllte, flog er trotzig in einen Winkel des Berges, wo der Drachenmeister ihn nicht sehen konnte. Merlin verzichtete darauf, ihn herunter zu locken und machte sich auf den Rückweg durch die Burg. Vor der Waffenkammer stieß er auf Gawain.

  „Merlin, wo bist du gewesen?“ Er packte ihn mit seinen derben Pranken an beiden Schultern. „Du hast die Audienz des Königs versäumt.“

  „War etwas Wichtiges dabei?“, fragte Merlin teilnahmslos. „Allerdings.“ Gawain schob ihn durch eine Tür in einen kleinen Raum, wo sie ungestört sprechen konnten.

  „Ein weiteres Dorf wurde heute von dem roten Drachen angegriffen und drei Bauern berichteten von verdorbenem Saatgut. Artus hätte es dir gerne gezeigt. Dalos vermutet auch hier Zauberei als Ursache.“

  Merlin ließ sich seine Empörung nicht anmerken. Als könne Artus nicht überall und jederzeit mit ihm sprechen. Er hatte es nicht einmal versucht.

  „Wo ist der König jetzt?“ fragte er beiläufig.

  „Wo wohl?“, Gawain grinste, „auf dem Kampfplatz.“ Er packte Merlin am Kragen. „Dich nehme ich mit. Wir entschuldigen uns beide bei ihm. Was hältst du davon?“ Merlin versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber Gawain ließ nicht locker. „Komm schon, Merlin, Artus ist der König. Er muss dafür sorgen, dass er den Respekt seiner Männer behält und keiner über die Stränge schlägt, auch du nicht. Wir haben uns ein wenig im Ton vergriffen, aber Artus ist der Letzte, der dir so eine Lappalie nachträgt, wenn du dich entschuldigt hast.“

  Merlin nickte. Als ob er solche Belehrungen nötig hätte.

  „Ich erledige das noch heute, versprochen. Geh kämpfen!“ Damit schob er den Ritter zur Waffenkammer und machte sich auf den Weg zu Artus Gemächern. Schweigend räumte er auf, machte das Bett und legte die königlichen Kleider zusammen. Dabei kamen ihm die Worte der Priesterin in den Sinn und allmählich schwand seine Wut.

  Plötzlich wurde die Tür mit großer Wucht aufgerissen und Artus trat in den Raum. Seine Rüstung war braun vor Dreck, seine Wangen glühten und seine Augen leuchteten. Wie sehr ihm das Kämpfen gefehlt haben musste!

  Als Merlin ihn so sah, war das letzte bisschen Wut verraucht. Er konnte ihm nie lange böse sein.

  „Du siehst… toll aus“, sagte er kopfschüttelnd. Auf dem Boden zu seinen Füßen hatte sich eine große, braune Pfütze gebildet. „Erwarte nicht, dass ich das aufwische.“ Er blinzelte zweimal und sowohl Rüstung, als auch der Fußboden strahlten in sauberem Glanz.

  Artus lächelte und Merlin begann damit, die verschiedenen Scharniere der Rüstung zu öffnen und den Freund aus seinem eisernen Panzer zu befreien.

  „Ich weiß, dass du es nur gut gemeint hast“, sagte Artus als Merlin ihm seinen Brustpanzer abnahm.

  Die blassen Wangen des jungen Zauberers wurden rot. Artus hatte es tatsächlich geschafft, sich als erster zu entschuldigen.

  „Es war vorlaut von mir.“ Merlin brauchte drei Anläufe, um die Verschlüsse der Unterarmschienen zu öffnen.

  „Es tut mir leid.“

  „Ich meine mein Verbot trotzdem ernst.“ Artus gab sich alle Mühe, Merlins Blick festzuhalten. Merlin erwiderte nichts und begann damit, das Wasser in dem königlichen Waschbottich auf die richtige Temperatur aufzuheizen.

  „Rein mit dir. Du schrubbst dich ohne Zauberei!“

  „Merlin! Versprich es mir.“

  „Gut. Wenn dir so viel daran liegt, dann verspreche ich dir, mich nicht auf eigene Faust um diesen Zauberer zu kümmern, wenn es sich vermeiden lässt.“

  Merlin goss ihm einen Eimer Wasser über den Kopf. „Seit wann steckst du beim Kämpfen deinen Kopf in den Schlamm? Bist du aus der Übung?“

  Anstelle einer Antwort tauchte Artus seinen Freund kurzerhand mit dem Kopf unter Wasser. Dann hielt er ihn mit ausgestrecktem Arm in die Luft.

  Das Leben auf Camelot verlief so alltäglich wie immer, in Eintracht und Frieden.


  21. Nordwind


  Die kommenden Tage vergingen ohne neue Meldungen von Drachen oder Magiern. Artus genoss jeder freie Minute mit Gwen und sie las ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Nur zu gut verstand sie, wie sehr er sich nach körperlichen Übungen, nach Kampf und Reiterspielen sehnte. Als sie neben Merlin an der Brüstung oberhalb des Kampfplatzes stand und Artus dabei zusah, wie er mit unendlicher Geduld seine Knappen trainierte, sagte sie kopfschüttelnd:

  „Du musst Unglaubliches geleistet haben, dort in Mirdad, Merlin. Wie hast du nur seine schlechte Laune ertragen?"

  Merlin lächelte. Artus wirbelte mit einem stumpfen Schwert herum. Während er mit vier Knappen gleichzeitig kämpfte, schaffte er es, jedem einzelnen seiner kleinen Gegner seine Fehler zu erklären und Ratschläge zuzurufen.

  „Glaube mir, Gwen, er hatte keine schlechte Laune. Er hatte ein schlechtes Gewissen und war zahm wie ein Lamm.“ Gwen schüttelte lachend den Kopf.

  Artus zog einen seiner Knappen nach dem anderen aus dem Schlamm. Dann gönnte er ihnen eine Ruhepause und forderte Gawain zu einem Kampf mit Stöcken heraus. Merlin schaute gespannt zu. Durch ihre täglichen Übungen hatte sich Artus Fähigkeit, die Bewegungen seines Gegners vorauszuahnen immer weiter verbessert.

  Ruhe, Gelassenheit und Konzentration. Wie viel Zeit hatte er in den vergangenen Wochen damit zugebracht, diese Fähigkeiten zu üben. Gawain mit seiner ungestümen Angriffslust hatte keine Chance gegen die ruhige und überlegte Kampftechnik des Königs. Nachdem Artus ihm in der dritten Runde den Stock aus den Händen geschlagen und seinen eigenen auf die Brust gesetzt hatte, rollte sich Gawain blitzschnell über den Boden und riss Artus die Beine in die Luft. Dann warf er sich auf ihn und die beiden kugelten über die Wiese.

  Gawain streckte seinem König die Hand entgegen und zog ihn in die Höhe. Artus wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und spuckte Blut. Zu seinen Knappen gewandt sagte er: „Diese Kampftechnik solltet ihr besser nicht nachahmen.“

  Sie lachten ausgelassen. Dann klatschte er in die Hände, sah sie einmal streng an und erteilte die Anweisungen für die nächste Übung. Sofort standen sich die Jungen mit Schwert und Schild gegenüber und übten Angriff und Verteidigung. Artus Autorität und Ausstrahlung waren auch durch eine fingerdicke Schlammschicht nicht zu mindern.

  Die Frühlingssonne hatte sich endlich einen Weg durch die dünne Wolkendecke gebahnt. In den vergangenen Tagen hatte es viel geregnet und die Menschen sehnten sich nach Sonne und Wärme, wie nach einem Schluck Wasser in der Dürre einer weglosen Wüste.

  Merlin entdeckte Gwydion und legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter.

  „Geht es dir gut?“

  Der Junge strahlte. „Es ging mir nie besser, Merlin. Die anderen Knappen sind nett zu mir. Parcival ist der beste Lehrer und Freund, den ich mir nur wünschen könnte. Das Essen ist gut und meine Zieheltern sind glücklich darüber, dass ich hier sein darf. Abgesehen davon, dass ich mich viermal am Tag verlaufe, zu spät zu den Übungen komme und meine Hose schon drei Löcher hat, kann ich mich wirklich nicht beklagen.“

  Merlin klopfte ihm auf die Schulter. „Bist du dafür bestraft worden?“

  Gwydion grinste. „Strafen bin ich gewohnt. König Artus sagt, wir müssen Gehorsam unseren Lehrmeistern gegenüber ebenso lernen wie Gehorsam gegen uns selbst. Was meint er damit?“

  Merlin überlegte. Dann antwortete er nachdenklich: „Er meint, dass du ehrlich gegen dich selbst sein sollst. Die meisten deiner Vergehen kennt keiner außer dir selbst und manch einer ist zu leicht bereit, sie zu übersehen.“ Er schwieg und sah, wie seine Worte den jungen Knappen bewegten. Gwydion verstand ihn sofort.

  „Das ist schwer“, murmelte er. „Von König Artus können wir eine Menge lernen. Nicht nur das Kämpfen.“

  Merlin nickte lächelnd. „Ich kenne keinen, der so gnadenlos ehrlich gegenüber sich selbst ist wie er.“

  „Merlin, was treibst du hier?“ Er fing den Stock mit der linken Hand auf, den Artus ihm zuwarf.

  „Ich vergewissere mich davon, wie oft du heute mit dem Kopf im Dreck landest. Ich denke, jetzt habe ich den tieferen Zusammenhang erfasst.“

  Die Schlammkugel, die kurz darauf zu Merlin durch die Luft flog, landete mit einem lauten Platsch in einer Pfütze direkt vor den Füßen des Königs.

  Wirst du aufhören, vor den Augen aller Knappen zu zaubern?

  Auf der Stelle. Wenn du aufhörst, mich vor den Augen aller Knappen mit Schlamm zu bewerfen.

  Warte bis ich dich allein erwische! Artus hob drohend seine Faust und grinste.

  Wann bist du hier fertig? Ich möchte gerne etwas mit dir besprechen.

  In drei Stunden. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir wieder ein Bad richtest.

  Wozu?

  Es dämmerte bereits, als Artus und Merlin vor einem saftigen Stück Schweinebraten mit Wurzelgemüse und frischem Sauerteigbrot saßen. Artus goss seinem Freund Met mit Wasser in einen Becher und erhob sein Trinkgefäß. „Auf Camelot.“

  Merlin tat es ihm gleich. „Auf Camelot!“

  „Was hast du auf dem Herzen?“, erkundigte sich Artus, nachdem er den Becher in einem Zug geleert hatte.

  Merlin sah ihn an. Die Gelegenheit war günstig. Artus hatte ausgesprochen gute Laune und in dieser Woche gab es keine neuen Schreckensmeldungen aus dem Königreich.

  „Es geht um meinen Drachen“, begann Merlin zaghaft.

  Artus lächelte. Merlin hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, wenn es um seinen Drachen ging. Er wusste, dass seinem König ein Eichhörnchen, Einhorn oder ein sprechender Rabe als Haustier hundertmal lieber gewesen wäre.

  „Er macht keine Fortschritte im Erlernen der menschlichen Sprache. Ich muss den alten Drachen aufsuchen, um ihn um Rat zu fragen.“

  Artus nickte verständnisvoll und sparte sich jede spöttische Bemerkung. Er spürte, wie sehr Merlin die Angelegenheit am Herzen lag.

  „Warum rufst du den Drachen nicht zu dir?“, fragte Artus, der über Merlins Fähigkeiten als Drachenmeister genau Bescheid wusste.

  „Ich weiß, dass er alt und möglicherweise sehr geschwächt ist, Artus. Wenn ich ihn rufe, ist er gezwungen zu kommen, er kann sich meinem Befehl nicht widersetzen.“

  „Schade, dass das nur bei Drachen und nicht auch bei königlichen Dienern funktioniert…“, diese Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen.

  „Ich möchte dich um die Erlaubnis bitten, zu seiner Höhle zu reiten und zwar allein. Es wird höchstens drei Tage dauern, bis ich zurück bin.“ Und ich werde dir alles berichten, was sich unterwegs ereignet, fügte er in der Gedankensprache hinzu.

  Artus schob seinen Teller zur Seite, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und sein Kinn auf die gefalteten Hände. Sein Blick war voller Sorge.

  „Warum allein? Ich hätte mehr Ruhe, wenn Gawain oder Parcival dich begleiten würde.“

  Merlin schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht. Der alte Drache nimmt die Anwesenheit anderer Menschen nur in Kauf, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich möchte wichtige Dinge mit ihm besprechen, Artus, auch über unseren neuen Feind. Wer könnte uns besser Auskunft geben über ein uraltes Geschöpf der Mythen? Lass mich allein reiten! Traust du mir nicht zu, mich selbst zu verteidigen?“

  Schweren Herzens gab Artus nach. Hätte er in diesem Augenblick geahnt, wie bitter er diese Entscheidung noch bereuen würde, er hätte Merlin selbst begleitet.

  

  Der junge Zauberer verließ Camelot am kommenden Morgen. Nebelschleier hingen über den Hügeln und ein eisiger Nordwind blies ihm ins Gesicht, als er seine Stute nach Nordosten lenkte. Es geschah nicht selten zu dieser Jahreszeit, dass der Winter seine kalte Hand noch ein letztes Mal über das Land ausstreckte. Merlin hätte gute Lust gehabt, den Wind drehen zu lassen oder die Wolkendecke aufzureißen, aber er wusste, dass er es nur in größter Not wagen durfte, die Elemente zu beeinflussen. So wickelte er sich enger in seinen wollenen Mantel und trieb Fionna zur Eile. Die nahen Wälder würden ihm Schutz vor Wind und Wetter bieten.

  Ist bei dir alles in Ordnung? erkundigte sich Artus, kaum dass er den Saum des Waldes erreicht hatte. Merlin schmunzelte. Eigentlich hatte er nicht beabsichtigt, stündliche Reiseberichte abzugeben, andererseits fand er es rührend, wie besorgt der König um ihn war.

  Ich habe erst drei Werwölfe, zwei Hexen und einen schwarzen Magier unschädlich gemacht. Kein Grund zur Beunruhigung. Artus schwieg, doch Merlin konnte seinen Gesichtsausdruck beinahe vor sich sehen, daher fügte er rasch hinzu: Es ist kalt und der Wind weht von Norden. Bis auf einen einsamen Zauberer ist dein Land friedlich. Ich melde mich bei dir, ehe die Sonne untergeht.

  Tu das!

  Artus war immer noch unglücklich darüber, dass er allein unterwegs war. Merlin konnte es an seiner Stimme hören. Der junge Zauberer hingegen genoss seine Einsamkeit. Gegen Mittag änderte sich das Wetter. Der Nordwind verlor seine eisige Kraft und die Sonne brach mild und frühlingswarm durch die Zweige der Laubbäume, deren erstes Grün noch im Dunkel der Knospen schlummerte. Merlin folgte einem Bachlauf weiter nach Nordosten. Eine Felsplatte schimmerte silbrig wie eine Schwertklinge im Sonnenlicht und er gönnte sich und seiner Stute eine Pause. Wie er so träumend auf der sonnenwarmen Felsplatte lag, vernahm er plötzlich ein leises Knirschen. Dem Knirschen folgte ein Knacken und dem Knacken das Geräusch kleiner, schlurfender Schritte. Merlin fuhr in die Höhe. Ein hutzliges Männlein des kleinen Volkes kletterte mühsam aus einer Spalte zu seinen Füßen zu ihm empor.

  „Oh, wie freut sich Tolky über so ausgezeichneten Besuch.

  Talyessin, oh wie wundervolle, heldenreiche, siegesschöne Gesänge haben wir von dir schon vernommen, edler Zauberer.“ Merlins Ohren begannen zu glühen und auf seinen Wangen bildeten sich kleine, kreisrunde Flecken. Solche Lobeshymnen war er nicht gewohnt.

  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, beeilte er sich zu erwidern, „immer und allezeit ist das kleine Volk hilfreich und freundlich zu mir. Sag mir, mein kleiner Freund, was gibt es für Neuigkeiten aus dieser Gegend des Königreiches?“ Merlin wusste, wie kostbar das geheime Wissen der Bewohner unter der Erde für ihn sein konnte.

  „Böse Menschen und böse Zauberer…,“ Tolky wiegte seinen kleinen Kopf hin und her. „Erst vor zwei Tagen zogen sie durch unsere Wälder.“

  „Wer, wohin?“ Merlin versuchte, den huschenden Blick der kleinen Goldknopfaugen einzufangen.

  „Ein böser Zauberer, ja, ja. Tiere fliehen, Blumen verdorren, oh, oh, halte dich von ihm fern, lieber guter Talyessin. Auch wir können dich vor ihm nicht beschützen, haben zu viel Angst.“

  „Wer ist er, wohin ist er gegangen, wie viele Männer hat er bei sich? Antworte mir, bitte!“

  „Du bist ein neugieriger Junge, Talyessin. Zu jung und zu neugierig, oh, oh, gefährlich, gefährlich. Meide ihn!“

  Ehe Merlin den kleinen Mann aufhalten konnte, war er wieder in der Spalte im Fels verschwunden.

  Merlin fühlte sich unbehaglich. Rasch schwang er sich in den Sattel und ritt, ohne ein weiteres Mal anzuhalten, bis zu den nahen Bergen, in denen der alte Drache hauste.

  Der Anblick, der sich ihm bot, war atemberaubend. Der Wald lag hinter ihnen und sie galoppierten über eine karge Ebene auf die Ausläufer des Drachengebirges zu. Die letzten Sonnenstrahlen verwandelten seine schneebedeckten Gipfel in flüssiges Gold und Merlin zügelte sein Pferd, als könne er dadurch die Zeit anhalten. Während Fionna sich den trockenen Gräsern zu ihren Hufen widmete, folgten Merlins Augen und Gedanken den Strahlen der untergehenden Sonne. Dann legte er den Kopf in den Nacken, konzentrierte sich auf die Worte der Drachenbezwinger und befahl die älteste aller Kreaturen zu sich herab.


  22. Der alte Drache


  Es gibt nicht viele Pferde, die selbst die Landung eines ausgewachsenen Drachen direkt vor ihren Augen nicht aus der Ruhe bringen kann. Fionna ließ sich weder von dem tosenden Brausen seiner Schwingen, noch von dem feurigen Atem, den er ihnen entgegenspuckte, vom Grasen abhalten. Wahrscheinlich war es der Gleichmut und die stille Freude, die ihr Reiter beim Anblick des gewaltigen Wesens empfand, die sie spürte. Erst als Merlin von ihrem Rücken sprang, um seinen alten Freund zu begrüßen, blickte sie auf und wieherte ungehalten.

  „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches, Merlin?“

  Der junge Zauberer legte den Kopf schief und blinzelte den Drachen anstelle einer Antwort herausfordernd an. Wie immer, wenn sie einander begegneten, versuchte Merlin aus seinen teichgroßen Augen herauszulesen, wie viele seiner Fragen der Drache bereits kannte. Doch sein uralter Freund schwieg.

  Sie spielten das Spiel von Wissen und Geheimnis gut. Sehr gut. Alle beide. Daher antwortete Merlin mit gespielter Enttäuschung: „Du weißt wirklich nicht, warum ich gekommen bin?“

  Der Drache schüttelte schweigend seinen schuppigen Kopf. Dabei stoben Funken aus seinen Nüstern und entzündeten winzige Flammen, die sich züngelnd durch die trockenen Halme zu seinen Füßen schlängelten.

  „Bringe dein Pferd an einen sicheren Ort. Dann trage ich dich zu meiner Höhle, wo wir in Ruhe reden können.“

  Merlin nickte erleichtert. Nahe der Berge fand er eine geschützte Mulde mit Wasser und saftigen Gräsern, wo seine Stute die kommende Nacht verbringen konnte.

  Während er sich am Rückenpanzer seines Reittieres festklammerte, schilderte er Artus in allen Farben, wie die glühenden Berggipfel unter den Schwingen des Drachen dahinglitten. Sollte er nur neidisch auf ihn sein. Irgendwann würden sie gemeinsam auf dem weißen Drachen über Albien fliegen und dazu musste der König erst einmal Blut lecken.

  Die unzähligen Sterne, die aus der Tiefe der Nacht über dem Drachengebirge aufgingen, schienen Merlin die Zahl seiner Fragen zu versinnbildlichen. Fragen ohne Antwort, aufgestiegen aus dem Raum zwischen Zeit und Ewigkeit. Die erste Frage war rasch gestellt. Umso quälend lang erschien Merlin die Zeit, bis weiße Rauchkringel ihre Beantwortung ankündigten. Die Gefangennahme des weißen Drachen hatte er ihm verziehen. Drachenzorn wäre das letzte gewesen, was Merlin gefehlt hätte. Seinen feuerspeienden Freund rührte das pochende, schlechte Gewissen des jungen Magiers. Seinetwegen war er zu ihm gekommen. Nur aus Sorge um den jungen Drachen, der in der Höhle unter der Königsburg sein Dasein fristete.

  „Du meinst, er sollte die menschliche Sprache erlernen, damit du ihn befreien kannst, obwohl er dir als Drachenmeister allezeit Gehorsam schuldet?“

  „Ich möchte einen Freund. Keinen Sklaven.“

  „Das ist weise, junger Zauberer und daher werde ich dir helfen.“ Merlin horchte auf.

  „Als ich kräftig genug war, um große Strecken zurückzulegen, flog meine Mutter mit mir weit über das Meer. Sieben Stunden bei zunehmendem Mond bis wir die verlorenen Inseln erreichten.“

  „Die verlorenen Inseln?“ Merlin sah ihn erstaunt an, „ich dachte immer, sie seien verloren, untergegangen in den Tiefen des Ozeans.“

  Der alte Drache schüttelte den Kopf.

  „Dort gibt es eine Quelle“, fuhr er unbeirrt fort, „sie fließt in einen kleinen See. Wenn der junge Drache aus diesem See trinkt, wird geschehen, was du dir wünschst, junger Zauberer."

  „Was ich mir wünsche? Er wird sprechen können?"

  Merlin lag auf der Zunge, dass er sich wünschte, der weiße Drache möge klar und eindeutig und nicht fortwährend in Rätseln sprechen, aber er verkniff sich diesen Einwand, als sein uralter Freund fortfuhr:

  „Ein Drache, welcher aus dieser Quelle trinkt, besitzt uralte Weisheit, aufgestiegen aus den Tiefen der Welt, des Meeres und der Zeit."

  Schon wieder eine jener wunderbar eindeutigen Aussagen. Merlins Stirn kräuselte sich. Er würde mit dem jungen Drachen genau denselben Ärger bekommen. Es gelang ihm nicht, einen tiefen Seufzer zu unterdrücken, den sein Freund mit einem dunklen, grollenden Lachen beantwortete.

  Er biss sich auf die Lippen. „Du meinst, ich kann es wagen, Albus zu befreien und ihm befehlen, mit mir zu den einsamen Inseln zu fliegen? Bist du dir sicher, dass er den Weg finden wird?"

  Merlin spürte, wie sein Herz wild gegen die Brust schlug. Die Vorstellung, auf einem ungezähmten Drachen sieben Stunden über das offene Meer einem ungewissen Ziel entgegen zu fliegen, machte selbst ihm Angst. Außerdem würde er Artus belügen müssen. Einen solchen Ausflug würde der König ihm niemals erlauben. Der alte Drache ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Weiße Rauchkringel schwebten wie sichtbare Gedanken in die Nacht.

  „Nach der Sommersonnwende, bei zunehmendem Mond, wirst du mich rufen, Merlin. Du wirst deinen jungen Freund auf die Lichtung im Wald südlich des Sommersees bringen. Dort wird er von mir das Wissen empfangen und ich werde euch bis zu den Ufern des Meeres begleiten.“ Merlin nickte stumm. Das war immerhin eine eindeutige Anweisung. „Ich danke dir.“ Der junge Drachenmeister senkte ehrerbietig den Kopf.

  „Es gibt noch mehr, was du wissen möchtest, junger Zauberer“, tönte die kupferne Stimme über seinem Kopf. Merlin sah auf. Diesmal reichte sein Blick. Sie verstanden einander. Angst ist unverkennbar, wie ein Schatten vor dem Mond, ein Mal auf der Stirn.

  „Scathach.“ Merlin nickte. Nur in Gedanken.

  „Du tust gut daran, sie zu fürchten. Denn nicht deine Zauberkraft wird euch vor ihr schützen.“ Zwei kleine Flammen züngelten wie Schlangen aus seinen Nüstern.

  Merlin erbebte. „Auch Artus Schwert kann die Meisterin der Waffen nicht besiegen, Merlin.“ Der Blick des Drachen traf ihn im Innersten. „Es sind die Kräfte eures Geistes und eurer Seele, die sie eines Tages verjagen werden. Dorthin zurück, woher sie gekommen ist.“

  Merlin spürte diese Kräfte nicht. So hilflos, so schwach. Nie war ihm elender zumute gewesen. Ein Hoffnungsfunken glomm in ihm auf und er flüsterte, „du hast die Zukunft gesehen? Du weißt, dass wir sie besiegen werden?“

  „Sie wird euch und ihr werdet sie bezwingen. Doch erst, wenn ihr euch selbst überwunden habt, wird die Dunkle sich allezeit von euch abwenden.“

  Na wunderbar, dachte Merlin, wieder neue Rätsel ohne Antwort. Er hatte nichts anderes erwartet. Nicht auf die Frage nach ihr, nach Rauch, Federn und Angst.

  Sie schwiegen. Das Sternbild des großen Bären zog langsam über den Himmel und Merlin wiederholte seinem Freund die Worte des Drachen über die Herrin der Finsternis. Dann wünschte er ihm eine gute Nacht. Merlin konnte spüren, wenn Artus eingeschlafen war. Die Pforte zu seinen Gedanken war durchlässiger und manchmal schlüpfte er hindurch, um seine Träume zu besänftigen.

  Endlich wandte er sich wieder dem Drachen zu. Wie ein besorgter Vater, blickte er auf den jungen Zauberer herab, als ahne er die nächste seiner Fragen.

  „Was weißt du über den fremden Magier, der Artus Königreich verunsichert und mit den Sachsen im Bunde steht?“

  Wenigstens diesmal erhoffte er sich eine hilfreiche Antwort. Aber seine Erwartungen wurden enttäuscht. Könnte ein Drache hilflos mit den Schultern zucken, so hätte er es getan.

  „Mein Blick wird alt und trübe, junger Zauberer. Vergangenheit und Zukunft leuchten klarer als die Nebel der Gegenwart. Ich vermag den fremden Magier nicht zu erkennen, noch seine Absichten und Ziele einzuschätzen. Aber ich warne dich, Merlin. Traue nicht dem ersten Schein. Glaube nicht, was er dich sehen lässt und denke nicht, was einfach erscheint.“

  Wie hilfreich! Merlin hätte am liebsten geweint. An wen auch immer er sich wandte. Er bekam nur leere Warnungen und luftige Rätsel zu hören.

  Worthülsen der Angst. In diesem Augenblick entflammte der alte Drache, ohne es zu ahnen, Merlins Widerstand, seinen Trotz. Gerade weil alle Welt ihn vor dem fremden Magier warnte, keiner jedoch den Hauch eines Wissens mit dieser Warnung verband, wurde Merlins Widerspruchsgeist geweckt. Sein Mut herauszufinden, was das Dunkel verbarg. Er würde sich nicht dem Heer der Ängstlichen anschließen. Nein. Er würde das Geheimnis des fremden Magiers lüften und ihn herausfordern, er allein.

  Sein Trotz begleitete ihn bis tief in seine Träume. Unter Drachenschwingen geborgen, träumte er von einem Duell der Magier und weder Artus noch der Drache an seiner Seite vermochten, seine wilden Träume zu bändigen.


  23. Duell der Magier


  Die Sonne war bereits aufgegangen, als Merlin und Fionna auf den Wald zutrabten. Der junge Zauberer hatte seine düsteren Träume nicht vergessen. Die Sonnenstrahlen stachen unbarmherzig in sein Gewissen. Daher entschied er, auf direktem Wege nach Camelot zurückzureiten. Sollte er unterwegs auf feindliche Spuren stoßen, würde er sein Vorhaben erneut überdenken.

  Er wusste, dass Artus ihn bestrafen würde, bestrafen musste, sollte er sich seinem Befehl widersetzen. Warum hatte er nur die Dummheit begangen, ihn vor der versammelten Tafelrunde um die Erlaubnis zu bitten, den Magier unschädlich zu machen? Hätte er ihn unter vier Augen darum gebeten, wäre es viel einfacher, sich seinem Verbot zu widersetzen.

  Merlin glitt aus dem Sattel und führte seine Stute zu einem Bach, um zu trinken. Als er sich über das Wasser beugte, um seine Trinkflasche zu füllen, zuckte er zusammen. Direkt vor seinen Augen schimmerte die Klinge eines langen Messers.

  Merlin streckte seine Hand aus und zog es heraus. Ein Sonnenstrahl spiegelte sich auf dem blanken Metall und blendete ihn. Er drehte den Stahl und sein Blick folgte unwillkürlich dem Lichtstrahl. Er fiel auf einen Baumstumpf auf der gegenüberliegenden Seite des Baches. Ein Pfeil steckte darin.

  Merlin sprang auf. Zerwühltes Laub, Hufspuren und ein zerrissener Lederriemen deuteten auf einen Kampf vor nicht allzu langer Zeit.

  Merlins magische Sinne schweiften durch den Wald, nordwärts. Etwas bewegte sich dort. Rasch und leichtfüßig huschte es durch den Wald. Es war weder ein Tier, noch ein Mensch. Die Neugierde des Zauberers kämpfte gegen sein Pflichtgefühl.

  Noch kannst du umkehren, rief es ihm zu, als er seine Stute über den Bach lockte. Niemand weiß, ob die Spur etwas mit dem fremden Magier zu tun hat, beruhigte Merlin sein Gewissen und ließ sich von der brennenden Neugier weitertreiben. Tiefer und tiefer in den Wald hinein. Einer inneren Eingebung folgend, schlug er mit dem Messer in regelmäßigen Abständen kleine Kerben in die Bäume. Stunde um Stunde folgte er unermüdlich den fremden Hufspuren und dem huschenden Wesen, ohne auch nur den kleinsten Hinweis auf die Verursacher der Spur zu entdecken. Nicht nur einmal schalt ihn sein Gewissen, endlich umzukehren und beim letzten Mal traf Merlin die mutige Entscheidung, nur noch zweihundert Schritt weiterzureiten.

  Genau in dem Augenblick, als er sein Pferd wendete, hörte er einen hellen Schrei. Den Schrei eines Kindes. Merlin richtete sich im Sattel auf und ergriff einen der unteren Zweige einer mächtigen Tanne. Dann kletterte er geschickt wie ein Eichhörnchen in die Krone des Baumes.

  Durch ihre lichten Zweige hatte er eine hervorragende Sicht auf eine kleine Lichtung, die sich wie eine grüne Oase inmitten der alten Bäume öffnete. Mehrere, in raue Felle gekleidete, Männer saßen um eine Feuerstelle. Während sich der schmächtigste von ihnen darum bemühte, das Feuer zu entfachen, hatten die anderen nur Augen für ein junges Mädchen, das von einem rotbärtigen Kerl in die Mitte des Kreises gezerrte wurde. Das Kind schrie und sträubte sich, während sein Peiniger ihm unbarmherzig die Arme auf den Rücken band. Die Umsitzenden lachten und Merlin schien es, als feuerten sie den widerlichen Rotbart dazu an, dem Mädchen Gewalt anzutun. Nie hatte er eine größere Verachtung für Menschen empfunden.

  Mit Blitz und Donner würde er sie vernichten, einen nach dem anderen. Doch gerade, als Merlin seine inneren Kräfte zum vernichtenden Schlag sammelte, erkannte er am äußersten Rand seines Gesichtsfeldes einen Schatten. Die schemenhafte Gestalt eines schwarzgewandeten Mannes lehnte am Rande der Lichtung an einem Baum. Starr und unbeweglich, die Augen fest auf den Kreis der Männer gerichtet.

  Merlin stockte der Atem. Er war zu sehr Zauberer, zu sehr Stratege, um nicht zu begreifen, welches Spiel hier gespielt wurde. Er war Zuschauer eines Theaters, das für ihn in Szene gesetzt wurde und zwar genau von dem Mann, den zu treffen er sich heimlich gewünscht hatte.

  Der fremde Magier spielte das Spiel gut. Er ließ die Puppen tanzen und Merlin sollte dabei zusehen, er allein. Die Worte des alten Drachen kamen ihm wieder in den Sinn:

  „Traue nicht dem ersten Schein. Glaube nicht, was er dich sehen lässt und denke nicht, was einfach erscheint.“

  Merlin verstand. Das Mädchen war ebenso eine Vision wie der rote Drache.

  Der junge Zauberer durchdrang das Bild des Kindes mit der ganzen Kraft seiner magischen Sinne und erkannte den Trug. Die Vision war perfekt. Allein dies hätte ihn ängstigen sollen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich Furcht einzugestehen. Das huschende Wesen hatte ihn durch den Wald gelockt und er war ihm gefolgt, wie Gawain dem Feenmädchen gefolgt war.

  Die Falle war noch nicht zugeschnappt, noch konnte er fliehen. Aber konnte er es wirklich? Der fremde Magier wusste genau, wo er sich befand und mit seinem grausamen Theater forderte er ihn heraus. Merlin blieb keine Zeit mehr, in Ruhe nachzudenken. Die Männer hatten damit begonnen, dem Mädchen das Kleid vom Leib zu reißen und Merlin spürte eine innerliche Zerrissenheit. Sollte er nicht eingreifen, wüsste der Magier, dass er seine Täuschung durchschaut hatte und würde ihn unmittelbar angreifen. Griff er ein, würde er genau die Rolle spielen, die sein Gegner ihm zugedacht hatte.

  Er musste von seinem luftigen Versteck verschwinden. Für den Bruchteil eines Gedankens erwog er, den verbotenen Zauber anzuwenden, Zeit und Raum zu überwinden, doch er verwarf diese waghalsige Idee. Eine Flucht durch die Lüfte, auf dem Rücken des großen Drachen konnte ihn retten, aber tief in seinem Inneren spürte Merlin, dass er nicht fliehen wollte. Er wollte kämpfen.

  Katzengleich schlich er über den Waldboden auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. Es war ihm einerlei, ob der fremde Magier seine Spur verfolgte. Merlin war kampfbereit und er würde zuschlagen, wann er es wollte.

  Sein Gegner verschmolz mit dem Stamm des Baumes, an dem er lehnte. Seine Kontur verschwamm. Nur die dunklen Augen funkelten hochmütig und spottend.

  Merlin fühlte sich in seinem Stolz verletzt. Er würde diesen Zauberer in seine Schranken weisen. Wer es wagte, Talyessin herauszufordern, sollte es bitter bereuen. Ein letztes Mal sammelte er all seine Macht, dann schlug er zu.

  Ein wilder Eber stob aus dem Unterholz. Erschrocken sprangen die Männer zur Seite. Nur das Mädchen stand unbeweglich und blickte dem Ungetüm mit spöttischer Gelassenheit entgegen. Die Augen des Kindes wurden schmal, blondes Haar zu Borsten und liebliche Lippen zur Schweineschnauze. Die beiden Keiler trafen sich mitten im Sprung. Sie zerfleischten einander, ohne dass Blut floss. Merlins Keiler wechselte als erster die Gestalt. Er wollte das Spiel bestimmen, die Züge führen und der andere ließ ihn gewähren, wie ein Kater eine Maus. Sollte die Maus nur glauben, sie sei der Kater. Er folgte dem Spiel, das Merlin spielte, solange er Lust dazu hatte.

  Zwei Falken hackten mit Krallen und Schnäbeln aufeinander ein. Federn stoben und Merlin spürte eine ungewohnt machtvolle Gegenwehr. Sein Falke lag hilflos auf dem Rücken, den wütenden Schnabelhieben seines Gegners ausgeliefert. Rasch verwandelte Merlin ihn in einen Tiger, doch der andere Falke wurde zu einem Drachen. Feuer, Krallen, Panzer und Rauch. Den kampferprobten Zuschauern verging Hören und Sehen. Ein solches Spektakel hatte ihnen noch keiner geboten.

  Merlin keuchte innerlich und während er mit höchster Konzentration seine Visionen erschuf, merkte er kaum, dass sich der Spieß allmählich umdrehte, sein Gegner die Fäden zog.

  Der Blitz, welcher unvermittelt neben ihm einschlug, reizte seinen Zorn. Blitze schleudern vermochte er ebenso gut. Merlin trat auf die Lichtung. Die Drachen waren verschwunden. Bienen sammelten den Nektar der ersten Frühlingsblumen und keine von ihnen spürte den Zorn, der beiden Zauberer, der sich in Blitz, Donner und Feuer entlud. Als sein Arm Feuer fing, das er mit einem Schwall Wasser löschte, wurde sich Merlin bewusst, dass auch er sterben konnte. Hier und jetzt.

  Im nächsten Augenblick stürzte eine gewaltige Eiche auf ihn, doch Merlin hielt stand. Er trat nicht zur Seite. Sein Blick richtete den Stamm auf und schleuderte ihn mit todbringender Wucht auf seinen Gegner.

  Die Gelassenheit, mit der dieser dem Baumriesen entgegenblickte, verwirrte Merlin. Ehe das tonnenschwere Geschoss den Magier erreicht hatte, war die Eiche verschwunden und eine einzelne schwarze Feder schwebte auf den sonnenbeschienenen Rasen.

  Vielleicht war es dieser Augenblick, in dem Merlin begriff, dass er verloren war. Er musste sich eingestehen, dass sein Gegner Zauber beherrschte, von denen er kaum zu träumen wagte.

  Vielleicht war es die schwarze Feder und alle Erinnerung, die er mit ihr verband. Er wagte nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu denken, er könne Scathach und nicht einem unbekannten Magier in die Falle gegangen sein.

  Fürchte dich nicht.

  Merlin klammerte sich an diesen Gedanken, während er die Erde spaltete, den Wald in Brand setzte und den Tag zur Nacht werden ließ. Aber sein Widersacher hatte gerade erst damit begonnen, ihn seine Übermacht spüren zu lassen. Nie war er dort, wo Merlin ihn zu treffen hoffte. Lachte er ihm aus loderndem Wald entgegen, saß er im nächsten Augenblick auf der Spitze eines Felsens oberhalb der Lichtung. Einmal stand er direkt hinter ihm, schlug dem jungen Zauberer mit der Hand auf die Schulter und verschwand, bevor dieser sich umwandte. Wie zermürbend! Der fremde Magier griff nicht mehr an. Er führte ihn vor, verlachte und demütigte ihn.

  Merlin wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er würde jede Strafe erdulden, die sein feuerspeiender Freund ihm auferlegen würde. Alles war besser, als dem fremden Magier in die Hände zu fallen. In letzter Verzweiflung wollte der junge Drachenmeister seine Stimme zum Himmel richten, aber er brachte keinen einzigen Laut über die Lippen.

  „Genug!“ Scharf wie eine magische Klinge hallte die Stimme durch den Wald.

  „Dein Drache wird dir nicht helfen, du Zwerg.“

  Merlin stand in der Mitte der Lichtung, die Augen vor Entsetzen geweitet und konnte sich nicht rühren. Er konnte nicht einmal blinzeln. Geschweige denn zaubern. Seine äußeren und inneren Kräfte waren gebunden.

  Der Mann mit dem hochmütigen Blick und dem schwarzen Umhang trat aus dem Schatten der Bäume. Die dunklen Wolken hatte er verscheucht. Sonnenstrahlen fielen auf seine hochaufgerichtete Gestalt.

  Merlin sah seinen Schatten: Er hatte drei Köpfe und die Krallen eines Falken. Er hätte die Augen geschlossen, wenn er es vermocht hätte. Doch so musste der junge Zauberer mitansehen, wie sein Widersacher ihm lächelnd entgegenschritt. Aus den Augenwinkeln erblickte er sieben Sachsen, die sich ihm von der Seite näherten. Sie würden ihm nicht die Gnade eines raschen Todes erweisen. Aber es war nicht sein Leben, um das er sich Sorgen machte. Nicht das eigene Schicksal, das ihn ängstigte. Er war nur der Köder.

  Artus, kannst du mich hören? Bitte, suche nicht nach mir. Es ist eine Falle. Hörst du!

  Merlin spürte, während er die Verbindung suchte, dass es keine gab. Auch diese Kraft versagte ihm.

  Der schwarze Magier stand jetzt direkt vor ihm. Merlin spürte seinen kalten Atem auf dem Gesicht und er fühlte, dass seine Glieder ihm wieder gehorchten. Zwei Sachsen hatten ihn an den Armen gepackt und vor dem Zauberer auf die Knie geworfen.

  Merlin richtete sich auf und blickte dem Mann, zu dessen Füßen er lag, direkt in die Augen. Er würde ihn nicht brechen. Vielleicht seinen Stolz, doch seinen Willen – niemals!

  Spott tropfte wie heißes Öl aus den Augen seines Feindes auf ihn herab. Auch die drei schattigen Köpfe schienen ihn auszulachen. Dann spürte Merlin den Schmerz. Sein Rücken bog sich. Eine unsichtbare Macht drückte ihn zu Boden. Tiefer und tiefer, bis seine Stirn die Füße seines Feindes berührte. Er roch das taufeuchte Gras und seine Finger krallten sich bei jeder Welle neuer Qualen bis zu den Knöcheln in die weiche Erde.

  Schmerz und Demütigung. Was sonst. Wie einfallslos.

  Aber Merlin war nicht bereit, dieses Spiel mitzuspielen. Nicht nach den Regeln des Hasses. Seine Seele und seine Würde gehörten ihm allein. Sie waren unantastbar.

  Er lag nicht vor seinem Feind auf den Knien, sondern vor all denen, deren Warnungen er in den Wind geschlagen hatte:

  Vor dem alten Drachen, dem kleinen Unterirdischen, vor Dalos und vor Artus.

  Der Magier ließ ihn seine Macht spüren, schmerzhaft und ohne Gnade. Dabei versuchte er, in den Geist des jungen Zauberers einzudringen, ihn zu brechen.

  Merlin wehrte sich auf eine Weise, wie keines seiner Opfer es je getan hatte. Seine Gedanken waren erfüllt von Reue und Liebe.

  Es war nach Mitternacht, als sein Peiniger endlich von ihm abließ und Merlin sich der Bewusstlosigkeit ergab.


  24. Glut und Verrat


  Artus schob seinen Teller zur Seite und starrte in die Flammen des Leuchters. Er hatte sein Abendessen nicht einmal angerührt. Gwen nahm seine Hand. Seit der Abend dämmerte, hatte sie vergeblich versucht, ihn zu trösten. Merlin würde kommen. Er könne gut auf sich selbst aufpassen.

  Aber die Nacht war hereingebrochen und er war nicht zurückgekehrt. Schlimmer noch. Er hatte sich seit seinem Aufbruch aus dem Drachengebirge nicht mehr gemeldet. Daher schwieg Gwen. Sie wollte Artus nicht anlügen. Sie machte sich selbst Sorgen. Große Sorgen. Denn sie wusste zu gut, was Artus als nächstes tun würde. Er würde noch vor Morgengrauen losreiten, um seinen Freund zu suchen und sollte Merlin in Schwierigkeiten geraten sein, aus denen er sich nicht selbst befreien konnte, so befürchtete Gwen das Schlimmste.

  Endlich löste Artus seinen Blick von den Wachstropfen, die golden und zäh am Rande der Kerze hinunter rannen und sah seine Frau an:

  „Ich spüre, dass etwas Furchtbares geschehen sein muss." Er kaute auf seiner Lippe. „ Er kann mich nicht hören, aber er schläft nicht und er blockiert die Verbindung nicht willentlich."

  Sie sahen sich an und keiner war bereit, den Gedanken zu Ende zu denken. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Auf Artus Wort betrat Tristan den Raum. Er verbeugte sich und sagte er mit bebender Stimme: „Merlins Stute, mein König, sie ist soeben allein in den Stallungen eingetroffen. Sie ist unverletzt und trägt keinerlei Nachricht bei sich."

  Artus stand auf. Es kostete ihn all seine Beherrschung, ruhig zu bleiben. „Wirst du sie dazu bringen können, den Weg zurückzufinden, den sie gekommen ist?"

  Der junge Pferdeflüsterer nickte. „Das kann ich."

  „Gut. Schick Sir Simeon zu mir. Du, mein Junge, legst dich jetzt schlafen. Wir reiten vor der Morgendämmerung."

  Als Tristan fort war, sagte Gwenevere tonlos: „ Du weißt, dass du möglicherweise in eine Falle reitest, Artus?"

  Er verzog das Gesicht. Natürlich wusste er es. Bisher war es Merlin immer gelungen, ihn und seine Männer aus jedem Hinterhalt zu befreien, doch diesmal war er selbst in Schwierigkeiten geraten.

  „Wenn er sich trotz meines Verbotes mit diesem Zauberer angelegt hat, soll er erleben, wie wütend ich sein kann!" Artus schlug mit der Faust auf die Tischplatte, dass der Kerzenständer ins Wanken geriet und das Wachs spritzte. Wut war besser als Angst. Besser für den bevorstehenden Kampf. Die Königin sah es anders.

  „Wenn Merlin sich tatsächlich mit diesem Zauberer angelegt hat und ihm unterlegen war, Artus, dann seid ihr alle verloren."

  Er wusste, dass sie recht hatte, wie immer. Artus lief von einem der Fenster zum anderen und starrte an den Sternen vorbei. Ohne sich zu ihr umzuwenden, sagte er sanft: „Bisher habe ich es noch nie bereut, mein Leben zu riskieren für die Menschen, die ich liebe, Gwen. Ich habe keine andere Wahl und du weißt es." Er wandte sich um, schloss sie in seine Arme und küsste sie.

  Gwen hatte gewusst, auf was sie sich einließ, als sie die Frau des Königs von Camelot wurde. Aber es gab Tage, an denen sie die Furcht um einen Mann, der täglich bereit war, sein Leben für andere Menschen zu opfern, kaum zu ertragen vermochte.

  Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen und der König sank in sein Bett. Er versuchte ein letztes Mal, Merlins Geist zu erreichen und für den Bruchteil eines Herzschlages hatte er das Gefühl, Angst und Schmerzen zu fühlen. Dann herrschte tiefe Stille.

  

  Der Verlust des Bewusstseins nach stundenlanger Folter ist eine Gnade. Besser als Schlaf. Tiefer. So dicht an der Schwelle des Todes, dass man hinüber spähen könnte. Hinüber spucken. Solche verrückten Gedanken gingen Merlin durch den Kopf, als er das Bewusstsein wiedererlangte und sich zurücksehnte nach jenem Raum jenseits von Angst und Schmerz.

  Er hing auf dem Hals eines Pferdes. Seine Arme waren auf den Rücken und seine Beine an den Sattel gebunden. Jede Faser seines Körpers schmerzte, sein Mund war trocken, als hätten sie ihm Sand hinein gestreut und er fror erbärmlich. Es war noch dunkel im Wald. Merlin lauschte. Die kleinen Kohlmeisen, der Ruf des Zilpzalp und das verhaltene Singen der ersten Buchfinken zeigten ihm deutlich, wie bald es tagen würde. Der Gefangene regte sich nicht. Keiner sollte wissen, dass er erwacht war. Der junge Zauberer sammelte all seine Kräfte und versuchte, ein Blatt am Boden zu bewegen, einen Kiesel rollen oder einen dürren Ast brechen zu lassen, vergeblich.

  Jeder Hauch des Windes, jede Ameise war mächtiger als er. Die Stimme des Drachenmeisters war ebenso gebunden wie die Sprache der Gedanken. Anders als am Tag zuvor hatte Merlin das Gefühl, den magischen Ring, der seine Macht band, körperlich spüren zu können. Er warf sich dagegen und spannte seine geistige Kraft wie ein gebundener Krieger, der seine eisernen Fesseln zu sprengen versucht. Sie gaben nicht einen Zoll nach. Doch seine Versuche blieben nicht unbemerkt. Die unsichtbaren Fesseln rasselten.

  Der vorderste Reiter hob die Hand und der Zug kam zum Stehen. „Bringt den Gefangenen, wir reiten nicht weiter."

  Während grobe Hände seine Beine losbanden und ihn aus dem Sattel zerrten, versuchte Merlin, die Pferde zu zählen. Es waren zwölf Krieger. Elf Sachsen und der Zauberer. Merlin fiel auf die Knie, als seine tauben Beine den Boden berührten. Erst beim vierten Versuch gelang es ihm, sich aufzurichten. Ihre Fußtritte halfen ihm dabei. Matt und schwindelig lehnte er sich gegen sein Pferd und schöpfte Atem.

  Im Laub raschelte eine Maus, die Buchfinken zwitscherten und ganz in der Nähe plätscherte ein kleiner Bach. Es war friedlich im Wald. Merlin konzentrierte sich auf die Kraft der uralten Bäume, die Unbekümmertheit der Vögel und das Licht der aufgehenden Sonne. Er wusste, dass er keine andere Macht besaß, ihm zu trotzen: Fürchte dich nicht!

  Nie hatte es ihn mehr Mühe gekostet, diese Weisung zu befolgen. Zwei Männer stießen ihn lachend vor sich her, einer der beiden schlug ihn mit seiner Gerte. Merlin spürte, dass seine Kraft, Schmerz zu ertragen, schwächer geworden war. Schon am zweiten Tag.

  Dann sah er ihn. Der Zauberer stand aufrecht, den Kopf erhoben, das spitze Kinn gereckt. In seinem schwarzen Umhang erinnerte er Merlin an das Bild eines Dämons aus einem alten Kinderbuch.

  Ein Peitschenhieb traf ihn mit roher Gewalt und riss ihn aus seinen Träumen. Merlin hätte geschrien, wenn er ihm nicht seine Stimme genommen hätte.

  „Mit deiner Lektion, Schmerz zu ertragen, werden wir gleich fortfahren, junger Freund."

  Niemals hatte Merlin ein grausameres Lächeln auf menschlichen Lippen gesehen. Aber waren sie überhaupt menschlich?

  „Du könntest so viel von mir lernen!" Seine kalten Finger strichen Merlin über die Wange und er beugte sich so dicht über ihn, dass seine Lippen beinah die Stirn des jungen Zauberers berührten. Merlin wich angewidert zurück.

  „Gebt ihm etwas zu trinken."

  Einer der Männer stellte eine flache Schale direkt vor die Füße des Zauberers und füllte sie mit Wasser. Das Lächeln auf den Lippen des schwarz Gewandeten wurde zuckersüß. „Ich erweise dir die Gnade, Talyessin. Trink!"

  Nie war sein Name mehr besudelt worden.

  Merlin schloss die Augen. Es war wieder dasselbe Spiel. Der Gegner erwartete seinen Widerstand, um sich daran zu erfreuen, ihn gewaltsam zu brechen. Niemals erwartete er, dass Talyessin sich ihm freiwillig unterwarf und nur aus diesem Grund war es genau das, was er tun musste, so schwer es auch sein mochte. Er musste seinen Gegner verwirren, Schwäche und Unterwerfung vortäuschen. Vielleicht wurde er dann so leichtsinnig, die magische Fessel zu lockern. In wenigen Stunden würde Artus mit seinen Rittern dem Magier direkt in die Falle gehen. Seinetwegen.

  Es kostete ihn weniger Überwindung als er gedacht hatte und die Sprachlosigkeit seines Feindes erfüllte ihn mit einer gewissen Genugtuung. Merlin trank wenige Schlucke. Das restliche Wasser kippte sein Peiniger ihm mit der Fußspitze ins Gesicht. Was würde er sich als nächstes ausdenken und wie viel konnte er ertragen? Zwei Männer rissen ihn unsanft in die Höhe.

  „Bindet ihn an den Baum", befahl sein Widersacher.

  Die Augen zu Schlitzen verengt, beobachtete dieser das Mienenspiel seines Gefangenen und Merlin musste all seine Kraft aufbieten, um sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen: Der Baum war eine Eibe.

  Noch während sie ihn zu Boden stießen und seine Arme um ihren Stamm banden, spürte er das Grauen, welches Artus gefühlt haben musste, als die Krähe auf seiner Brust saß. Merlin war darauf vorbereitet. Es war die Stunde des Sonnenaufgangs. Die Macht seiner Gedanken war ungebrochen. Er musste nur die Schatztruhe seiner Erinnerung öffnen. Merlin wählte einen Sonnenaufgang über dem See von Avalon. Beinahe spürte er die Strahlen auf seinem Gesicht, fühlte Vivianes Hand auf seiner Schulter und vernahm ihre Stimme: Worte des Mutes.

  Jetzt würde es sich zeigen, ob ihre Übungen ihn für diesen Kampf gerüstet hatten. Aber seine Gegner waren schlau.

  Zu keiner Jahreszeit waren die Bäche in den Wäldern Albiens eisiger als im Frühling, wenn die Schneeschmelze der nahen Berge sich in die Täler ergoss, wie das Blut eines Opfertieres. Zwei Kübel flüssiges Eis über den Kopf und seine Sonne erlosch, ehe er Atem holen konnte. Wirkungsvoller konnten sie seinen feurigen Schutz nicht brechen.

  Eistränen rannen aus seinem Haar über seine Wangen und mischten sich mit warmen, salzigen Tränen, die niemand sah. Nur die Wurzeln der Eibe zuckten, als die erste der Tränen zu ihnen hinab sickerte.

  

  Artus sprach wenig an diesem Morgen. Jedes Wort kostete ihn Kraft. Schweigend ritten sie über taufeuchte Wiesen dem Wald zu. Fionna zögerte an keiner Stelle und Tristan verstand es, ihren Schritt nicht zu behindern.

  Der Nordstern verblasste am Himmel, als die elf Reiter sich in die östlichen Wälder schlugen. Gareth ritt an der Seite des Königs. Von Zeit zu Zeit warf er ihm einen scheuen Blick zu, doch seine Miene war ernst und unbeweglich.

  „Du weißt, dass du vielleicht in eine Falle reitest…“, die Worte der Königin wiederholten sich zu dem gleichmäßigen Hufschlag seines Hengstes wie ein Fluch, nur dass ein Wort fehlte: Vielleicht.

  Es geschah nicht zum ersten Mal, dass Artus sich in die Höhle des Löwen wagte, um jemanden zu retten. Aber die Erinnerung an seine glücklich geendeten Abenteuer hatte einen bitteren Beigeschmack seit er wusste, dass er ihr Gelingen vor allem Merlin zu verdanken hatte. Sein Heldenmut war gezähmt worden, vielleicht auch, seit die Krähe auf seiner Brust saß.

  Merlins Stute überquerte einen Bachlauf und sie ritten weiter nach Nordosten, während die Buchfinken und Meisen ihr Morgenlob sangen.

  Sie spürten das Feuer, bevor sie den Rauch sahen. Fünf Rehe liefen ihnen von Angst getrieben entgegen. Laub raschelte und Zweige knackten im Unterholz. Zwei Eichhörnchen kletterten eilig von Ast zu Ast, Baum um Baum wechselnd, ungeachtet der elf Reiter einer bestimmten Richtung folgend. Fort von dem Ort, zu dem Tristan sie führte.

  Artus trieb Meleas neben Fionna und hob die Hand. Die Eichhörnchen waren ihm nicht entgangen und er vermochte, Spiel von Flucht zu unterscheiden, auch bei Eichhörnchen. Rasch bedeutete er seinen Männern sich zu verteilen. Er selbst glitt vom Pferd und schlich mit gezücktem Schwert weiter, lauschend und spähend, wie eine Raubkatze vor dem Sprung, jederzeit bereit zum Kampf. Von Busch zu Baumstamm zu Fels, immer in Deckung bleibend.

  Ein großer Findling am Rande einer breiten Mulde bot guten Schutz. Artus und Tristan krochen bäuchlings darauf zu. Ein Geräusch wie das Prasseln und Fauchen von Feuer drang an ihr Ohr, plötzlich und unerwartet.

  Ein Sonnenstrahl brach durch die Kronen der umstehenden Bäume und beschien hämisch ihr Versteck. Artus wählte die schattige Seite des Felsen, um einen Blick in die Mulde zu wagen und der Ursache des feurigen Fauchens auf den Grund zu gehen. Zoll um Zoll schob er sich vor. Dann sah er es und konnte seinen Augen kaum trauen:

  Mannshoch schlugen die Flammen in einem breiten Kreis um einen Baum. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er ihn sah. Schemenhaft, durch die Dichte des Feuers kaum wahrnehmbar, erkannte Artus inmitten des Feuerkreises einen Mann, der kniend an den Baum gebunden war. Sein Kopf war gesenkt. Er hatte lockiges Haar und trug eine grüne Weste über einem weißen Hemd. Es war Merlin. Sonst war niemand zu sehen.

  Wie von Sinnen rannte Artus auf die lodernde Feuerwand zu, um seinen Freund zu retten. In dem Augenblick, als der König mit erhobenem Schwert und vor Entsetzen geweiteten Augen vor der Feuersbrunst stand, erlosch sie. Der Waldboden, der Baum und der Gefangene waren unversehrt und kein Ruß schwärzte das Holz.

  Bevor Artus sich von seinem Schrecken erholt hatte, trat ein Mann hinter dem Scheiterhaufen hervor. Er war schlank und von hohem Wuchs. Ein schwarzer Umhang umwehte ihn wie ein Fluch und der hochmütige Blick, mit dem er auf Artus herabsah, zeigte ihm, dass er verloren war. Er wusste, wen er vor sich hatte.

  „Sie nur, Talyessin, du hast Besuch bekommen. Vielleicht sollte ich deine Fessel ein wenig lösen.“ Er machte eine Handbewegung und Merlin hob den Kopf.

  „Eine falsche Bewegung und er stirbt“, sagte der Zauberer mit seiner zischenden Schlangenstimme. Lass dein Schwert fallen.“

  Artus blickte unbewegt in Merlins schwarze Augen. Er spürte kaum, als seine Hand das Schwert fallen ließ, zwei Sachsen aus dem Gebüsch auf ihn zuliefen und ihn auf die Knie warfen. Er gab seinen Männern den Befehl, die Waffen niederzulegen, ohne dass sein Ohr hörte, was sein Mund sprach. Er sah ihn nur an und versuchte, den Blick aus Trauer, Verzweiflung, Angst und Schuld zu begreifen. Was mochte geschehen sein?

  Ihre Gedankensprache hatte der Magier unterbunden, aber Merlins Blick sprach Bände und es waren Worte, die Artus nicht wahrhaben wollte.

  „Dein königlicher Hofzauberer ist ein wenig zu übermütig geworden.“

  Merlin hätte ihm die Zunge aus der Kehle schneiden können. Für jedes einzelne Wort.

  „Er hat es gewagt, mich zum Kampf herauszufordern.“ Sein Lachen war wie Gift.

  „Nimm dir den kleinsten Schuljungen Camelots, gib ihm Schwert und Schild und kämpfe gegen ihn, Artus, dann weißt du, welchen Spaß ich mit deinem kleinen Zauberlehrling hatte.“ Diese Worte sprach er so laut, dass jeder der zehn Ritter sie hören konnte.

  Merlin spannte seine inneren Kräfte. Sein Hass war so groß, dass er meinte, seinen Widersacher in den Schlund der Hölle versenken zu können, aber nichts geschah. Nichts, außer neuem Spott und Gift.

  Die Sachsen hatten jeden der Ritter entwaffnet, die Hände auf den Rücken gebunden und in die Knie gezwungen. Ihr Anführer trat jetzt auf Artus zu. Es war ein Hüne von einem Sachsen mit Pranken wie ein Schmied und einem braunen Vollbart, der den Mund nur zu erkennen gab, wenn er sprach und das tat er selten.

  „Ich grüße dich, König Artus von Albien.“

  Offenbar wusste er nicht, wie man einen König begrüßte, denn er spuckte ihm ins Gesicht und gab ihm zwei Ohrfeigen, die Artus zu Boden geworfen hätten. Die zwei Männer, die ihn hielten, lachten lauthals und nur Merlin sah, wie Artus die Augen schloss und vor Scham bebte.

  Tristan wollte den Mund öffnen, doch Gawain war wie immer am schnellsten:

  „Das wirst du noch bereuen, du räudiger Köter.“

  Natürlich war es Gawain, der als erster bereuen musste und er konnte noch dankbar sein, dass er lediglich die gleiche Begrüßung erdulden musste wie sein König. Merlin bewunderte seinen Mut und Artus dankte es ihm mit einem Lächeln, das ihm zwei weitere Ohrfeigen einbrachte.

  „Was habt ihr mit uns vor?“

  Artus fand seine Rolle als König rasch wieder. Seine Worte richtete er an den Magier und aus seinen Augen blitzte ungebrochener Widerstand.

  Der Mann im Umhang schritt auf ihn zu, sodass Artus gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm in die Augen zu sehen. Er tat es, ohne zu blinzeln.

  „Ihr werdet ihre Sklaven, du und dein kleiner Freund….“, sein Lächeln war klebrig wie Honig.

  „Es wird Zeit, dass ihr eure Lehre bei ihr beginnt. Scathach wartet nicht gern und du, mein Lieber“, seine kalten Finger strichen über Artus Wangen, die von den Schlägen rot glühten, „du hast sie schon viel zu lange warten lassen.“

  Artus konnte die Welle an Furcht nicht verhindern, die ihn erfasste. Also doch. Er hätte es wissen müssen. Merlin hätte es wissen müssen.

  „Nimm mich, aber lass meine Männer gehen, ich bitte dich.“ Seine Stimme klang matt, wie ein Frühlingstag ohne Sonne.

  „Du bittest mich“, höhnte er, „wir werden zumindest mit dir anfangen, damit alle sehen können, wie ein König zum Sklaven wird.“ Er erhob die Stimme: „Zieht ihm das Kettenhemd aus und bereitet alles vor.“

  Merlin bebte. Er war so verzweifelt. Ohnmächtig musste er mitansehen, wie die Sachsen seinem Freund das eiserne Hemd auszogen und das darunterliegende Leinenhemd aufrissen, sodass seine Brust frei war. Was für eine teuflische Grausamkeit hatten sie mit ihm vor?

  Dann sahen sie es gleichzeitig und die Zeit stand still. Das Rauschen der ersten Blätter, mit denen der Ostwind spielte, erstarb ebenso, wie der Atem seiner Gefährten, als der Anführer der Sachsen sich ihm näherte. In der rechten Hand hielt er eine eiserne Zange und mit der Zange hielt er ein rot glühendes, gewaltiges Brandeisen in der Form eines großen S. Es war so groß, dass es seinen gesamten Brustmuskel verbrennen würde.

  Der Mann lächelte. Artus spürte seinen Herzschlag in beiden Ohren, sein Mund war trocken wie Staub und sein Atem zitterte. Er wusste, dass er schreien würde. Auch sein Mut kannte Grenzen. Der Mann war keine zwei Schritte mehr von ihm entfernt und das Brandeisen an seiner Zange wurde mit jedem Schritt größer und glühender. Artus warf noch einen letzten, verzweifelten Blick zu Merlin, dann schloss er die Augen.


  25. Entfesselte Macht


  Bei seinem nächsten Atemzug öffnete er sie wieder. Ein Schrei hallte durch den Wald, der alle Vögel verstummen ließ. Aber es war nicht Artus, der schrie, sondern Merlin. Einen solchen Schrei hatte keiner je vernommen. Seine Gewalt war so unmittelbar und sein Klang so fern jeder menschlicher Stimme, dass Artus im ersten Augenblick nicht begriff, woher er kam. Er sah nur, was er bewirkte:

  Der Sachsenhäuptling mitsamt seinem Folterwerkzeug zerfiel vor seinen Augen zu einem Häuflein Asche. Unmittelbar bevor er sein teuflisches Werk in die Tat umsetzen konnte.

  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig und jeder, der Zeuge dieses Unbeschreiblichen war, vermochte in späteren Tagen anderes zu berichten. Gareth sah mit Entsetzen und Genugtuung, wie der Krieger, der ihm die Arme auf den Rücken presste, tot zu Boden sank wie ein gefällter Baum. Seinen Gefährten erging es nicht anders.

  Tristan sah, wie der Himmel sich verdunkelte und der Tag zur Nacht wurde. Parcival spürte, wie die Erde bebte und sich ein Sturm erhob, der die umstehenden Bäume wie Schilfrohre brechen ließ.

  Während all dies geschah, lag Merlin wie von Krämpfen geschüttelt am Boden. Seine Fesseln waren zerrissen und er war von dem Scheiterhaufen zur Erde gerollt. Dort lag er zusammengekrümmt, mit weit aufgerissenen Augen, am ganzen Körper zitternd. Aber er schrie nicht mehr.

  Dann kamen die Blitze. Die Finsternis war so tief, dass alles, was nun geschah, nur im Licht der aufflammenden Himmelslichter zu sehen war. Den Untergang der Welt hatte sich Gawain nicht anders vorgestellt. Er war der einzige, der sich nicht fürchtete. Auf Knien bewegte er sich vorsichtig auf die Stelle zu, auf der Merlin lag.

  Im Gewitter der Blitze sah er, wie Parcival Artus in die Höhe zog und mit festem Griff um seine Schultern wegführte von dem Ort des Grauens, zurück zu den Pferden. Artus wehrte sich nicht. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und Traum verschwamm vor seinen wachen Augen. Schwankend und benommen folgten die anderen Männer ihm. Ihre Schritte wirkten im kurzen Aufleuchten der Blitze gespenstisch und unwirklich. Ein Geistermarsch am Rande der Hölle, untermalt vom Grollen der Donner und dem Brausen des Sturms.

  Der Zauberer hatte sich in den Schutz der Eibe zurückgezogen. Sein Gesicht glich einer Maske und er stand so starr, als wolle er sich selbst in einen Stamm verwandeln. Gawain hatte den am Boden liegenden Freund erreicht und nahm ihn ohne zu Zögern in seine starken Arme, um ihn aufzusetzen. Es war ihm einerlei, was hier geschah und ob Merlin all dies verursachte, bewusst oder unbewusst. Der Tag, an dem er sich vor Merlin fürchten sollte, musste erst noch geboren werden.

  Er fürchtete sich auch dann nicht, als Merlins Blick die Eibe traf und sie in Flammen aufging, die Erde aufriss und Baum und Zauberer verschlang. Gawain hielt Merlin im Arm und tupfte ihm die Schweißperlen von der Stirn. Ganz langsam ließen die Krämpfe nach und der Ritter zog seinem Freund den ledernen Handschuh, den er ihm zwischen die Zähne gestopft hatte, wieder heraus. Er hatte Zeit und konnte warten.

  Die Blitze wurden seltener. Irgendwann erloschen sie ganz und die Wolkendecke bekam Risse, die den Tag durchschimmern ließen. Der Sturm hatte sich gelegt und Merlin atmete ruhig und gleichmäßig. Er lag in den Armen seines Freundes und schlief.

  Merlin sah weder die Leichen der Sachsen, noch die entwurzelten Bäume oder die tiefe Erdspalte, die sich unmerklich wieder schloss. Doch eine unbestimmte Ahnung sagte Gawain, dass er all dies sehen musste, dass er ihn nicht schlafend von diesem Ort forttragen durfte. Und so weckte er ihn, als die Mittagssonne warm und tröstend auf sie herabschien.

  „Was ist geschehen?“ Merlin versuchte, sich aufzurichten und rieb sich die Augen, „ich hatte einen furchtbaren Traum …“ Dann blickte er sich um und sein Gesicht spiegelte blankes Entsetzen.

  Gawain fasste ihn bei den Schultern und lächelte.

  „Ich denke, es war kein Traum.“

  Er erzählte ihm alles, was geschehen war und Merlin lauschte mit angehaltenem Atem. Als der Ritter seinen Bericht beendet hatte, schwieg Merlin und Gawain stellte keine Fragen. Diese Eigenschaft liebte der junge Zauberer am meisten an seinem verwegenen Freund.

  „Danke, dass du bei mir geblieben bist.“ Gawain schüttelte stumm den Kopf, dann wandte er sich südwärts. „Mal sehen, ob sie uns noch zwei Pferde übriggelassen haben.“ Merlin warf einen letzten Blick in die Erdspalte und unterdrückte die Lust hineinzuspucken, dann wandte er sich um und folgte Gawain durch den gefällten Wald.

  

  Sie erreichten Camelot vor der Abenddämmerung. Es war nicht Artus, der ihnen im Burghof entgegenkam, sondern Parcival. Seine Miene war ernst und die Botschaft, die er für sie hatte, kam ihm nur schwer über die Lippen.

  „Du sollst Merlin in eine der Zellen bringen, Gawain.“

  Er mied Merlins Blick. „Die Anordnung des Königs lautet, dich um ihn zu kümmern und dafür zu sorgen, dass es ihm an nichts fehlt.“

  Erst jetzt ging er auf Merlin zu und drückte ihn an sich. Gawain wollte wütend aufbrausen, aber Merlin legte ihm beruhigend seine Hand auf den Arm.

  „Lass gut sein, mein Freund. Das ist eine Angelegenheit zwischen Artus und mir. Ich kann ihn verstehen, auch wenn es mir schwerfällt und ich bin sicher, er wird mir nicht den Kopf abschlagen lassen.“

  Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Dann wandte er sich an Parcival: „Wie geht es dem König?“

  „Er ist sehr mitgenommen wie jeder von uns.“

  Merlin nickte. „Ich habe euch alle in diese Gefahr gebracht. Es tut mir so leid.“ Parcival schüttelte den Kopf.

  „Du musst dich nicht entschuldigen, Merlin. Wir sind alle heil zurückgekehrt.“

  Merlin hörte seine Worte kaum, er sah noch immer das Brandeisen vor sich und ihm wurde so schwindelig, dass er sich setzen musste.

  „Ich werde Artus auf dem Kampfplatz zusammenfalten, dass ihm Hören und Sehen vergeht! Dich wegen Ungehorsam zu bestrafen. Hat er jetzt völlig den Verstand verloren?“ Gawain spuckte wütend auf den Burghof.

  „Das wirst du schön bleiben lassen. Der König ist heute genug gedemütigt worden. Sonst verwandele ich dich in ein Hängebauchschweinchen und brate dich zum Beltanefest am Spieß!“ Humor war das einzige, was bei ihm half.

  „Lass uns gehen, Gawain, oder willst du deinen Gefangenen verhungern lassen?“ Diesmal gelang Merlin ein Lächeln. Glücklicherweise nahm Gawain seine Anordnung sehr ernst. Er brachte Merlin erst in die Zelle, als er ihm in seiner Kammer einen Waschzuber gerichtet und sich bei Dalos frische Kleider und mehrere Decken geholt hatte. Dann brachte er ihm aus der Küche ein ganzes Hähnchen mit Rüben, Rosinen und Klößen, dazu getrocknete Früchte, Käse und warmen Met. Während Merlin all die Köstlichkeiten verschlang wie ein ausgehungerter Wolf, erklärte Gawain ihm behutsam, dass die Rechtsprechung für ihn bereits am kommenden Morgen stattfinden sollte.

  Merlin verschluckte sich beinahe an einem Hühnerknochen. Artus würde es nie wagen, ihn zu bestrafen ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben. Daher bat er seinen treuen Begleiter, ihn für den Rest des Abends allein zu lassen und Gawain verstand.

  „Soll ich ihm noch einen Tritt in den Hintern geben?“ fragte er forsch, bevor er die Tür zu seinem Gefängnis schloss. Merlin schüttelte den Kopf. Artus musste von selbst kommen. Er würde ihn auch nicht rufen, jetzt da ihre Verbindung wieder bestand. Er würde warten und lauschen.

  Der Abend dämmerte, ohne dass eine menschliche Seele die Treppe zu den Kerkern hinabstieg. Der Mond ging auf und streckte seine kalten Finger in Merlins Zelle. Artus hatte nicht einmal versucht, mit ihm zu sprechen. Merlin spürte das Brennen in seiner Kehle, dann warf er sich bäuchlings auf sein Lager, vergrub seinen Kopf in den Armen und weinte bitterlich.

  In diesem Augenblick fuhr Artus zusammen, als sei das Brandeisen bis in sein Herz gedrungen. „Merlin.“

  Er hatte sich von Gwen trösten lassen, ohne ihr alles zu erzählen. Ihm fehlten die Worte, das Unsagbare auszusprechen und Gwen verstand es, zu warten. Jetzt löste er sich aus ihrer Umarmung und sprang auf.

  „Merlin, ich muss zu ihm!“ Die Königin sah ihm kopfschüttelnd nach, als er sich in einen wollenen Umhang hüllte und zur Tür eilte.

  Männer. So verletzlich und so seltsam konnten sie sein, so hilflos und so zerrissen.

  Als Artus die Tür zu Merlins Zelle öffnete, weinte er noch immer. Der König hatte die Wachen fortgeschickt. Zurzeit gab es keine weiteren Gefangenen. Sie waren allein.

  Artus ließ sich auf einem Haufen Stroh auf der gegenüberliegenden Seite der Zelle zu Boden sinken und betrachtete seinen Freund. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, konnte er ihn nicht einfach in den Arm nehmen.

  Hej, Merlin! Merlin zuckte zusammen. Ich bin hier!

  Merlin fuhr sich mit dem Arm über das Gesicht, dann rappelte er sich auf. Er wollte nicht, dass Artus seine Tränen sah. Mit angezogenen Beinen, den Rücken an die Wand gelehnt, hockte er auf seiner Pritsche und sah seinen Freund an, der ihm gegenüber am Boden saß.

  Eine unsichtbare Mauer stand zwischen ihnen und während sie einander anschwiegen, wagte es Merlin als erster, ihr einen Namen zu geben: „Du hast Angst vor mir.“

  Artus antwortete nicht sofort und er stritt es nicht ab. Merlin spürte, wie er im Mondlicht nach Worten suchte wie nach Goldstaub. Endlich sagte er flüsternd:

  „Merlin, ich habe gesehen, wie direkt vor meinen Augen ein Riese von einem Krieger zu einem Häuflein Asche zerfiel, wie die Erde bebte und die sichtbare Welt sich auflöste, während du…“, er brach ab. Er hatte keine Worte mehr übrig. „Sag mir bitte, was dort geschehen ist, Merlin.“

  Wie oft hatte er sich heute diese Frage gestellt. Was war eigentlich geschehen? Jetzt musste er die Worte finden, dem Freund zu erklären, was er selbst kaum verstand. Merlin hob den Kopf. Das Mondlicht blendete ihn fast und er rutschte zur Seite.

  „Es tut mir so leid. Ich hätte auf dich hören sollen.“ Das musste zuerst gesagt sein. Dann begann er zu sprechen, zu sich selbst, zu den Sternen, den Steinen der Kerkerwände und zu Artus.

  „Ich hatte es nicht unter Kontrolle, Artus.“

  Es war die Wahrheit und er wollte sie nicht schönreden.

  „Der Magier hatte meine Kräfte gebunden. Alle. Meine Magie, meine Stimme, den Drachen zu befehlen ebenso wie meine Verbindung zu dir.“

  Er blickte auf seine Fußspitzen und die Schatten, die sie im Mondlicht auf sein Lager warfen. Ohne aufzublicken, fuhr er fort, „ich habe alles versucht, seinen Bann zu brechen, doch es ist mir nicht gelungen. In jenem Augenblick“, er sah auf und wusste, dass weder er noch Artus diesen Moment jemals vergessen würde.

  „In jenem Augenblick gelang es mir, die magische Fessel zu sprengen, ohne zu wissen, wie es geschah. Daraufhin brach all meine Macht aus mir heraus wie der Ausbruch eines Vulkans, wie ein gerissener Damm…“

  Artus nickte mit großen Augen.

  „So etwas ist mir noch nie passiert und ich empfinde die gleiche Furcht vor meiner Macht wie du. Vielleicht noch mehr.“

  Er verstummte und beobachtete wieder die Schatten seiner Zehen. Dann umklammerte er seine Knie und wartete.

  Artus lächelte.

  „Du schwindelst, Merlin. Es ist nicht das erste Mal, dass du unbewusst einen Zauber vollbringst, der weit über das hinausgeht, was du willentlich tust.“

  Merlin sah ihn verständnislos an, während Artus aufstand und sich neben ihn auf die Pritsche setzte. Seine Hände spielten mit einem Strohhalm.

  „Das letzte Mal, als du von deinen Gefühlen überwältigt wurdest, hast du niemanden zu Asche verwandelt, Merlin, im Gegenteil.“

  Sie sahen sich an und lächelten.

  „Das letzte Mal hast du mich von den Toten auferweckt.“

  Er wollte es aussprechen, damit die Erinnerung alle Angst vertrieb.

  Sie schwiegen lange. Irgendwann gähnte Merlin und Artus wurde gewahr, wie spät es sein musste. Beide wussten, dass es noch etwas anderes zu besprechen gab.

  „Du weiß, warum du hier bist?“, fragte Artus vorsichtig. Merlin hatte sich mit dem Rücken an die Hinterwand der Zelle gelehnt, während Artus im Schneidersitz vor ihm auf der hölzernen Liege saß. Merlin nickte stumm.

  „Ich mache dir keinen Vorwurf und ich weiß, dass du jeden bestrafen musst, der deinem ausdrücklichen Befehl zuwider handelt und das habe ich getan. Ich habe dich und unsere Ritter in eine furchtbare Lage gebracht. Bestrafe mich wie du willst.“

  Er warf seinem König einen so treuen Blick zu, dass Artus nur den Kopf schütteln konnte. Dann stand er auf und begann, in der Zelle auf und ab zu gehen wie immer, wenn eine Entscheidung ihm schwer auf der Seele lastete. Irgendwann stützte er beide Hände gegen den rauen Stein und murmelte tonlos:

  „Du machst es dir zu einfach, Merlin!“ Er fuhr damit fort, wie ein eingesperrter Tiger an den Gitterstäben auf und ab zu gehen.

  „Du zwingst mich dazu, den einzigen Menschen auf dieser Welt bestrafen zu müssen, den ich nicht wirklich bestrafen kann. Ich habe kein Recht dazu, begreifst du das?“

  Merlin begann zu ahnen, wie schwer es für ihn war.

  „Bring mich nie wieder in diese Lage, Merlin, das musst du mir versprechen.“ Merlin nickte.

  „Und jetzt sagst du mir bitte, was ich mit dir tun soll!“

  Er hatte den Kopf zu dem kleinen vergitterten Fenster gehoben, in dem ein winziges Stück Firmament glitzerte wie ein Kuchenstück der Ewigkeit.

  Merlin sah ihn verwundert an. Wollte er allen Ernstes von ihm hören, wie er bestraft werden sollte?

  „Ich kann dich nicht auspeitschen lassen, das würdest weder du noch ich ertragen. Ich kann dich auch nicht an den Pranger stellen…“, Merlin wollte gerade erwidern, dass er den Pranger zu Artus Zeiten als Kronprinz ganz gut überstanden hatte, aber als er seinem verzweifelten Blick begegnete, begriff er, wer von ihnen auch das nicht ertragen würde und schwieg.

  Artus Hände umklammerten die Gitterstäbe und Merlin verstand, dass er ihm helfen musste.

  „Mach wenigstens einen Vorschlag“, seine Stimme klang müde.

  „Gut“, Merlin zuckte die Schultern, „wie wäre es mit dem Üblichen? Lass mich eine Woche lang Flure und Treppen von Camelot schrubben und abends die Stiefel der Ritter frisch einfetten. Sie haben es nötig.“

  Artus lächelte. „Das würdest du wirklich tun?“

  Merlin lachte. „Ich habe es jahrelang getan, wenn du dich erinnerst.“

  Der Mond war weitergezogen und Merlins Zelle lag jetzt in völliger Finsternis. Artus öffnete die Gittertür. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten vor Müdigkeit.

  „Schlaf gut, Merlin, und mach dir keine Sorgen. Auch der morgige Tag wird vergehen.“

  Merlin nickte und rollte sich in seine Decken.

  „Danke, dass du gekommen bist."

  Artus hatte die Türe beinahe geschlossen, als er sich noch einmal umwandte.

  „Verzeih mir, dass ich so spät gekommen bin."

  Merlin lächelte, dann schlief er ein.


  26. Ungehorsam


  Der Gefangene erwachte von dem scharfen Duft frisch gebratenen Specks, der so dicht an seiner Nase vorbeizog, dass es unmöglich ein Traum sein konnte. Als er die Augen aufschlug, erblickte er Gawain. Er hockte auf einem Bündel Stroh vor seinem Lager, schwenkte einen gut gefüllten Frühstücksteller vor seiner Nase hin und her und grinste ihn an: „Frühstück für den Gefangenen!“

  Merlin rappelte sich auf. Blasses Morgenlicht fiel durch das Fenster seiner Zelle und er spürte, dass die Sonne hinter den östlichen Bergen soeben aufging. Er dehnte sich wie ein Drache nach langem Winterschlaf und betrachtete den mit Speckeiern, Brot, Schmalz, Honig und getrockneten Äpfeln gefüllten Teller.

  „Willst du mich mästen?“

  Höflich knabberte er an einem der Speckstreifen, dann ließ er die Hand sinken. Seine Gedanken schweiften zu den bevorstehenden Ereignissen des Tages und er hatte das Gefühl, jemand habe ihm einen Knoten in seine Gedärme gezaubert.

  „Ich glaube, ich bekomme keinen einzigen Bissen hinunter, Gawain. Es tut mir leid.“

  „Papperlapapp. Du isst jetzt und dann bringe ich dich zum großen Saal. Der König muss heute in allen möglichen Angelegenheiten Recht sprechen. Du bist als erster an der Reihe.“

  Merlin verschluckte sich beinahe an einem Stück Brot und Gawain schlug ihm so kräftig auf den Rücken, dass er fast von der Pritsche fiel.

  Er stöhnte, „das überlebe ich nicht. Warum kann Artus mich nicht einfach ohne Verhandlung bestrafen?“

  Gawain grinste noch breiter. Im Gegensatz zum Vortag schien er heute beinahe eine gewisse Schadenfreude an den Tag zu legen. Merlin sah ihn mit verzweifelten Augen an. „Du hast mit ihm gesprochen.“

  Das war eher eine Feststellung als eine Frage und sein vorlauter Freund nickte.

  „Gerade eben, Merlin, und ich verstehe ihn jetzt gut.“ Gawain angelte sich einen Streifen Speck von Merlins Teller, schob ihn in den Mund und wischte sich die fettigen Finger an der Hose ab.

  „Zum einen, muss den Rittern der Tafelrunde unmissverständlich klar sein, dass Artus als König die Befehlsgewalt hat und du bereit bist, das zu akzeptieren, auch wenn du mehr Macht besitzt.“

  Merlin schlug die Augen nieder und kaute auf einer Apfelscheibe. Gawain legte ihm sanft aber bestimmt die Hand unter das Kinn und hob seinen Kopf.

  „Zum anderen weiß Artus, dass es nicht die Bestrafung ist, die dich in Zukunft von solchen Dummheiten abhalten könnte, sondern die Aussicht auf eine öffentliche Rechtsprechung.“

  Merlin spürte einen dicken Kloss im Hals. Natürlich wusste Artus, dass er nichts mehr hasste, als im Mittelpunkt zu stehen. Dabei war es beinahe gleichgültig, ob dies aufgrund eines besonderen Verdienstes oder einer Verfehlung geschah.

  Mit einem tiefen Seufzer schob Merlin den Teller zur Seite. Dieser Morgen erforderte eine ganz neue Art von Tapferkeit und er spürte, dass er sich dieser Herausforderung stellen musste. Merlin schloss die Augen und versuchte, seine Ängste und Gedanken durch die Ruhe seines Atems zu besänftigen und selbst Gawain wagte es nicht, ihn zu stören. Endlich öffnete er sie wieder und zwang sich zu einem Lächeln.

  „Lass uns gehen.“

  Gawain erhob sich und streckte ihm seine Hand entgegen:

  „Auf in den Kampf!“ Merlin verdrehte die Augen. Schweigend folgte er dem Ritter die lange Steintreppe empor, Stufe für Stufe. Der Weg vom Verließ zu dem Saal, in dem der König Bittsteller empfing und Recht sprach, war endlos. Schmale Treppen, düstere Flure, Innenhöfe, Wendeltreppen, verwinkelte Flure, breite Treppen und die weiten, hellen, von Fenstern gesäumten Hauptflure der Burg. Während Merlin sich dazu zwang, Fuß vor Fuß zu setzen, ertappte er sich bei dem Gedanken, welchen der hundert Flure oder Treppen er heute als erstes schrubben sollte. Es verwunderte Merlin, dass ihnen auf ihrem Weg kaum eine Menschenseele begegnet war. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Kübel Eiswasser: Sie sind alle im großen Saal… Als hätte Gawain seine Gedanken erraten, drehte er sich zu ihm um und grinste.

  „Es muss sich herumgesprochen haben, dass der König heute seinen treuen Diener wegen Ungehorsam verurteilen wird.“

  Merlin antwortete nichts. Seine Augen hingen an der Flügeltür, die sie am Ende des Flures erwartete. Sein Herz schlug beinahe so wild wie in dem Augenblick, als der Magier den Eichenstamm vor seinen Augen verschwinden ließ und die schwarze Feder ins Gras sank.

  „Ich bleibe an deiner Seite, Merlin“. Die Stimme des Freundes klang warm. Kein bisschen Spott war mehr darin. Auf Gawains Geheiß öffneten die beiden Wachen die Türe und gaben den Blick auf den Saal frei.

  Merlins schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich. Halb Camelot schien anwesend zu sein. Dienerschaft und Küchenpersonal, Hofdamen und Wäscherinnen drängten sich in den hinteren Reihen um die Plätze, während sämtliche Ritter den Gang säumten, der zu dem Richterstuhl des Königs führte. Gwenevere und Dalos standen dicht neben ihm.

  Sei tapfer, Junge. Ihre Blicke begegneten sich kurz.

  Du kennst mich doch, gab Merlin vieldeutig zur Antwort.

  Gawain ging an seiner Seite durch die Reihen der Schaulustigen bis zu der Stelle, an der der zu Verurteilende vor dem König niederzuknien pflegte. Merlin tat es, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte kein Problem damit, vor Artus zu knien. Er störte ihn lediglich, dass halb Camelot dabei zusah.

  Einzelne Sonnenstrahlen fielen durch die Ostfenster und verwandelten die Staubkörnchen der Luft in Puder aus reinem Gold. Greifbares Licht. Merlin versuchte, seine Aufmerksamkeit zu bündeln wie die Sonnenstrahlen, nur die Stimme des Königs zu hören und alles andere auszublenden.

  Wie viele Gerichtsverhandlungen hatte er hier an Artus Seite verfolgt? Meist ging es um Belanglosigkeiten. Ein Dörfler hatte seine Kühe absichtlich oder versehentlich auf die Weide des Nachbardorfes getrieben, jemand sollte dem Nachbarn einen Sack Weizen gestohlen oder Steine unter das Saatgut gemischt haben. Frauen, denen die Schuld an Krankheit oder Unglück anderer durch Hexerei zugeschoben wurde … Einmal in der Woche gab Artus sich Mühe, in solchen Streitigkeiten gerecht und sachlich zu urteilen und eine friedliche Lösung zu finden. Der König war dankbar für Merlins Rat und seit sie sich während solcher Verhandlungen in Gedanken miteinander besprechen konnten, fiel manche Entscheidung leichter. Merlin vermied es, sich einzumischen, ohne von Artus um seine Meinung gebeten zu werden. Natürlich hatte er auch Todesurteile, Auspeitschungen oder anderen schweren Bestrafungen beigewohnt. Doch noch nie war einer der Ritter wegen öffentlichem Ungehorsam zur Rechenschaft gezogen worden.

  Merlin überlegte, was all die Menschen hier im Saal, die in ihm nur den königlichen Diener und nicht den mächtigen Zauberer sahen wohl dachten, im Gegensatz zu den Rittern der Tafelrunde. Die Gerüchte über seine Gehorsamsverweigerung würden höher schäumen als frisch gebrautes Bier. Was mochten die Männer, die Artus am Vortag begleitet hatten den anderen Rittern erzählt haben und was würde der König ihnen heute über die Ereignisse des schicksalhaften Tages berichten?

  Darüber, was geschehen konnte, wenn die Wut ihren zahmen Freund in eine Bestie verwandelte, die ihre zerstörerische Kraft nicht zu bändigen vermochte.

  Artus sprach ihn jetzt direkt an und Merlin hob den Kopf. Es gelang ihm endlich, den Saal und die Menschen zum Verschwinden zu bringen. Plötzlich waren nur noch Artus und er in dem weiten, sonnendurchfluteten Raum und er wusste, dass er ihm jedes Versprechen geben würde. Nachdem die Anklage erhoben, der Schuldige sein Vergehen bekannt und die Strafe verkündet worden war, wurde der Verurteilte in der Regel von dem Wächter, der ihn hereingeführt hatte, wieder hinausgeleitet.

  An dieser Stelle wich Artus vom Protokoll ab. Er erhob sich, ging auf seinen Freund zu und hob ihn selbst vom Boden auf. In diesem Augenblick spürte jeder die Erleichterung des anderen stärker als seine eigene.

  Nachdem die Türposten die Flügeltür hinter ihnen wieder verschlossen hatten, schlug Gawain ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Na also, mein Junge, du lebst ja noch!“

  Merlin fühlte sich wie die Feder. Aber er sank nicht, er schwebte.

  

  Als Artus an diesem Abend die Schuhkammer der Ritter betrat, bot sich ihm ein bemerkenswerter Anblick:

  Merlin hockte auf einer niederen Holzbank, ein aufgeschlagenes Zauberbuch auf den Knien, während er mit einer Bürste einen Stiefel bearbeitete. Zu seiner Linken schwebten zwei einzelne Stiefel in der Luft, die von ebenfalls schwebenden Putztüchern poliert wurden. In dem Augenblick seines Eintretens fielen die Stiefel mit lautem Gepolter zu Boden.

  Artus warf dem jungen Zauberer einen strengen Blick zu und begann, sich die Hemdärmel hochzukrempeln. Merlin zog den Kopf zwischen die Schultern, als erwarte er mindestens eine Tracht Prügel.

  Artus kam zwei Schritte auf ihn zu, hob einen der Stiefel samt Tuch vom Boden auf, setzte sich neben seinen Freund auf die Bank und fuhr, ohne eine Miene zu verziehen, damit fort, das Leder zu polieren bis es glänzte. Erst als Merlin erleichtert ausatmete, gab er ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen zwischen die Rippen.

  „Du hast mit keiner Silbe erwähnt, dass ich nicht zaubern darf.“

  Artus sah ihn von der Seite an und zwinkerte. Die Dreistigkeit und Direktheit seines Freundes liebte er besonders, auch wenn er es nie zugeben würde.

  „Der einzige Vorteil dieser grauenhaften Veranstaltung“, sagte Merlin unbewegt.

  Der König grinste. Natürlich hatte er vor der versammelten Menge Camelots keine Gelegenheit dazu gehabt, ihm das Zaubern zu verbieten.

  „Vielleicht gehorchst du mir in Zukunft jetzt besser.“ Artus betrachtete das glänzende Leder von allen Seiten und griff nach dem nächsten Stiefel.

  „In Zukunft, werde ich verbotene Dinge wieder mit mir allein ausmachen, mein Lieber. So wie ich es all die Jahre getan habe“, erwiderte Merlin gelassen, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Er wollte den Freund bewusst reizen, aber innerlich dachte er an den bevorstehenden Ausflug zu den verlorenen Inseln.

  Artus schüttelte verzweifelt den Kopf. Warum können wir nicht versuchen, offen und ehrlich miteinander umzugehen, Merlin?

  Manchmal wechselte er unbewusst in die Gedankensprache. Sie war weicher. Zart wie Seide.

  Können wir die Zeit der Heimlichkeiten nicht beenden?

  Merlin blickte von seiner Arbeit auf. Geheimnis war die zweite Haut eines Zauberers, sein Schutz. Seit so viele Menschen sein Geheimnis kannten, fühlte er sich zuweilen nackt und fror ohne den Mantel des Wissens, das sein eigen war.

  Trotzdem antwortete er sanft: Ich wünsche es mir von ganzem Herzen, Artus. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass es mir immer gelingen wird.

  Artus hatte das Gefühl, in Merlins unergründlichem Blick zu versinken wie im Sternenmeer einer mondlosen Nacht. Er verstand seinen Freund und schwieg.

  Die Zeit wurde in Stiefeln gemessen und nach einem Stiefel Schweigen sagte Artus leise: „Du hast mir noch nichts von deinem Kampf gegen den schwarzen Magier erzählt.“

  „Willst du es wirklich wissen?“, fragte Merlin vorsichtig, froh darüber, dass Artus den eigentlichen Grund seines Ausfluges gänzlich vergessen zu haben schien.

  Artus nickte. Der schwere Duft frisch eingefetteten Leders hing in der Luft, doch das Atmen fiel ihnen aus anderen Gründen schwer. Mit jedem Wort, das Merlin scheinbar unbewegt zwischen die Tropfen aus Büffelfett in den Raum warf, wurden Artus Bewegungen langsamer und die Farbe seiner geröteten Wangen blasser. Schließlich ließ er die Arme sinken, sah seinen Freund an und lauschte mit Augen so weit wie der Stiefelschaft.

  Merlins Bürste fuhr unermüdlich weiter über das dunkle Leder, als kämpfe sie gegen die Erinnerung an Lähmung, Demütigung und Qual. Er wagte es nicht aufzublicken, bis Artus Hand seinen Arm fasste. Du musst schreckliche Angst gehabt haben.

  Der Gedanke hatte sich in Worte gewandelt, ohne dass er es wollte. Merlin sah ihn an.

  „Angst davor, dass du mit deinen Rittern kommen würdest und ich ohnmächtig zusehen müsste, was er euch antut, ja. Davor hatte ich Angst, jeden Augenblick mehr, Artus. Vielleicht war es diese Angst und nicht die Wut, die seine Macht brach.“

  Bis zu dem Tag, an dem die Dunkle ihre Krallen in Artus Brust gegraben hatte, hatten sie es selten gewagt, sich die dunklen Geschichten ihrer Angst zu erzählen. Doch seither war sie zu einer vertrauten Begleiterin geworden. Wandelbar in ihrer Gestalt. Mütterlich, mit weiser Vorsicht mahnend. Oder erstickend, ein eiserner Panzer, der das Atmen unmöglich machte und den aufrechten Gang. Sie kannten ihr Gesicht im Augenspiegel des Freundes gut. Hörten ihre heisere Stimme im Klang der Worte, gesprochen oder gedacht.

  „Was sollen wir jetzt tun?“

  Merlin hörte die Angst in jeder Silbe, die sein Freund sprach.

  „Ich muss wissen, wie ich verhindern kann, dass jemand meine Macht bindet. Ich muss mit Viviane sprechen. Ich brauche einen Lehrer, Artus.“

  Einen Stiefel lang arbeiteten sie schweigend und nur das Geräusch von Borsten und Leinen auf Leder malte Wellen in die fettige Luft.

  „Kannst du zu jeder Zeit eine Verbindung zu ihr finden?“ Ein Stück seiner Seele sehnte sich nach Avalon und nach der Hüterin der Heiligtümer, immer.

  „Ich brauche nur eine Schale mit Wasser. Im Mondlicht ist es am leichtesten.“

  „Du hast doch den ganzen Tag einen Putzeimer neben dir!“ Merlins Ellenbogen stieß so fest in Artus Rippen, dass er aufheulte. Endlich Lachen nach so viel Ernst! Wie Zuckerperlen rollte es durch ihr Gemüt.

  „Putzeimer!“ Sie lachten noch immer, als Gawain, Tristan und Gareth in die Kammer stolperten.

  Artus sprang auf und der Stiefel, den er in der Hand hielt, fiel ihm vor die Füße. Gawain grinste ihn an, doch diesmal konnte er sich eine freche Bemerkung verkneifen.

  Er hob die rechte Hand zum Gruß, machte auf dem Absatz kehrt und trieb seine Schäfchen zurück in den Flur. Dann zwinkerte er den beiden zu und zog die Tür ins Schloss.


  27. Beltane


  An den kommenden Abenden vergaß Merlin nie, den Raum mit einem Zauber zu versiegeln, nachdem Artus gekommen war. Die Stiefel der gesamten Ritterschaft reichten kaum aus, um all das zu besprechen, was die beiden bewegte. Wer war der fremde Magier und welche Rolle spielte er für die Herrin der Schatten?

  Hatte Merlins magischer Ausbruch sie tatsächlich in ihre Schranken gewiesen oder ihren Zorn nur umso glühender herausgefordert? Welchen Schutz gab es für Artus und seine Ritter vor ihrem Hinterhalt?

  Der König begriff, wie sehr Merlin unter dem Gefühl der Ohnmacht litt.

  „Stell dir vor, du müsstest das Leben deines Volkes in einem Zweikampf mit einem Holzschwert verteidigen. Du, der du die mächtigste Waffe dein Eigen nennst und deine hilflosen Versuche, sie aus der Scheide zu ziehen, werden im Spottgelächter deiner Feinde erstickt.”

  Merlin fand starke Worte, dem Freund seine Qual zu schildern und Artus hörte nicht auf, ihn zu ermutigen.

  Am dritten Abend nach Einbruch der Dunkelheit führte Artus seinen Freund in die königlichen Gemächer. Der Mond warf sein blasses Silberlicht auf die alten Eichendielen und vor dem Fenster stand eine große Schale, bereit für Wasser und Zauber.

  Ich lasse dich allein, wenn du möchtest. Merlin nickte lächelnd. Er wusste, wie viel es Artus bedeutete mit Viviane zu sprechen. Danke!

  Merlin kniete vor der Schale nieder und goss Wasser in ihr leeres Gesicht. Wie flüssiges Silber ergoss es sich in den Mondspiegel. Dann beugte er sich über die Wasserfläche und der Blick seiner Augen besänftigte die Wellen.

  Viviane stand vor ihrem kleinen Haus und lauschte in die Nacht. Endlich. Seit Tagen blickte sie in den Spiegel, las in den Sternen und versuchte, die Erschütterung der Welt, die sie vor einigen Tagen wahrgenommen hatte, zu deuten.

  Sie raffte ihren Umhang und schritt den gewundenen Pfad zum Spiegelsee empor. Die Stille einer Mondnacht umgab Avalon wie ein Mantel aus Seide. Viviane kniete am Ufer nieder und sah auf die spiegelnde Wasserfläche hinab. Merlins Stimme hallte leise durch ihre Gedanken. Bei seinem Anblick erschrak sie. Blass und verstört, blickte das Gesicht des jungen Zauberers aus den Tiefen des Sees zu ihr empor. Der Schatten, der seine Seele trübte, war unübersehbar.

  Merlin erzählte ihr alles und während er sprach, begriff er, dass er nicht um ein Haar besser gehandelt hatte als Artus in Mirdad und dass er mit ebenso großer Ohnmacht bestraft worden war.

  Die Herrin vom See lauschte mit großer Aufmerksamkeit. Sie unterbrach ihn nie und machte ihm keinen einzigen Vorwurf. Es bedurfte nicht der Feinsinnigkeit einer Priesterin, um zu erkennen, dass Merlin genug erduldet hatte. Daher sagte sie genau das, was er von ihr hören wollte und Merlin hatte das Gefühl, die Sonne aufgehen zu sehen. Neben dem Mond, über dem Spiegelsee. Auf Avalon.

  „Ich habe einen wunderbaren Lehrmeister für dich gefunden, Merlin. Noch vor dem Ende der nächsten Mondphase wird er dich zu sich rufen.”

  

  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Merlin schrubbte Flure und Treppen Camelots, übte Zauberformeln und verbrachte mit Artus Erlaubnis täglich eine Stunde bei seinem Drachen. Albus dankte es dem jungen Zauberer mit Rauch und Feuer. Merlin hatte die feurige Sprache seines jungen Freundes zu deuten gelernt und vermochte, Wut von Freudenfeuern zu unterscheiden. Zu seiner großen Genugtuung sprühte Albus bei seinen letzten Besuchen ausnahmslos Feuerfunken und Bälle der Freude. Eine gute Voraussetzung für ihr bevorstehendes Abenteuer.

  Einmal wagte es Merlin, auf den Rücken des jungen Drachen zu klettern und in wilden Kreisen durch die Höhle zu fliegen. Die Zähmung des Drachen war ihm gelungen und bisweilen ertappte sich Merlin bei dem Gedanken, ob er sich mit einem sprechenden Drachen nicht mehr Ärger als Nutzen einhandelte. Wie viel schwerer mochte es sein, jemandem zu befehlen, dessen Wille man kannte?

  Leider hatte Dalos als einziger nicht vergessen, warum Merlin an jenem schicksalhaften Tag zum Drachengebirge aufgebrochen war und er zögerte nicht, ihn nach der Antwort des alten Drachen zu fragen.

  „Beim Blute der pechschwarzen Hexe, Merlin! Ich werde Artus höchstpersönlich darum bitten, dir magische Ketten anlegen zu dürfen, die nur ich selbst wieder lösen kann.“

  Jetzt hatte er die Bescherung. Zum Teufel mit seiner Ehrlichkeit. Geheimnis war eben doch seine wahre Haut. Warum vertrug sie sich nur so schlecht mit seiner Vorstellung von Freundschaft?

  „Was schlägst du mir vor?“ Seine Stimme klang müde.

  „Begreifst du es denn immer noch nicht, Merlin? Scathach wartet nur darauf, dass sich einer von euch allein in Gefahr begibt. Es geht mir nicht um den Drachen oder den Flug über das Meer. Es geht darum, dass du es allein tun willst, Merlin.“

  Der junge Zauberer schwieg und kaute auf einem Knochen. Knorpel knackte und Merlin spuckte ihn lustlos auf den Teller.

  „Was soll mir zustoßen in Begleitung eines Drachen?“ Dalos Bedenken weckten seinen Widerspruchsgeist und er vergaß beinahe die eigene Furcht. Sein väterlicher Freund überging seinen Einwand.

  „Solltest du es wagen, mich oder deinen König noch ein weiteres Mal durch heldenhaften Alleingang zu überraschen, werde ich Artus darum bitten, deine nächste Strafe höchstpersönlich zu verhängen und du kannst sicher sein, dass ich dich vorher nicht nach deine Zustimmung fragen werde.“

  Merlin seufzte. Noch hatte er Zeit. Viele Wochen blieben ihm bis zur Sommersonnwende. Wenn Viviane ihr Versprechen hielt, würde er bald seinem neuen Lehrmeister begegnen. Vor seinem inneren Auge wuchs Dalos ein langer Bart, die Brauen wurden buschiger und die schlohweißen Haare verschwanden unter einem spitzen Hut mit breiter Krempe. Merlin lächelte. Seinen Zaubermeister würde er um Rat fragen und sich seinem Urteil beugen. Selbst Dalos würde ihn dafür nicht tadeln können.

  

  Endlich brach in den Wäldern und Feldern des Sommerlandes der Frühling mit all seiner Macht und Herrlichkeit hervor. Das bunte Feuerwerk des Lebens gipfelte im Beltanefest am ersten Mai, das zur Ehre der großen Göttin gefeiert wurde. Die Königin und ihre Burgfrauen schmückten Burg und Festsaal mit Blumen und frischem Grün, fröhliche Lieder von Liebe und Fruchtbarkeit auf den Lippen. Auch wenn die alten Riten und Bräuche der Beltanefeuer, wahrer Orgien der Vereinigung des ewig Weiblichen mit der männlichen Kraft, in Camelot selbst keinen Platz hatten, war diese Nacht der Liebe geweiht.

  In keiner Nacht wurden mehr uneheliche Kinder gezeugt wie zu Beltane und jedes Beltanekind war ein Geschenk der Göttin. Artus Ritter verwandelten sich in den Tagen vor dem großen Fest in eine Herde kraftstrotzender Hengste und zu keiner Zeit tummelten sich mehr Mädchen und Burgfrauen wie rossige Stuten in der Nähe von Kampfplatz und Stallungen, um ihr Blut in Wallung zu bringen.

  Merlin, braue mir einen Beruhigungstrank, den ich ihnen unter den Met mischen kann, ich flehe dich an, bat Artus ihn scherzhaft, wenn seine Schar wieder nur Augen und Ohren für das umstehende Weibervolk hatte, anstatt sich auf ihre Übungen zu konzentrieren.

  Der König sah dem ersehnten Fest mit gemischten Gefühlen entgegen. Würde die Dunkle es wagen, im Schutze der geweihten Nacht ihr Netz auszuwerfen, um einen seiner Schützlinge in die Falle zu locken? Er fürchtete ihre Trugbilder und ihm bangte um die liebestollen Männer, die sie damit ins Verderben locken konnte. Gawain würde er zu Beltane am liebsten betäuben und einkerkern lassen, seinethalben auch gemeinsam mit einer der zahlreichen Schönen, die den schmachtenden Ritter umschwärmten wie Fliegen.

  Da Merlin Artus Sorgen kannte, machte er ihm eines Morgens, als sie nach ihren Übungen gemeinsam beim Frühstück saßen, einen eigenwilligen Vorschlag:

  „Was hältst du davon, wenn ich heute die Übungsstunden für deine Ritter übernehme?“

  Artus sah ihn an, als habe er gerade seine Teilnahme am nächsten Turnier verkündet.

  Merlin fuhr unbekümmert fort: „Ich werde ihnen beibringen, Trug und Wirklichkeit auseinanderzuhalten oder sie erkennen lassen, wie schwer es ihnen fällt, dies zu tun.“ Artus Augen begannen zu lachen, und er sollte noch viel zu lachen haben an diesem Tag.

  Als sich die Tafelrunde an diesem Morgen versammelt hatte, erklärte der König seinen Rittern ohne Umschweife, er habe Grund zu der Annahme, der schwarze Magier könne den Versuch wagen, die Nacht des Beltanefestes für seine dunklen Zwecke zu nutzen. Merlin würde sie darin unterweisen, magische Trugbilder zu durchschauen. Gareth blinzelte Tomos und Parcival zu. Der Vormittag versprach unterhaltsamer zu werden als die üblichen Versammlungen der Tafelrunde.

  Am meisten freute sich Merlin selbst auf seine Vorstellung. Artus war bisher der einzige, der seine Fähigkeiten, Trugbilder und Visionen zu erzeugen, kannte und nach den vergangenen Wochen war es an der Zeit, den Rittern seine Zauberkünste wieder einmal unter Beweis zu stellen. Nachdem die Männer sich erhoben und an der Querseite des Saales aufgestellt hatten, tauchte Merlin den Saal in das Dämmerlicht eines schwindenden Tages.

  Vier Ritter, die sich bei näherer Betrachtung als Sir Simeon, Sir Kai, Gawain und Parcival entpuppten, trugen die schwere, runde Tafel zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, als handele es sich um einen Küchentisch. Gawain starrte mit weit aufgerissenen Augen erst auf sein eigenes Trugbild und dann auf Merlin, der, scheinbar unbeteiligt, an einem der Fenstersimse lehnte und das Geschehen verfolgte.

  Nur Artus spürte die Konzentration seiner Gedanken, dicht wie ein Diamant.

  Die Männer verwandelten sich in drei elfengleiche Mädchen. Ihre weißen Brüste schimmerten wie Pfirsiche unter den durchsichtigen Kleidern aus hellblauer Seide und bei jedem Schritt fielen Kirschblüten aus ihrem Haar und hinterließen eine duftende Spur. Blondes, braunes und rotgoldenes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken und während sie auf die Männer zugingen, verschwanden ihre Gewänder und die Haare wurden so lang, dass sie ihre Scham und Brüste spielerisch damit bedeckten.

  Artus sah seinem Freund kopfschüttelnd dabei zu, wie er mit dem sinnlichen Verlangen seiner Männer spielte, sie auf die Probe stellte und reizte. Da lösten sich die ersten Ritter aus ihren Reihen und gingen auf die zauberhaften Schönen zu. Gawain, Gareth und Finnigan versuchten, sich den Trugbildern zu nähern, sie zu berühren und Artus erkannte an ihren glühenden Blicken, dass der Trug ihren klaren Verstand getrübt hatte, Traum und Wirklichkeit in ihren Sinnen verschwamm. Voll Schauder und Ehrfurcht begriff er, dass Merlins Visionen nicht nur die Augen berührten, sondern sein Zauber den Willen jedes Mannes versklaven konnte, der sich ihm ergab.

  Gawain hatte seine blonde Sirene beinahe erreicht. Sie streckte die Arme nach ihm aus und er war bereit, seine brennenden Wangen in ihrem Schoss zu versenken, als Merlin sein lustvolles Spiel jäh endete.

  Jede der drei Musen wandelte sich im Bruchteil eines Gedankens zu einem Scheusal. Die zarte Pfirsichhaut wurde zu warzigem Leder, die roten Lippen zu einer stinkenden Fratze und das seidige Haar zu fettigen grauen Strähnen einer alten Hexe. Ohne die Schreckensbilder verschwinden zu lassen, ging der junge Zauberer zu jedem der drei Männer und rief sie zurück in die Wirklichkeit.

  Als Gawain sein helles Bewusstsein wiedererlangt hatte und begriff, was geschehen war, ließ er seine Stirn auf Merlins Schulter sinken. Tränen der Scham brannten in seinen Augen. Warum war er so anfällig für diese Art von Zauber, so unfähig, seine Wollust zu zügeln?

  Merlin verbrachte den Rest des Tages damit, ihn zu trösten und mit ihm zu üben.

  „Wenn es dir bis zu Beltane nicht gelingt, dich meinem Zauber zu widersetzen, schmiede ich dich zu Albus an den Ring, das verspreche ich dir“, drohte Merlin seinem Freund, der sich an diesem Abend niedergeschlagen und ohne ein Wort der Widerrede in seine Kammer trollte.

  Die Tagen vergingen und kurz vor dem großen Fest dachte weder Gawain noch einer der anderen Ritter auch nur im Traume daran, sich von Artus oder Merlin vorschreiben zu lassen, wo und mit wem er die Nacht verbrachte.

  Der Zauberer Camelots traute ihnen zu, keinem Trugbild zu verfallen und entließ sie nach dem großen Festmahl lächelnd in die Arme der Beltanenacht.

  Ihr Duft wehte süß und verführerisch nach wildem Flieder und Apfelblüte durch die Gassen der Stadt und über die Zinnen der Burg. Der junge Zauberer streifte allein und mit wachen Sinnen durch die Straßen der Stadt. Diese Nacht war der Göttin geweiht und die Liebenden standen unter ihrem Schutz.

  Als Merlin am kommenden Morgen erwachte, fand er sich in den Armen einer jungen Frau mit langem, dunklen Haar. Sie dankte ihm lachend für die wunderbare Nacht, zog sich ihr Kleid über, küsste ihn auf den Mund und verschwand durch die angelehnte Tür eines Heuschobers nahe der Stallungen. Die Beltanenacht gehorchte ihren eigenen Gesetzten und wob ihre eigenen Zauber. Die Erinnerung an die vergangenen Stunden durchströmten seinen Körper wie flüssiges Feuer. Da erwachte in ihm der Gedanke, nicht nur dem Beltanezauber erlegen zu sein. Ein großes Ereignis warf seine Schatten voraus ...

  Artus und Merlin begegneten sich auf dem Flur, der zur Küche führte. Der König legte seinem Freund einen Arm auf die Schulter und zupfte ihm mit der rechten Hand einzelne Strohhalme aus den Locken, dabei verzog er nicht eine Miene. Nur seine Augen stellten schamlose Fragen, die Merlin mit einem Erröten bis unter die Haarwurzeln beantwortete. In diesem Augenblick kam Parcival mit raschen Schritten auf sie zugeeilt. Sein Hemd hing ihm zur Hälfte aus der Hose und seine unrasierten Wangen glühten vor Aufregung.

  „Vier unserer Knappen, mein König, unter ihnen auch Gwydion, haben sich heute Morgen nicht zurückgemeldet. Ihre Betten sind unberührt.“

  Artus antwortete mit einem kurzen Seitenblick zu Merlin, „ich vermute, sie sind nicht die einzigen, deren Betten letzte Nacht unberührt blieben. Ist dir Gawain heute schon über den Weg gelaufen?“

  Parcival schüttelte den Kopf.

  „Es ist nur…, einer der jüngeren Knappen beichtete mir, die anderen hätten sich heimlich aus der Stadt geschlichen, um die Nacht bei den Beltanefeuer am südlichen Waldrand zu verbringen. Angeblich wollten sie leibhaftige Feenmädchen sehen.“

  Artus Miene verfinsterte sich. Die Leichtigkeit der Nacht war verflogen wie ein Regenbogen, den die Sonne unbarmherzig vom Himmel wischt.

  „Wir reiten sofort, kommt!“

  Drei Pferde preschten aus den Stallungen auf den Wald zu.

  Ihre Hufe rissen Löcher in die taufeuchte Wiese und Erdklumpen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Trotz seiner Angst um die leichtsinnigen Jungen konnte Merlin sich der Freude über die aufblühende Natur nicht entziehen. Die Vögel sangen, die Sonne strahlte hell und frühlingswarm auf sie herab und tausend Knospen breiteten ihre lang gehüteten Geheimnisse vor ihnen aus. Duftend und bunt.

  Ich werde die Jungen finden, sei unbesorgt! Ihr folgt mir, sobald ich dich rufe.

  Merlin zwinkerte seinem Freund zu und galoppierte voraus. Seine Fähigkeiten, die Gegenwart unterschiedlicher Lebewesen im Wald zu spüren, hatte der junge Zauberer in den letzten Monaten immer weiter verfeinert. Es dauerte nicht lange, bis er auf einer kleinen Lichtung die vier schlafenden Knaben fand. Aschehaufen inmitten zahlreicher Steinkreise zeugten von den Feuern der vergangenen Nacht. Ganz in der Nähe rieselte ein kleiner Bach durch das Unterholz. Kuckucke riefen und außer den Schlafenden war keine Menschenseele zu sehen.

  Merlin rief seine Begleiter, kniete neben Gwydion nieder, fühlte ihm den Puls und öffnete behutsam seine geschlossenen Lider. Dann lächelte er erleichtert:

  „Ein einfacher Zauber und etwas Belladonna. Ich kann ihn leicht aufheben.“

  Das Erwachen war schmerzhaft und von wilden Träumen begleitet. Behutsam wuschen Artus und Parcival den Jungen die verschwitzten Gesichter und gaben ihnen zu trinken. Erschrocken starrten sie den König an, aber Artus gab ihnen nicht die Gelegenheit, sich zu erklären oder zu entschuldigen.

  „Holt eure Pferde. Wir sollten diesen Ort so rasch wie möglich wieder verlassen. In Camelot meldet ihr euch unverzüglich bei Sir Kai. Wir sehen uns morgen“, wies er sie in strengem, befehlsgewohnten Ton an.

  Sollte das schlechte Gewissen sie ruhig noch eine Nacht quälen. Eine wirkungsvollere Bestrafung gab es ohnehin nicht.

  An der Stelle am Waldrand, von der aus die Pferde am liebsten im Jagdgalopp nach Hause rannten, schnalzte Merlin einmal kurz mit der Zunge und Meleas und Fionna stürmten los, dicht gefolgte von Parcivals Rappen und den gescheckten Ponys der vier Knappen. Gerade als Merlins Stute die Führung übernahm, versank ihr linker Vorderhuf in einem Maulwurfshügel und sie verlor den Vorsprung. Artus drehte sich im Sattel zu ihm um und grinste schadenfroh. Merlin konnte selbst nicht sagen, wie jener verrückte Einfall für den Bruchteil eines Galoppsprunges in seinen Sinn kam.

  Seine Lippen sprachen den verbotenen Zauber wie ein vertrautes Gebet und kaum hatte er die letzte der magischen Formeln gemurmelt, verschwand die lebendige Gegenwart und er wurde von einem Strudel zwischen Raum und Zeit verschlungen.


  28. Tuatha


  Die Luft roch nach feuchtem Lehm und einem Sud aus Hirschzungenpulver. Merlin kannte den Geruch gut, denn Dalos verwendete die Blätter der Hirschzunge häufig zur Schmerzlinderung. Neugierig sah er sich um. Der verbotene Zauber hatte ihn nicht in den Burghof von Camelot befördert, sondern an einen unbekannten Ort.

  Der vertraute Geruch entströmte einem kupfernen Kessel, der über einer Feuerstelle hing. Ihre erlöschende Glut war die einzige Lichtquelle des Raumes. Seine felsigen Wände und der lehmige, mit geflochtenen Bastmatten bedeckte, Boden erinnerten Merlin an die Behausung der Unterirdischen.

  Die sich an den Wänden auftürmenden Regale, vollgestopft mit gläsernen Kolben und Fläschchen, Kugeln, Kesseln, Mörsern und Tonschüsseln, erinnerten Merlin an seine und Dalos Kammer. Sein Blick fiel auf eine, in den Felsen gelassene, Holztür.

  Auf leisen Sohlen schlich der junge Zauberer in den angrenzenden Raum. Zu seiner Überraschung befand er sich plötzlich in einer freundlichen, aus hellen Steinen gemauerten, Wohnküche eines kleinen Hauses. An den Seitenwänden führten zwei Türen in weitere Kammern und durch zwei Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Raumes fiel warmes Morgenlicht in die Stube und beleuchtete einen gedeckten Frühstückstisch.

  Beim Anblick der Honig und Marmeladetöpfe, den frischen Broten und dem Duft von gebratenem Speck mit Rührei lief Merlin das Wasser im Munde zusammen. Aber seine Vorsicht und sein schlechtes Gewissen übertrafen seinen Hunger bei weitem.

  Wo auch immer er sich befand, er musste auf der Stelle nach Camelot zurückkehren, bevor Artus sich seinetwegen Sorgen machen und im Wald nach ihm suchen würde.

  Entschlossen öffnete Merlin die Haustür. Auf der Schwelle stieß er mit dem Herrn des Hauses zusammen.

  Vor Schreck trat der junge Zauberer zurück in die Stube und versuchte, auf den im Schatten liegenden Zügen des Mannes zu lesen, wen er vor sich hatte.

  Der Mann trug eine braune Hose aus dünnem Leder, darüber ein grobes Leinenhemd und eine wollene Weste ohne Ärmel. Sein graues, lockiges Haar war kurz wie sein Bart und nur die hellblauen Augen, die unter buschigen, weißen Brauen wie Mondsteine hervorblitzten, verrieten Merlin, dass es kein Waldarbeiter war, der hier vor ihm stand.

  Sie blickten in ihn hinein, berührten sein Bewusstsein und sein Gewissen und erschütterten es. Merlin bedurfte nur dieses einen Blickes, um zu erkennen, wen er vor sich hatte. Sein Herz schlug ihm bis in beide Ohren, als der alte Mann die Stimme erhob:

  „Viviane hat mir von deiner Vorliebe, Regeln zu übertreten schon erzählt, Merlin.“

  Die Tatsache, dass er ihn nicht mit seinem wahren Namen ansprach, versetzte seinem Stolz einen winzigen Stich. Sein Lehrmeister schien in ihm nicht mehr zu sehen als einen unbeholfenen, jungen Zauberer. Als habe sein Meister seine Gedanken gelesen, fuhr er mit seiner kraftvollen Stimme fort, „mein Name ist Tuatha und ich erwarte von dir absoluten Gehorsam, mein Junge, wenn du bei mir etwas lernen willst.“

  Merlin neigte ehrerbietig den Kopf, doch seine Freude über die unerwartete Begegnung mit seinem Lehrmeister wurde von der Sorge um seinen König getrübt.

  Daher entgegnete er schüchtern: „Meister Tuatha, bitte unterrichtet den König von Camelot. Ich kann es nicht zulassen, dass er sich durch mein Verschulden in Gefahr begibt. Er muss wissen, dass mir nichts zugestoßen ist, wie lange ich fortbleiben werde und wo ich mich befinde.“

  „Der König von Camelot wird wohl eine Weile ohne dich auskommen müssen. Warst du dir nicht der Gefahr, jenen Zauber eigenständig anzuwenden bewusst? Jetzt musst du zusehen, wie du die Folgen erträgst. Du wirst jetzt mit mir frühstücken und anschließend tun, was ich dir auftrage.“ Die Strenge in seiner Stimme war unüberhörbar.

  „Ich bin es gewohnt, für meine Dummheiten bestraft zu werden, Meister, aber bitte lasst Artus nicht darunter leiden. Ich muss mit ihm sprechen, ich flehe euch an.“

  Merlins Stimme war Bitte und Trotz. Sein Wille stemmte sich eisern gegen den seines neuen Meisters und Tuatha spürte den Widerstand wie das Geweih eines jungen Hirsches auf seiner Brust. Er wollte wissen, wie weit Merlin gehen würde. „Setz dich!“

  Es war ein Befehl, keine Aufforderung. Sie standen sich gegenüber und durch die offene Türe ergoss sich das grüngoldene Licht der Waldsonne in den kleinen Raum. Merlin bewegte sich nicht einen Schritt. Seine Stimme zitterte leicht, als er erwiderte, „ich schulde dem König vor allen anderen Gehorsam, zwingt mich nicht, mich zwischen euch und ihm zu entscheiden, Meister.“

  Tuatha sah ihn weiter streng und unbewegt an und Merlin hielt seinem Blick stand. Noch nie hatte ein Mensch es gewagt, seinem Blick so lange standzuhalten und der alte Zauberer begann zu ahnen, was die Herrin vom See ihm erklärt hatte.

  Artus und Merlin sind Zwillinge der Gestirne, geboren unter der aufgehenden Sonne und dem verblassenden Mond des längsten Tages, nichts vermag sie zu trennen, nicht einmal der Tod selbst.

  Er lächelte innerlich. Auch Zauberer, deren Alter nicht mehr in Jahren gezählt werden kann, haben das Staunen nicht verlernt. Diese beiden jungen Männer würden seine Geduld in der kommenden Zeit noch auf so manche Probe stellen. Endlich kräuselte ein Lächeln den grauen Bart und Merlins Züge entspannten sich.

  „Zeige mir, dass du Anstand genug besitzt, als Schüler deinem Meister die Ehre zu erweisen, so werde ich deinen Wunsch erfüllen, junger Zauberer.“

  Seine Stimme klang sanft und Merlin begriff, dass er die erste Prüfung soeben bestanden hatte. Er ging auf den alten Mann zu, kniete nieder und legte die Stirn an seine Knie, ein uraltes Begrüßungsritual von Schüler und Meister. Tuatha beugte sich lächelnd über ihn und berührte ihn an der Schulter. Dann führte er seinen Gast an den Tisch.

  „Na, also. Du weißt wohl, wie man sich benimmt.“

  Merlin errötete. Während sie aßen, musterte Merlin seinen neuen Lehrmeister über den Rand seiner Teeschale und versuchte zu ergründen, welche seiner unzähligen Fragen der Meister ihm wohl beantworten würde.

  Schließlich fragte er schüchtern, „Meister Tuatha, in welcher Zeit befinden wir uns gerade?“

  Ein verschmitztes Lächeln bildete tausend Fältchen um seine Mondsteinaugen, als er antwortete: „Du bist klüger, als ich dachte Merlin, ohne dich beleidigen zu wollen.“

  Sein Lachen klang wie ein fernes Gewitter.

  „Deine erste Frage zeugt von der Weisheit, die du einst erlangen wirst und ich werde sie dir beantworten. Wir befinden uns gewissermaßen in einer Zeit zwischen den Zeiten, in der deine und meine Zeit sich berühren können.“

  Merlin schwindelte es. „Ich verstehe nicht, Meister.“

  Er lächelte abermals. „Deine Antwort gefällt mir, denn sie ist ehrlich. Dein Verstehen wird wachsen wie die Jahresringe einer tausendjährigen Eiche, mein Junge. Habe Geduld. Spüre die Sonne und den Wind auf deinem Gesicht. Trinke das Wasser der Quelle, die aus dem Fels hinter dem Haus sprudelt und du wirst den Strom und das Geheimnis der Zeit spüren lernen.“

  Der alte Mann erhob sich und verließ den Raum. Bald darauf kehrte er mit einem faustgroßen, geschliffenen Kristall zurück, den er vor Merlin auf den Tisch stellte.

  Er murmelte einen leisen Zauber und strich mit beiden Händen beinahe zärtlich über die spiegelnden Flächen.

  Merlins Augen weiteten sich und er beugte sich über den Kristall. Er sah, wie Artus von seinem Hengst sprang und auf Merlins reiterlose Stute zulief. Der König bewegte seine Lippen und Merlin vermutete, dass er seinen Namen rief, doch erst als er in die Gedankensprache wechselte, hörte er die vertraute Stimme in seinem Kopf und gab ihm Antwort.

  Ich bin bei meinem neuen Meister, Artus. Mach dir keine Sorgen. Und mach bitte keine Dummheiten, solange ich fort bin. Ich kann dich nur durch einen magischen Kristall sehen oder hören.

  Wann kommst du zurück? Die Sorge in seiner Stimme war schwer wie eine Rüstung.

  Merlin sah seinen Meister an und wiederholte die Frage, aber dieser schien ihr Gespräch zu verstehen, als säßen sie neben ihm am Küchentisch.

  „Artus Pendragon!“ Der König zuckte bei dem unerwarteten Klang der Zaubererstimme zusammen.

  „Zum nächsten Vollmond werde ich dir deinen Freund zurückschicken.“

  Der König neigte den Kopf. Dann fügte er rasch hinzu. Sieh zu, dass du genug lernst und dir keinen Ärger einhandelst. Und vergiss nicht, ausreichend zu essen.

  Der alte Zauberer lächelte, wickelte den Kristall in ein schwarzes Samttuch und trug ihn fort. Kaum war er zurück, sprudelte Merlins zweite Frage aus ihm heraus:

  „Wie viel Zeit wird hier bei euch vergehen, Meister, ehe ihr mich zurückschickt?“ Der stattliche Mann mit den alterslosen Augen setzte sich ihm schweigend gegenüber und sah ihn an. Diesmal hielt Merlin dem bohrenden Blick nicht stand und senkte beschämt den Kopf. Wie oft hatte Viviane ihn zur Geduld ermahnt.

  Erst als die zweite Kanne Rosmarintee bis zur Hälfte geleert war, gab der Meister ihm Antwort.

  „Du wirst bleiben, bis du für diesmal genug gelernt hast und die Tugend der Geduld dir vertraut ist. Du wirst dich dem Strom der Zeit überlassen und mir gehorsam sein.“

  Merlin seufzte leise. Die kommende Zeit würde endlos und anstrengend werden. Andererseits konnte es ihm nicht schaden, sich einmal nicht um seinen Freund zu sorgen und sich ganz auf sich selbst und seine Ausbildung zu konzentrieren. Eine verborgene Sorge nistete wie ein Stachel in seiner Brust. Was konnte in vier Wochen in Camelot nicht alles geschehen und wer würde Artus und seine Ritter solange beschützen? Als hätte Tuatha seine Gedanken gelesen, legte er ihm väterlich die Hand auf den Arm.

  „Ich werde Artus und Camelot im Auge behalten, wie ich es in der vergangenen Zeit bereits getan habe, sei unbesorgt, mein Junge.“

  Merlin hob die Brauen, „dann kennt Ihr bereits all unsere Sorgen, unseren Feind und meine Unfähigkeit, ihn zu besiegen?“ Der weise Zauberer nickte.

  „Ich verspreche dir, Merlin, du wirst diesen Ort nicht eher verlassen, bis du in der Lage bist, deine Macht gegen jeden feindlichen Angriff eines Magiers sicher zu schützen. Doch der Weg dorthin wird nicht leicht sein.“

  „Ich erwarte nicht, dass es leicht sein wird, Meister, und ich verspreche euch, dass ich mir alle Mühe geben werde, Euch nicht zu enttäuschen.“

  Tuatha lächelte in seinen kurzen Silberbart. Er mochte den jungen Mann, dessen Schicksal die Gestirne so hell zeichneten wie er es nie zuvor gesehen hatte. Ein ungeschliffener Diamant, den die Göttin ausgerechnet ihm in den Schoß geworfen hatte, um ihn zu bearbeiten.

  Mit unerwarteter Milde antwortete er seinem Schüler:

  „Für jedes Schwere wird dich Heiterkeit und für jeden erduldeten Schmerz süße Freude belohnen.“

  Ohne zu erröten, fragte er beinahe beiläufig: „Wie hat dir eigentlich deine Beltanefee gefallen? Hat sie dich in das Geheimnis der Heiligen Nacht eingeweiht?“

  Merlin spürte, wie sein Pulsschlag sich verdoppelte und ihm das Blut in die Wangen schoss. Nach Worten ringend stammelte er fassungslos:

  „Ihr habt mich verzaubert … sodass …“, die Stimme versagte ihm angesichts der Erinnerungen an Duft, Süße und Leidenschaft. Verstört fuhr er sich mir der Hand über die Augen, als wolle er verhindern, dass der Meister seine Gedanken las, aber Tuatha flüsterte ihm besänftigend zu: „Diese Nacht gehört dir allein, mein Junge, und es ist gut so. Die Kraft des ewig Weiblichen ist stark in dir und von Zeit zu Zeit solltest du die Verbindung erneuern, auch wenn es dir nicht bestimmt ist, dein Leben der Liebe zu einer Frau zu weihen.“

  Merlin hörte ihm gebannt zu. Sein Herz klopfte noch immer so rasch, dass es stolperte.

  „Im Gegensatz zu den Menschen steht der Weg in das Reich der Feen dir offen, der Hin und den Rückweg, Merlin. Wenn es an der Zeit ist, werde ich ihn dir weisen.“

  Der Meister schwieg und Merlin wagte es nicht, weiter zu fragen.

  Den Rest des Tages verbrachte Tuatha damit, Merlin sein Haus und die nähere Umgebung zu zeigen und ihn in seine Pflichten einzuweisen. Das steinerne Haus mit den drei Kammern, lehnte an einem großen, mit jungen Buchen bewachsenen, Felsen, in dessen Innerem sich drei Höhlen befanden, die mit der Wohnstube in Verbindung standen. Rechts vor dem Haus, an die Schlafkammer des Meisters angrenzend, lag der Kräutergarten. Dank Dalos unermüdlicher Lehre vermochte Merlin, sehr zur Freude seines neuen Meisters, Name und Anwendung jeder einzelnen Pflanze zu benennen. Er kannte die heilsame Wirkung von Galgantwurzel bei Rückenschmerzen ebenso, wie die Zubereitung von Andornwein zur Hustenlinderung oder die komplizierte Herstellung von Sivesan, einer Mischung aus Fenchel, Galgant, Diptam und Habichtskraut zur Stärkung des Herzens und der Lebenskraft.

  „Trage Sorge, mein Junge, dass diese Mischung nie ausgeht und ich täglich eine Stunde nach dem Mittagessen ein Gläschen Wein mit drei Messerspitzen davon trinke. Dann erträgst du mich leichter.“

  Merlin nickte. Er würde es nicht vergessen. Er würde auch nicht vergessen, die drei Schweine des Zauberers, Moin, Jen und Woin zu versorgen. Ihr Stall grenzte an der westlichen Seite des Hauses an seine Schlafkammer, deren einziges Fenster zur Vorderseite des Hauses schaute. Mit diesen drei rosigen Gesellen würde er noch seine liebe Not haben, das spürte Merlin. Und er ahnte nicht, wie sehr er damit recht behalten sollte.


  29. Die Prüfung im Zauberwald


  Am kommenden Morgen erwachte Merlin nicht von den vertrauten Rufen der Buchfinken und Zilpzalpe, sondern von einem ärgerlichen Grunzen und Quieken. Es dauerte eine Weile, bis er die grummelnden Geräusche der wachen Wirklichkeit zuordnen konnte. Es war kein Traum, und er musste Tristan nicht vor dem Angriff eines wütenden Ebers retten, sondern Jen, Win und Moin ihr Frühstück bringen, bevor seine erste Unterrichtsstunde begann.

  Tuatha erwartete ihn bereits. Der Kräutergarten war nach Osten gerichtet und in das Zauberlicht der ersten Morgenröte getaucht. Schweigend verbeugte er sich vor seinem Meister und kniete sich neben ihn auf einen kleinen Schemel, ähnlich denen im Raum der Stille. Das gleichmäßige Plätschern der Quelle half ihm dabei, seine Gedanken zu bändigen, bis sein Geist ebenso absichtslos wie das Wasser dem Strom der Zeit folgte.

  Im Anschluss an ihre geistigen Übungen frühstückten sie schweigend. Zu Merlins Enttäuschung bestand ihre Mahlzeit an diesem Morgen aus einem faden Brei aus gestampften Getreidekörnern mit Wasser, dem einzelne Rosinen einen Hauch von Geschmack verliehen. Farbe und Konsistenz erinnerten ihn an den Futterkübel, den er in aller Frühe zum Schweinestall geschleppt hatte und es kostete ihn einige Überwindung, seine Schüssel zu leeren. Erst als der junge Zauberer ihr Geschirr gewaschen und den Küchentisch gewischt hatte, erhob Tuatha seine Stimme:

  „Für heute habe ich eine ganz besonders verantwortungsvolle Aufgabe für dich, Merlin.“ Aus seinen hellblauen Augen blitzte der Schalk und Merlin befürchtete das Schlimmste.

  „Du wirst Jen, Win und Moin zu der tausendjährigen Eiche in der Mitte des Waldes führen, zu deren Wurzeln blaue Trüffel wachsen, von denen sie alle sieben Monde einmal fressen müssen, um ihre Zauberkraft zu erneuern.“ Merlin seufzte innerlich. Da hatte er die Bescherung. Doch es kam noch schlimmer.

  Der alte Zaubermeister hatte den rechten Zeigefinger erhoben und fuhr mit flüsternder Stimme fort, als fürchte er, von Steinen und Bäumen belauscht zu werden.

  „Dunkle Kreaturen des Waldes werden versuchen, sich der drei Zauberschweine zu bemächtigen, Merlin. Du wirst deine ganze Macht anwenden müssen, sie wohlbehalten zurückzubringen. Hast du verstanden?“

  Merlin nickte stumm. Solange er zaubern durfte, konnte die Aufgabe nicht allzu schwer sein.

  „Hüte dich vor den Büschen des Feuerdorns, mein Junge. Sie wachsen nahe des dritten Bachlaufes, den du durchqueren musst, ehe du dein Ziel erreichst. Das Gift ihrer Dornen ist für die Tiere tödlich und ein Mensch muss unsagbare Qualen erleiden, wenn sich die Dornen in sein Fleisch bohren, daher nimm dich in acht!“

  Merlin nickte abermals. Er ließ sich den Weg zu dem sagenhaften Baum genau beschreiben, nahm eine Gerte aus frischem Weidenholz und machte sich auf den Weg.

  Auf den ersten Blick unterschied sich der Wald in nichts von den Wäldern des Sommerlandes, die sich zwischen dem See von Avalon und Camelot erstreckten. Erst als Merlin mit seinen drei grunzenden Begleitern eine Weile durch das Unterholz gestapft war, wurde er der Vielzahl an Büschen, Moosen, Farnkräutern, wilden Orchideen und uralten Bäumen gewahr, die wie Boten einer längst vergangener Zeit seinen Weg säumten. Einzelne Sonnenstrahlen brachen wie Lichtsäulen durch das immer höher werdende Dach aus Nadeln und Blättern. Merlin sog den betörenden Duft von Harz, feuchter Erde und wildem Honig tief in sich ein. Staunend ließ er sich auf einem Beet von Sternenmoos niedersinken, während seine drei Schützlinge den Waldboden nach Bucheckern und Maronen durchstöberten. Sommerreife Heidelbeeren und Walderdbeeren bedeckten den Waldboden, obgleich die zarten, lichtgrünen Blätter der Laubbäume frühlingshaft wirkten und die Paarungsrufe der Vögel werbend durch den Wald hallten.

  Doch der Frieden war trügerisch. Gerade als der zauberkundige Schweinehirt seine kleine Herde eine Senke hinunter zum ersten Bachlauf trieb, fuhr er entsetzt zusammen. Schwarze, runde Knopfaugen beobachteten sie. Die Farbe seines zottigen Fells hob sich kaum von dem dunklen Braun des Fichtenstammes ab. Als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, spürte Merlin, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er trieb seine ringelschwänzigen Begleiter in ein schützendes Tannendickicht und wich Schritt für Schritt vor dem mächtigsten Bären, den er je zu Gesicht bekommen hatte, zurück.

  Meister Petz blieb ruhig, die kleinen Augen unvermindert auf den jungen Zauberer gerichtet. Merlin gab die Hoffnung nicht auf, der Bär könne kein Interesse an ihm und seinen drei Schweinen haben. Schließlich gehörten Schweine nicht zu den natürlichen Beutetieren eines Bären. Aber seine Hoffnung wurde enttäuscht. Der Wald und seine Bewohner gehorchten anderen Gesetzen.

  Als der Grizzly seine Zähne fletschte und mit einem ohrenbetäubenden Brummen auf ihr Versteck zustürmte, war Merlin bereit. Er streckte die Hände aus und die Macht seines Zaubers schleuderte den Bären zurück. Holz splitterte und ein junger Ahornstamm brach knackend unter der Wucht seines Aufpralls zusammen. Wild vor Wut und Schmerz setzte das Raubtier erneut zum Sprung an. Sofort ließ Merlin eine Feuerwand zwischen sich und seinem Angreifer auflodern. Jedes Tier fürchtet das Feuer, mehr als Hunger und Zauber.

  Hitze, Flammen, Asche und Glut. Der Feuerzauber nahm Merlins ganze Aufmerksamkeit gefangen. Der gewaltige Schatten, der wie ein herabstürzender Adler über die Feuerwand flog, auf ihn niederstürzte und ihn zu Boden riss, konnte nicht echt sein. Ein Albtraum, eine Ausgeburt seiner Angst. Kein Bär vermochte es, so zu springen. Und kein gewöhnlicher Grizzly vermochte es, zu sprechen.

  Merlin blickte in den geöffneten Rachen des Raubtieres, das ihm mit heiserer Stimme zuraunte: „Gib mir eines der Schweine und ich verschone dein Leben.“

  „Die Schweine gehören mir nicht, es steht mir nicht zu, über sie zu bestimmen.“ Noch während er sprach, war er sich der Dummheit seiner Worte bewusst. Was würde Artus wohl sagen, sollte er je erfahren, dass Merlin sein Leben für das eines Schweines geopfert hatte? Das grollende Lachen des Grizzlys raubte ihm fast die Besinnung.

  „Ich habe nicht die Absicht, dir die Zeit zu geben, die Angelegenheit mit deinem Herrn zu besprechen, Schweinehirt.“ Schäumender Speichel tropfte von den gelben Zähnen des Untiers auf Merlins Gesicht.

  „Ein Schwein für dein Leben oder ich fresse euch alle vier, antworte rasch!“

  „Nimm das Schwein.“ Merlins Stimme zitterte und er wischte sich angewidert mit dem Ärmel über das Gesicht. Der Bär wandte sich von ihm ab und verschwand im Tannendickicht. Das grelle Quicken eines Schweines hallte durch den Wald. Dann herrschte tiefe Stille. Selbst die Vögel waren verstummt. Mit feuchten Augen suchte Merlin zwischen den dunklen Zweigen nach zwei verängstigten Zauberschweinen. Schutzsuchend drückten sie sich an ihn und er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, ob es Jen, Win oder Moin war, die er geopfert hatte.

  Eine Weile blieb er im Schutz des Tannendunkels hocken und stopfte Kastanien in die immer hungrigen Rüsselschnauzen. Ihre Anhänglichkeit rührte ihn. Hatten die beiden denn nicht begriffen, dass er nicht in der Lage war, ihr Leben zu schützen?

  „Du musst all deine Macht aufwenden, um sie wohlbehalten zu mir zurückzubringen.“ Die Worte seines Meisters hallten wie Ohrfeigen in seinem Inneren wider. Konnte er es überhaupt wagen, weiterzugehen? Sollte er nicht lieber umkehren, vor seinem Meister niederknien, und ihm beichten, dass er dieser Aufgabe noch nicht gewachsen sei? Merlin seufzte. Er hasste diese Augenblicke seines Lebens, in denen er nicht wusste, was zu tun war. Zäh wie Harz einer alten Rinde waren sie. Lähmend wie Spinnengift. Es war zermürbend, zwischen zwei verschiedenen Abgründen zu wählen, in die man stürzen konnte.

  Endlich hatte er sich entschieden: Er würde weitergehen. Es war nicht seine Art, aufzugeben, darin waren Artus und er sich sehr ähnlich. Er war kein Feigling und es erschien ihm weder besonders weise noch mutig, umzukehren. Merlin behielt seine beiden Schützlinge dicht bei sich und ließ seine Sinne aufmerksam die Umgebung erkunden, während er, einem Wildwechsel folgend, nach Osten zog.

  Seinen nächsten Gegner gewahrte er lange bevor er ihn sah. Die Erde bebte unter seinen wilden Sprüngen und Merlin beeilte sich, ein sicheres Versteck zu finden. Mit großem Geschick schuf er eine kleine Höhle unter den Wurzeln einer Kastanie, trieb die Schweine hinein und ließ Moos und Farne über die Öffnung wuchern, bevor er selbst in die Krone des Baumes kletterte. Von seinem luftigen Platz aus wachte er über ihr Versteck wie ein Drache. Da erblickte er ihn und vernahm seinen Ruf. Doch auch Jen und Win vernahmen ihn und im Gegensatz zu Merlin verstanden sie seine Sprache: Es war der Brunstruf eines gewaltigen Ebers.

  Das Tier konnte es an Größe und Kraft mit einem mittleren Bullen aufnehmen. Seine Hauer glichen den Stoßzähnen eines Elefanten und sein borstiges Fell schimmerte silbern im Sonnenlicht. Sein Duft, den der Ostwind zwischen die Farnkräuter unter die Erde trug, benebelte den beiden Säuen Sinn und Verstand. Liebestoll rannten sie aus ihrer Höhle, um sich mit dem Gott eines Ebers zu paaren. Merlins Finger glitten zu dem Messer, das in seinem Gürtel steckte. Ein gutgezielter Zauber würde ihm das Eisen direkt ins Herz treiben. Er konnte ihn töten, bevor der Eber seines Gegners überhaupt gewahr wurde. Doch der junge Zauberer zögerte. Er brachte es nicht über sein Herz, ihn aus dem Hinterhalt zu erlegen. Den Angebeteten seiner beiden Schützlinge, der nur seine natürlichen Bedürfnisse zu befriedigen trachtete und bei seinem Liebeswerben auf wohlig grunzende Zustimmung stieß.

  Seine Gedanken woben Zauber und befahlen der sichtbaren Natur, ihm zu gehorchen. Schneller als ein Gedanke schlang sich eine dünne Wurzel um die Hinterläufe des Ebers, während eine andere sich um den Hals des Tieres wand. Merlin glitt vom Baum und lief auf den zu Boden gerissenen Koloss zu, die Hände drohend erhoben. Den liebestollen Säuen befahl er, sich zurückzuziehen, aber keine der beiden rührte sich vom Fleck. Trotzig starrten sie ihren Hüter an, als verstünden auch sie jedes einzelne Wort, das er zu dem Gefesselten sprach.

  „Zieh deiner Wege, Eber, und ich verschone dein Leben.“

  Nach seiner Begegnung mit dem Bären erwartete Merlin, dass der Eber ihn verstand und er spannte seine inneren Kräfte.

  „Keiner demütigt den König des Waldes ungestraft!“

  Brüllend sprang der riesige Keiler auf und zerfetzte seine Fesseln, bevor Merlin die Schlinge fest ziehen konnte. Schon wand sich eine neue Wurzel um den Hinterleib des Tieres. Merlins Aufmerksamkeit war so auf seinen Zauber gerichtet, dass er nicht merkte, wie tausend winziger Wurzeln seine Beine umwuchsen. Als er den Gegenzauber seines Feindes bemerkte, vermochte er seine Füße keinen zollbreit mehr von der Stelle zu bewegen. Diesen Moment von Schreck und Verwirrung nutzte der Eber, um Merlins Fesseln abzuschütteln wie Spinnweben. Bald glich Merlin einer Puppe in ihrem Kokon. Die Fesseln waren magisch, jeder Zauber prallte an ihnen ab wie Kupfer an Gold.

  Der Eber senkte den Kopf und scharrte mit den Hufen. Bereit zum letzten Sprung. Merlin vermochte den Kopf nicht zu senken, daher schloss er die Augen.

  „Willst du nicht um Gnade bitten?“ Etwas in seiner Stimme ließ Merlin aufhorchen und er blickte auf. Dieses Angebot würde er nicht ausschlagen.

  „Verschone mein Leben, ich bitte dich, König des Waldes. Ich wollte nur meine Pflicht erfüllen und die beiden Schweine sicher durch den Wald geleiten.“

  Der Eber lachte dumpf.

  „Sie sind es, die dich beschützen, kleiner Zauberer! Eine der beiden Säue nehme ich mit mir, zur Strafe für deine Frechheit und als Lohn für meinen Sieg.“ Er gab dem Gefesselten mit der Schnauze einen Stoß, dann verschwand er in rosiger Begleitung zwischen den Tannen.

  Die Worte seines Gegners gingen Merlin nicht aus dem Kopf und er fragte leise: „Kannst du mich verstehen, Win?“

  Die Sau hatte sich dem Waldboden zu Fuße einer Eiche zugewandt und fraß. Merlin seufzte.

  „Kannst du versuchen, meine Fesseln zu zerbeißen, ich bitte dich sehr darum.“

  Das Schwein hob den Kopf. Sollten Schweine grinsen können, so hatte es die Sau gerade getan. Nie hatte Merlin mehr Schadenfreude auf dem Gesicht eines Schweines gesehen und nie hatte er ein dringenderes Verlangen nach gegrilltem Schweinebauch verspürt. Win wandte sich wieder den Eicheln zu und fraß seelenruhig weiter.

  Merlin konnte nicht verhindern, dass ihm Tränen in die Augen traten. Seine erste Prüfung als Zauberer und er war dabei, gnadenlos zu versagen. Eine Horde roter Riesenameisen hatte den am Boden liegenden Menschen als Brücke auserkoren und der Anführer einer Tausendschaft führte seine Armee zielgerichtet über Merlins rechtes Bein, Bauch, Brust und Hals. Die Berührung ihrer kleinen Füße brannte wie Feuer auf seiner Haut und hinterließ einen quälenden Juckreiz. Merlin versuchte, seine Konzentration zu bündeln und sich in sein Inneres fallen zu lassen, ohne das Bewusstsein aufzugeben.

  Er brauchte einen Plan, einen rettenden Einfall, der ihm aus seiner misslichen Lage heraushalf. Anderenfalls würde Tuatha ihn so finden und diese Demütigung würde er sich gerne ersparen. Das Rascheln von Laub, ganz in seiner Nähe, fesselte seine Aufmerksamkeit.

  „Ist dort jemand, der mir helfen kann?“

  Wenn die Riesen dieses Waldes der Sprache mächtig waren, vielleicht waren die kleinen Lebewesen es auch und sie waren es, deren Hilfe er brauchte: Mäuse.

  „Du bist der erbärmlichste, kleine Zauberer, der mir je begegnet ist“, sagte eine zarte Piepsstimme. „Dumm, unfähig und unkonzentriert bist du, eine Schande deiner Art.“

  Merlin horchte auf. Eine kleine Waldmaus streckte ihren Kopf aus dem Laub und beäugte den, in seinem Wurzelflechtwerk gefangenen Zweibeiner. Der junge Zauberer versuchte zu lächeln. Sollte das kleine Geschöpf ihn nur beschimpfen. Er befand sich wahrlich nicht in der Lage, ihm zu widersprechen, daher antwortete er bescheiden:

  „Du magst recht haben, kleine Maus. Die Magie dieses Waldes übersteigt meine Kräfte, daher bitte ich dich um Hilfe. Sollten deine scharfen Zähnchen diese magischen Wurzeln zernagen können, so wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mich befreist.“

  „Wenigstens bist du freundlich und nicht hochmütig, junger Mann, daher werde ich dir helfen.“ Sie verschwand zwischen den Flechten und Blättern, bevor kurz darauf das Trippeln unzähliger, kleiner Füße ihre Rückkehr ankündigte. Zwanzig kleine Nager schlugen ihre Zähnchen in Merlins Fesseln und befreiten ihn im Handumdrehen. Vorsichtig setzte er sich auf und streifte die letzten Wurzelwinden von den Beinen.

  „Ich danke euch von Herzen, meine kleinen Freunde. Vielleicht kann ich mich eines Tages bei euch revanchieren“, und als die Mäuse ein vielstimmiges, hohes Kichern anstimmten, fügte er mit gesenktem Kopf hinzu, „wenn ich genug gelernt habe und kein erbärmlicher Zauberer mehr bin.“ Das Kichern erstarb und die Mäuseschar verschwand zwischen den Blättern.

  Merlin reckte seine steifen Glieder und sah sich nach dem letzten der drei Zauberschweine um. Bis zu der tausendjährigen Eiche konnte es nicht mehr weit sein und ein Blick zu den Schatten der Tannen sagte ihm, dass er sich sputen musste, wenn er die Nacht nicht im Wald verbringen wollte. Die Hitze eines Sommertages lag wie ein Kissen über den Wipfeln der Bäume und kein Windhauch bewegte die Blätter.

  Bald schon vernahm Merlin das Plätschern des dritten Baches, an dessen Ufern der uralte Zauberbaum wuchs. Wins Ringelschwanz wedelte in freudiger Erwartung und Merlin hatte seine liebe Not, das über Wurzeln und Steine springende Schwein zu bändigen. Achtsam und leise wollte er sich ihrem Ziel nähern. Merlins Gefühl warnte ihn und er hatte in den vergangenen Jahren gelernt, seiner Intuition zu trauen:

  Sie waren nicht allein. Er spürte das Bewusstsein eines Menschen, unmittelbar zwischen den gewaltigen Wurzeln der tausendjährigen Eiche. Gerade als er nach einer geschützten Stelle Ausschau hielt, um den Bach unbemerkt zu überqueren, kam ein altes Weiblein, einen Pilzkorb in der einen, einen knorrigen Stock in der anderen Hand, hinter dem Zauberbaum hervorgewackelt. Sie ließ sich auf einer der Wurzeln nieder, zog ein Messer aus der Schürzentasche und begann, die Pilze zu säubern.

  Merlin atmete erleichtert aus und wagte es, sich ihr zu nähern, während das Zauberschwein seinen Rüssel in die feuchte Erde grub. Scheinbar wohlwollend glitten die grauen Augen der Alten zuerst über das grunzende Schwein und dann über den jungen Schweinehirt, der ihren Blick freundlich erwiderte.

  „Seid mir gegrüßt. Darf ich mich zu Euch setzen?“ Merlin verneigte sich höflich und ließ sich auf einer Wurzel nieder. Staunend vor Ehrfurcht betrachtete er den steinalten Riesen des Waldes. Wie viele Ritter der Tafelrunde bräuchte es wohl, seinen Stamm mit ausgebreiteten Armen zu umschlingen?

  Weit über ihm berührten die Blätter der uralten Eiche den Himmel und der Südwind flüsterte ihnen Geschichten zu. Aus der Tiefe des gewaltigen Stammes vernahm Merlin ein Ächzen und Stöhnen, als trüge der Baum schwer an der Last ewigen Lebens.

  Angesteckt von der Müdigkeit eines Jahrtausends begann Merlin zu gähnen und spürte das unwiderstehliche Verlangen, sich zwischen die bergenden Wurzeln des Zauberbaumes zu rollen und einzuschlafen. Hundert Jahre Müdigkeit. Tausend. Nur aus diesem Grund war er hier. Schlafend würde er die Weisheit des Baumes in sich aufnehmen und alles lernen und wissen, was ein Zauberer wissen konnte. Nur eine Stunde Schlaf, vielleicht zwei. Er gähnte abermals und seine Augen suchten nach einem gemütlichen Platz zwischen den baumstarken Wurzeln.

  Aber statt sich niederzulegen, sprang Merlin wie von einer Tarantel gestochen in die Höhe. Noch während sein Mund gähnte, seine Augen einen Schlafplatz suchten und eine säuselnde Stimme seinem Bewusstsein süße Wiegenlieder sangen, erwachten sein Wille und sein Verstand. Merlin begriff, dass er kurz davor war, einem Zauber zu erliegen.

  „Musst du schon wieder gehen, mein Junge?“ Die Stimme der Alten klang brüchig wie Herbstlaub. Merlin gab sich alle Mühe, seine Verunsicherung zu verbergen und antwortete knapp: „Der Tag ist schon alt und der Heimweg weit, Mütterchen, die Göttin schütze Euch.“

  Während er sprach, versuchte er, die Quelle des Zaubers ausfindig zu machen. Er berührte die Lebenskraft des Baumriesen und spürte nur Alter und Kraft, aber keine Magie.

  Dann glitt sein Geist zu der alten Frau und für den Bruchteil eines Herzschlages hatte er das Gefühl, sie habe seine magische Annäherung gespürt und sich ihm verschlossen. Verunsichert musterte er ihr runzliges Gesicht. Seine Müdigkeit war verschwunden, aber er spürte das drohende Unheil wie eine Wand aus Nebel über einem Abgrund.

  „Ich wollte dich gerade um deine Hilfe bitten, mein Junge.“

  Merlin konnte sich der Klage in ihrer Stimme nicht entziehen und wandte sich zu ihr um. „Womit kann ich euch behilflich sein, alte Frau?“

  „Ein Dorn des Feuerdornbusches steckt tief in meinem linken Fuß und es gelingt mir nicht, ihn zu entfernen. Oh, wie grausam der Schmerz ist.“ Sie jammerte kläglich. Merlin zögerte.

  „Ihr putztet Pilze, als ich Euch traf. Warum kühlet Ihr den Fuß nicht im Wasser des Baches, um euch Linderung zu verschaffen und warum bittet Ihr mich erst jetzt, Euch zu helfen?“ Win hob den Kopf. Ihre Schnauze war voller Erde und Merlin hatte den Eindruck, dass sie warnend nickte.

  „Bitte, hilf mir, Junge.“ Aber Merlin blieb stur. „Beantwortet meine Fragen oder ich ziehe meines Weges.“

  „Oh, wie bar jeden Mitleids, stur und berechnend die Jugend heute ist.“ Sie schüttelte ihr strähniges Haar, das unter einem Kopftuch hervor schaute.

  „Lange ehe du mit deinem Schwein eintrafst, habe ich den Fuß gekühlt. Dann suchte ich Knollenstielpilze, deren Genuss jeden Schmerz zu lindern vermag, du Grünschnabel. So geh und überlass ein hilfloses Weib Bären und Wölfen zum Fraß.“

  Ohne zu antworten, ging Merlin zu ihr zurück, kniete nieder und machte sich daran, ihren linken Schuh zu öffnen. Wins entsetztes Grunzen hatte er nicht gehört.

  Als er ihr den Schuh auszog, um den verletzten Fuß zu untersuchen, erstarrte Merlin. Anstelle eines Fußes aus Fleisch und Blut hielt er die knorrige Wurzel eines Baumes zwischen den Fingern. Entsetzt sprang er auf und sah, wie dem Weib Zweige voll dunkelgrüner Nadeln um die Arme wuchsen und die runzlige Haut des Kopfes die Maserung brauner Rinde annahm. Der Rinde einer Eibe.

  Merlin wagte es nicht, anzugreifen. Starr vor Schreck blickte er sie an.

  Scathach kannte seine Angst und seine Schwäche. Sie spielte damit wie auf einer Harfe, deren Saiten aus den Sehnen erschlagener Feinde gefertigt waren.

  „Du vertreibst dir also deine Zeit mit Schweinehüten, während Artus und Camelot ins Verderben stürzen?“

  „Du lügst“, Merlin ärgerte sich, dass es ihr so leicht gelang, seine Wut zu reizen und er zwang sich zur Beherrschung.

  Vor seinen Augen verwandelte sich die Herrin der Schatten wieder in das Pilzweiblein zurück.

  „Wie leicht du hinters Licht zu führen bist, mein Junge.“ Merlin bebte. Seine Erschütterung ging so tief, dass ihm schwindelte und er all seine Kraft aufwenden musste, einen klaren Verstand zu bewahren.

  „Lass uns mit offenen Karten spielen, Merlin.“ Das Weib, wer auch immer es sein mochte, sprach ihn nicht mit seinem wahren Namen an, obwohl er ihm sicher bekannt war.

  „Ich bin eine Zauberin und begehre nichts anderes, als das Schwein, welches dein Meister dir in seinem grenzenlosen Leichtsinn anvertraut hat.“ Ihr Lächeln war wie Galle.

  „Gib es mir freiwillig, oder du wirst es bitter bereuen. Das ist mein letztes Wort.“

  Merlin zögerte nicht einen Augenblick. Einen sofortigen Angriff würde die Hexe nicht erwarten. Doch er irrte sich. Sein Zauber prallte an ihrem unsichtbaren Schutz ab und riss ihn selbst zu Boden. Noch ehe er sich aufrappeln konnte, ließ die Hexe eine Feuerwand zwischen ihm und dem Zauberschwein auflodern, die unaufhaltsam weiterrückte und das verängstigte Tier vor sich hertrieb. Merlin versuchte verzweifelt, der brüllenden Feuersbrunst einen Wasserzauber entgegenzusetzen. Erst als sie Win über den Bach getrieben hatte, erkannte Merlin, was die Hexe beabsichtigte.

  „Wenn das Schwein in den Feuerdorn stürzt, stirbt es und bringt dir keinen Nutzen mehr.“ Er musste schreien, um das Tosen des Feuers zu übertönen.

  „Du irrst dich, junger Zauberer. Jedes Mittel, die Macht Tuathas zu schwächen, ist mir willkommen. Das Schwein wird sterben und du kannst es nicht verhindern.“

  Merlin rannte los. Es gab eine Möglichkeit, Win zu retten und er würde sie nicht ungenutzt lassen. Er würde Tuatha nicht gegenübertreten ohne das Wissen, alles versucht zu haben, ihren Tod zu verhindern. Er rannte an den drängenden Flammen vorbei und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor den tödlichen Dornenbusch. Merlin beschwor Wasser, Kälte und Eis. In panischer Hast stürzte die Sau auf ihn zu. Merlin schlang beide Arme um ihren rosigen Leib und wurde von der Wucht ihres Körpers in den Feuerdorn geschleudert. Mit letztem Aufbegehren seiner Kräfte schleuderte er einen Blitz gegen die Hexe.

  Das gleißende Lichtschwert traf seine Widersacherin ohne Gegenwehr und Merlin sah noch, wie sich ihr Körper auflöste, als sei sie nie mehr gewesen, als Staub und Wind.

  Dann schwanden ihm die Sinne.


  30. Körperlos


  Als Merlin wieder zu sich kam, lag er inmitten des strömenden Baches. Sein Kopf ruhte auf einem moosbewachsenen Stein. Bei dem ersten Versuch, sich aufzurichten, zuckte er jäh zusammen. Hundert Stacheln des Feuerdorns steckten wie glühende Pfeilspitzen in seinem Rücken. Unter dem fließenden Wasser waren die Schmerzen auf ein Maß gelindert, das es ihm erlaubte, zu denken und zu sprechen.

  „Lieg still.“ Wins rosige Schnauze tauchte vor seinem Kopf auf und er wusste, dass es ihre Stimme war, die zu ihm sprach. „Seit wann, kannst du sprechen?“

  Jedes Wort kostete ihn Mühe und er sah, dass der Bach rote Schlieren aus seinen Wunden spülte. Der ganze Wald würde sein Blut trinken.

  „Ich habe die Pilze gefressen und meine Zauberkraft erneuert, Merlin. Du hast mir das Leben gerettet und einen hohen Preis bezahlt, dafür werde ich dich zu unserem Meister zurückbringen.“ Ihre Stimme klang weich, beinahe mütterlich, nicht die Spur eines Grunzens lag darin.

  „Sag mir, was ich tun soll.“ Merlin war sich der eigenen Hilflosigkeit bewusst. Er fühlte sich dem Tod näher als dem Leben und ihn schauderte bei dem Gedanken, den Bach zu verlassen.

  Win gab ihm mit der Schnauze einen freundschaftlichen Nasenstüber und er spürte, wie der Schmerz nachließ.

  „Du musst deinen Körper in deiner Vorstellungskraft zu einer Eisplatte gefrieren lassen, dann ziehst du dich auf meinen Rücken. Aber erschrick nicht.“ Sie lachte leise. „Ich werde unter dir meine Gestalt wandeln und dich als Pony durch den Wald tragen. Halte dich fest und fliehe nicht vor dem Schmerz. Bezwinge ihn mit wachem Bewusstsein, Merlin.“

  Er seufzte. Wie oft hatte er Artus dazu ermutigt, sich in der Beherrschung von Schmerz zu üben und wie mittelmäßig beherrschte er selbst diese wertvolle Kunst.

  Während er sich aufrichtete, gab er sich alle Mühe, das kühlende Wasser des Baches in sich aufzunehmen und in gedachter Lebendigkeit über die brennenden Wunden rinnen zu lassen. Die rosige Haut des Schweines verwandelte sich unter seinem Bauch in wärmendes Fell und seine Finger krallten sich in die Mähne eines Ponys. Für einen winzigen Augenblick ließ er in seiner Konzentration nach und sofort bohrte der Feuerdorn ihm seine spitzen Fangzähne ins Fleisch.

  Merlin war zu erschöpft, um sich vor der Begegnung mit seinem Meister zu fürchten. Er wusste, dass Tuatha allein die Macht besaß, ihn zu heilen und nach nichts anderem sehnte er sich jetzt. Anschließend mochte er ihn ausschimpfen so viel er wollte.

  Wortlos half der alte Zauberer ihm von dem verwandelten Schwein, das augenblicklich wieder seine wahre Gestalt annahm, und führte ihn zu einer Bank vor dem Haus. Tuathas Mondsteinaugen musterten ihn streng und besorgt, dann legte er ihm die Hand auf die Stirn. Ein Gefühl von Milde und Süße durchströmte ihn, aber der Schmerz kehrte allzu rasch wieder.

  „Du scheinst nicht gelernt zu haben, wie ein richtiger Zauberer eine solche Situation meistert, mein Junge.“

  Merlin schüttelte den gesenkten Kopf. Plötzlich rannen Tränen wie Gebirgsbäche aus seinen Augen. Er hätte sie ausreißen können vor Scham.

  Sein Meister legte ihm beide Hände auf Stirn und Brust, setzte ihn auf einen kleinen Hocker und flüsterte ihm ins Ohr: „Du wirst dich neben mich auf die Bank setzen und mir dabei zusehen, wie ich dir jeden einzelnen Dorn aus dem Fleisch ziehen werde. Mit wachem Bewusstsein.“

  Merlin erbebte unter seinen Händen und er fügte lächelnd hinzu: „Ich werde dich in die Kunst, deinen Körper zu verlassen, einführen. Bist du damit einverstanden?“

  Ein Lächeln breitete sich auf Merlins Gesicht aus. Nichts wollte er lieber. Gebannt lauschte er den Worten seines Meisters, um sich den Zauber genau einzuprägen.

  „Ich komme dir bei deinem ersten Versuch entgegen. An der Grenze, die du überschreiten musst, werde ich auf dich warten und dir dabei helfen, den letzten Schritt zu tun. Hab keine Furcht. Es ist ganz einfach.“

  Es war wirklich einfach. Wie er es in zahlreichen Übungen der Stille gelernt hatte, konzentrierte er sein ganzes Bewusstsein auf einen Punkt zwischen den Augen und verband es mit seinem wachen Willen. Dann folgte er dem Ruf seines Meisters und verließ seinen Körper, als gehe er in eine angrenzende Stube. Plötzlich stand er neben dem Hocker, sah, wie sein Körper zusammengekrümmt darauf saß, und betrachtete voll Neugier und Entsetzen die Wunden auf seinem Rücken.

  Wie sein Meister es ihm befohlen hatte, setzte er sich neben ihn auf die Bank und beobachtete mit Schaudern, wie er die Dornen herauszog, die Wunden mit einer Essenz aus Schafgarbe und Kamille reinigte und anschließend mit Magie wieder schloss.

  Ich danke euch. Er wusste, dass der Meister seine Gedankensprache verstand. Ihr wisst sicher bereits, wie sehr ich versagt habe. Selbst seine Gedankenstimme klang niedergeschlagen.

  Der Meister antwortete ihm, ohne von seiner Arbeit aufzublicken: „Wir unterhalten uns später darüber, mein Junge. Versuche jetzt, den Weg zur Quelle zu finden. Berichte mir, welche Farbe der Edelstein hat, der auf dem Grund ihres Beckens liegt.“

  Zögernd wandte Merlin sich von seinem Körper ab. Es fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte, ihn zurückzulassen. Schließlich konzentrierte er sich auf sein Ziel und fand den Weg in den Kräutergarten, als spaziere er auf zwei Beinen um das Haus. Er sah, er hörte und er roch den Duft der Kräuter. Lediglich die Berührung seiner Füße mit dem Boden, die Empfindung von Hitze oder Kälte und den Wind auf seinem Gesicht spürte er nicht. Wie ein Geist, ging es ihm schaudernd durch den Kopf. Kurz darauf saß er wieder neben seinem Meister auf der Bank.

  Der Stein ist von violetter Farbe, ein Amethyst, Meister.

  Tuatha nickte lächelnd. Er hatte gerade den letzten Dorn aus Merlins Rücken gezogen und die Wunde geheilt.

  „Du darfst wieder zurückkehren. Benutze denselben Zauberspruch und sprich das letzte Wort rückwärts, dann gelingt es dir leicht.“

  Merlin zögerte. Es war verführerisch, so leicht und flüchtig zu sein. Unangreifbar, unverletzbar.

  „Kehre zurück, Merlin, sofort!“ Bereits im nächsten Augenblick spürte Merlin den festen Griff des Meisters auf seiner Schulter. „Gut gemacht!“

  Staunend tastete er mit den Händen über seine Beine und seinen Rücken. Das Selbstverständlichste der Welt, eine Einheit von Geist und Körper zu sein, erschien ihm in diesem Moment seltsam.

  „Ich möchte, dass du es ein zweites Mal versuchst, Merlin, diesmal ohne meine Hilfe. Gehe zum Schweinestall, kehre zu mir zurück und berichte mir, was du gesehen hast.“

  Merlin wunderte sich über das verschmitzte Lächeln, das die bärtigen Lippen des Zauberers umspielte. Wie konnte er den Verlust zwei seiner wertvollen Zauberschweine so leicht verschmerzen?

  Wenige Augenblicke später kannte er die Antwort. Das Verlassen seines Körpers gelang ihm ebenso leicht wie die Rückkehr und seine Stimme überschlug sich beinahe vor Freude, Verwirrung und Neugier.

  „Bitte erklärt es mir. Warum sind alle drei Schweine unversehrt in ihrem Stall? Habt Ihr mich etwa an der Nase herumgeführt und nur in diese Prüfung geschickt, um jämmerlich zu versagen?“, bestürmte er seinen Meister und es gelang ihm kaum, den vorwurfsvollen Unterton zu zügeln, daher fügte er rasch hinzu: „Ihr müsst sehr enttäuscht von mir sein.“

  Der Meister schmunzelte und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Anstelle der erwarteten Strafpredigt sagte er geheimnisvoll: „Eine Prüfung war es, junger Zauberer, darin gebe ich dir recht, aber ob du sie bestanden hast oder nicht, darin bin ich anderer Meinung.“

  Merlin sah ihn verdutzt an. „Ihr verspottet mich“, er ließ noch immer den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund.

  „Hör mir jetzt gut zu“, Tuatha nahm Merlins Hände und sah ihm in die Augen: „Ich war der Bär, der Eber, das Pilzweib und die Waldmaus.“ Merlin stöhnte leise und schlug die Augen nieder. Aber der Meister hielt seinen Blick fest.

  „Ich habe an keiner deiner Entscheidungen etwas auszusetzen. Du hast Mut, Willenskraft und Intelligenz ebenso bewiesen wie Großherzigkeit und Bescheidenheit. Es war ebenso klug, einen Feuerzauber einzusetzen, wie es die richtige Entscheidung war, dem Bären eines der Schweine zu überlassen. Deine Entscheidung, den Eber nicht zu töten war ebenso hochherzig, wie es weise und selbstsicher war, die Beschimpfungen der frechen Maus klaglos über dich ergehen zu lassen. Ich gebe zu, dass ich mit der Verwandlung in die Herrin der Schatten, deine wundeste Stelle getroffen habe, verzeih mir, Merlin. Ich weiß nun, wie groß deine Angst vor ihr ist und du weißt, wie leicht deine Bereitschaft, anderen Menschen zu helfen, dir zum Verhängnis werden kann.“

  Merlin lächelte matt. Er hatte alles erwartet, außer an diesem Abend noch ein Wort des Lobes zu hören.

  „Du hast dich erfolgreich gegen den Schlafzauber gewehrt und du hast keine Qualen gescheut, das Leben des letzten Zauberschweines zu retten. Zuletzt hast du deinen Gegner besiegt.“ Er klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

  „Dein letzter Blitz traf mich wirklich unvorbereitet. Ich bin schwer beeindruckt von deiner Zähigkeit, Merlin.“

  Der junge Zauberer grub seine nackten Zehen in das Gras und pflückte einzelne Halme, während er über die Worte seines Meisters nachdachte. Dann fragte er: „Ich danke euch, für die freundlichen Worte, Meister, doch Ihr kennt meine Schwächen nun ebenso. Was muss ich lernen, um meine Zauberkraft zu verbessern? Wie kann ich jemals die Stärke erringen, um gegen einen mächtigen Feind wie Scathach zu bestehen?“

  Tuatha legte ihm seine wettergebräunte Hand auf das Knie und blickte ihn an, als suche er einen weit entfernten Planeten am Himmelszelt.

  „Du wirst lernen müssen, deine Konzentration und Wahrnehmung zu erweitern. Und du wirst lernen müssen, deine Angst zu überwinden und dein Vertrauen in die Macht des Universums zu gründen, von der du all deine Macht empfängst, Merlin. Nur ganz wenigen Menschen steht sie so uneingeschränkt zur Verfügung wie dir und mir, mein Junge. Nur wer nie nach eigener Macht strebt, vermag sich ihrer zu bedienen und nur, wer bereit ist, sich selbst zu verlieren, kann aus ihrer Quelle schöpfen.“

  Über den nahen Bergen hing ein leuchtender Mond wie ein Versprechen und Merlin spürte, wie die Anstrengung des Tages allmählich von ihm abfiel.

  „So, und jetzt hast du dir eine Belohnung verdient.“

  Tuatha klatschte in die Hände und vor ihnen auf der Wiese erschien eine mit köstlichen Speisen gefüllte Tafel. Während sie sich gefüllte Perlhühner und Pilzknödel, Eierpfannkuchen und Kohlrabi, Wurzelgemüse mit Honig und Nüssen schmecken ließen, erzählte der Meister seinem Schüler Geschichten aus seinem Leben.

  Merlin war unersättlich, sowohl was die leckeren Speisen, deren Zusammensetzung bei jedem Klatschen des Meisters wechselte, als auch, was seine Geschichten betraf. Als er sich zum dritten Mal Schokoladenpudding mit Himbeeren auf den Teller häufte und die Himbeeren sich vor seinen Augen in Aprikosen verwandelten, spürte er eine wohlige Müdigkeit.

  Er spürte noch die Hand seines Meisters auf seiner Stirn, das warme Gefühl von geschenktem Vergessen, das sich, noch während es seinen Körper durchströmte, in Bilder verwandelte. Dann glitt er zum ersten Mal in seinem Leben in jenen traumbunten Zauberschlaf, den er seinem Freund schon so oft geschenkt hatte.


  31. Rote Pfeile


  Gwydion, Kai und Elion sprachen an dem Abend nach Beltane nur wenig miteinander. Umso mehr mussten sie den Spott und die hämischen Vorschläge an Bestrafungen, mit denen die anderen Knappen sie aufzogen, über sich ergehen lassen. Elion verkroch sich tief unter seiner Bettdecke und ließ sich von den Erinnerungen an Duft und Süße der vergangenen Zaubernacht trösten. Gwydion erwachte kurz nach Mitternacht. Er hasste es, nachts die Schlafkammer zu verlassen, um den Abort aufzusuchen. Zwei Ratten huschten vor ihm über den Hof, als er mit bloßen Füßen aus dem Haus trat und zu dem engen Verschlag hinüber huschte. Wieder in ihrer Kammer hörte er ein leises, unterdrücktes Schluchzen. Schweigend setzte er sich neben Kai auf sein Lager und strich ihm über den Kopf, bis er eingeschlafen war, dann kroch er zurück in sein Bett.

  Was würde Artus mit ihnen anstellen? Solange er sie nicht zurück in ihr Dorf schicken würde, wäre ihm alles recht. Mit einem tiefen Seufzer rollte er sich in seine Wolldecke und lauschte den Stimmen der Nacht, bis sie ihn gnädig von Angst und Scham befreite.

  Die Sonne stand bereits hoch über den Zinnen der Burg, als Parcival seinen König an die drei Jungen erinnerte. Artus hatte über seinen Sorgen um Merlin die drei Knappen beinahe vergessen.

  Wenig später betrat Artus das, an die Burgmauer gelehnte, Steinhaus der Knappen. Was er von ihnen wollte, konnte nur in der vertrauten Umgebung geschehen. Drei Augenpaare, deren Pupillen heute nicht durch Drogen, sondern aus Furcht geweitet waren, richteten sich gebannt auf den König von Camelot.

  „Erzählt mir alles, was sich gestern ereignet hat. Ich werde weder euch, noch eure Schönen bestrafen, daher habt keine Furcht. Doch ich muss wissen, welche Mächte sich eurer Unschuld bedient haben. Sprecht frei.“

  Nichts war schwerer. Nie hatte Gwydion gewusst, wie es sich anfühlt, mit einer Zunge zu sprechen, die wie ein Klumpen Blei zwischen den Zähnen liegt.

  Artus spürt, was er von ihnen verlangte und er achtete sehr darauf, dass jeder der drei Jungen seinen Teil zu der gemeinsamen Beichte beitrug. Er legte ihnen die Hand auf die blassen Finger und schüttelte stumm den Kopf, wenn sie nicht weitersprechen sollten. Der König wollte sie nicht beschämen. Er wollte sie schützen und vor Unheil bewahren. Sie selbst und Camelot.

  In den kommenden Wochen trainierten sie härter und verrichteten mehr zusätzliche Arbeiten als sonst, ohne dass Artus oder Sir Kai es ihnen befohlen hätten. Leider erschien der König immer seltener persönlich zu den Kampfübungen und Parcival nannte Gwydion den Grund dafür. Seine jugendliche Stimme klang besorgt.

  „Die Sachsen lassen uns keine Ruhe, mein Junge. Zahlreiche Dörfer im Süden wurden überfallen und geplündert. Das Gerücht, ein Sachsenkönig wolle Artus die Herrschaft streitig machen, breitet sich unter den Menschen aus wie eine Seuche.“ Er spuckte neben die Lanze, die sein Knappe in die Erde gestoßen hatte.

  „Kein Sachse wird je seinen dreckigen Stiefel in diese Burg setzen, solange Artus die Krone trägt, das schwöre ich dir.“ Gwydion nickte wild, riss zur Bekräftigung die Lanze in die Höhe und richtete ihre Spitze zu den Zinnen des höchsten Turmes: „Für Camelot!“

  „Für Camelot“, stimmten die umstehenden Knappen und Ritter ein.

  Artus und seine engsten Vertrauten, unter ihnen Sir Simeon und Gawain, saßen in einem der Besprechungssäle und hielten Krisenrat. Nicht nur der König vermisste Merlin schmerzlich. Sein leerer Platz war wie ein blinder Fleck auf einer blanken Klinge. Sein Rat, seine Einwände und sein immer wacher Verstand fehlten ihnen und schwächten ihren Mut.

  Das Königreich wurde von zwei Krankheiten gleichzeitig heimgesucht. Zum einen, zeigte es sich auf den umliegenden Feldern und Äckern immer deutlicher, dass verdorbenes Saatgut einem weitaus größeren Anteil der Aussaat untergemischt war, als sie befürchtet hatten. Sollte dunkle Magie im Spiel sein, was der König befürchtete, war eine Hungersnot absehbar.

  Zum anderen, setzten immer mehr Schiffe mit den verhassten Feinden vom Festland über und Artus bereitete sich auf eine Schlacht gegen einen neuen Führer der Sachsen vor. Sollte seine dunkle Feindin sich mit ihm verbünden, wäre es ohne Merlins Hilfe unmöglich, sie zu besiegen. Doch bislang gab es keine eindeutigen Hinweise dafür, dass Scathach ihre knorrigen Hände im Spiel hatte. Auch die Erlebnisse der drei Knappen hatten seine Befürchtungen in dieser Hinsicht nicht bestätigen können.

  Sollte es Merlin bei ihrer letzten Begegnung gelungen sein, sie in ihre Schranken zu weisen? Eine trügerische Hoffnung! Ihr Schatten würde ihnen folgen, solange die Splitter in seiner Brust glühten. Sieben waren es noch. Sieben. Von den Prüfungen, die ihm bevorstanden, wusste keiner außer Sir Simeon und Artus konnte auf seine Verschwiegenheit bauen.

  Gegen Ende der dritten Woche nach Merlins Verschwinden brach Parcival zusammen mit dreißig Rittern zu einem nahegelegenen Dorf auf, um neues Saatgut zu überbringen und die Menschen vor feindlichen Angriffen zu schützen. Artus hatte die mutige Entscheidung getroffen, seine Ritter im Süden des Landes zu den Dörfern zu senden und das Risiko, Camelot nur mit einer geringen Anzahl an Männern zu halten, einzugehen.

  Parcival hatte den drängenden Bitten seines Knappen, ihn begleiten zu dürfen, schweren Herzens nachgegeben, nachdem er ihm das Versprechen absoluten Gehorsams abgenommen hatte. „Auf Knien und vor Zeugen “, hatte der Ritter schmunzelnd gefordert und Gwydion gab das Versprechen mit todernster Miene vor den Augen Sir Kais.

  Die Morgenröte eines Maitages warf ihre Farben wie Rosenblüten über den Himmel, als die Ritter mit Lanzen, Schwertern und Pfeilen bewaffnet aus der Burg preschten.

  Die Pferde galoppierten unbeschwert über die taufeuchten Wiesen. Drohendes Unheil vermochte ihre Lebenslust nicht zu trüben. Gwydion erging es kaum anders. Er strahlte heller als die gleißenden Spitzen der Speere im ersten Sonnenstrahl und sein Stolz überwand alle Furcht.

  Das Dorf, in welches der König sie sandte, lag einen halben Tagesritt von Camelot entfernt im Südosten des Sommerlandes. Die Kinder erschraken und liefen weinend zu ihren Müttern, als die Ritter des Königs mit wehenden, roten Umhängen und gepanzerten Rössern auf das Dorf zuritten. Bald steckten die Ersten ihre kleinen Köpfe wieder hinter den Rockschößen der Mutter hervor, beäugten gebannt, wie die fremden Krieger vom Pferd sprangen, ihre Helme abnahmen und die Waffen ablegten. Gwydion zog einen Sack Brote aus der Satteltasche, die er an die kleinen Hungermäuler verteilte. Sogleich wagten sich die mutigsten der Dorfkinder auf den Platz zwischen den reetgedeckten Holzhäusern, auf dem Parcival, Tomos und Gawain sich mit den Dorfältesten berieten.

  Verdreckte kleine Finger strichen neugierig über abgelegte Helme, Speere und Rüstungen, immer bereit, sich hinter die Beine der Mutter zu flüchten. Während Gwydion ein besonders mutiges Mädchen auf seinem Pferd über den Platz führte, schnappte er Fetzen eines Gespräches auf, die ihn beunruhigten.

  „Allein in Ladoon, einem Nachbardorf, sollen zehn Männer durch vergiftete Pfeile getötet worden sein. Unsere Heiler versuchen mit vereinten Kräften, das Gegenmittel zu finden, doch bislang ist es ihnen nicht geglückt.“ Der bärtige Mann fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Seine Miene war sehr ernst.

  Gwydion hielt sein Pferd an, legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete seiner kleinen Reiterin, zu schweigen. Sein Herz klopfte so laut wie der Hufschlag eines trabenden Pferdes.

  „Schon wenige Augenblicke, nachdem ein vergifteter Pfeil in das Fleisch seines Opfers eingedrungen ist, wird der Verwundete von Krämpfen geschüttelt, sein Körper wird glühend und er behält keine Nahrung mehr bei sich. Bis auf einen Mann sind alle jämmerlich gestorben ehe die Sonne ein zweites Mal aufging.

  „Was geschah mit dem Mann, hat er überlebt?“ Sir Tomos hatte die Stirn in Falten gelegt und sah seine Kameraden besorgt an. Sie hatten weder Dalos noch Merlin, um einer solchen Gefahr zu begegnen. Der Angesprochene schüttelte stumm den Kopf.

  „Schlimmer.“ Er schwieg einen Augenblick, ehe er mit düsterer Stimme fortfuhr, „sein Sohn hat versucht, ihm das Gift aus der Wunde zu saugen. Der Mann starb nach zehn, sein Sohn nach zwölf Tagen. Keiner konnte sie retten. Es war furchtbar.“

  Parcival drehte sich zu dem Pferd um, das hinter seinem Rücken mit den Hufen scharrte und Gwydion führte es rasch weiter. Zum ersten Mal, seit sie Camelot verlassen hatten, fiel ein Schatten auf sein Gemüt. Die Schwingen der Krähe streiften seinen Mut und er begriff, dass Angst keine Schande war, sondern eine dunkle Last, die jeder tragen musste, der lebte und atmete.

  Die Dorfältesten erwarteten einen Angriff der Sachsen noch in den kommenden Tagen. Die Befestigung des Dorfes wurde mit Holzpfählen und Feuergräben verstärkt und ein Fluchtweg für die Frauen und Kinder in eine Höhle im Wald gesichert.

  Die bisherigen Angriffe der Feinde hatten ausnahmslos vor Tagesanbruch begonnen. Die Sachsen machten sich nicht die Mühe, ihr Kommen geheim zu halten. Siegessicher und mit lautem Kampfgeschrei fielen sie wie Wölfe über eine Schar Lämmer her, Blut und Tod hinter sich lassend. Ihre Anführer kannten keine Gnade und ganze Dörfer waren wie reifes Korn vom Erdboden gemäht worden. Asche und Rauch, als düstere Mahnung an den König von Camelot. Wie ein Fluch geisterten die namenlosen Toten durch seine Träume und zwangen ihn, seine Festung zu entblößen, um sein Volk zu schützen.

  Parcival und Gwydion schafften an diesem Nachmittag mit ein paar Männern und Frauen des Dorfes Vorräte in die verborgene Höhle.

  Das Zischen des Pfeils, der dicht an seinem Ohr vorbei flog, wurde gefolgt von dem gellenden Schrei einer Frau. Gwydion sah noch, wie der glatzköpfige Kerl seinen Säbel aus ihrem leblosen Körper zog, als Parcival mit gezücktem Schwert auf ihn losstürmte.

  Bebend vor Angst kroch der junge Knappe hinter drei bemooste Findlinge und presste sich flach auf den Boden. Es gelang ihm nicht, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, so sehr zitterte seine Hand. Er hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen und wünschte sich weit fort. Sie würden ihn abschlachten wie ein Opfertier. Zu ihren Füßen würde er verbluten, bevor die untergehende Sonne den Himmel röten würde. Er wagte es nicht, sich zu rühren. Stocksteif lag er da und dachte an all die Tiere, die ihr Überleben sicherten, in dem sie sich tot stellen. Der Geruch feuchter Erde stieg ihm in die Nase, während er mit angehaltenem Atem dem Klirren der Schwerter lauschte.

  Solange es Parcival nur mit ein oder zwei Gegnern zu tun hatte, machte er sich keine Sorgen um ihn. Er war ein hervorragender Schwertkämpfer. Sein vor Angst zitternder Knappe wäre nur eine Behinderung für den tapferen Ritter. Der Todesschrei des Glatzköpfigen hallte grausig durch das Unterholz und Gwydion lugte mit einem Auge hinter seinem Stein hervor. Er sah, wie Parcival sich über den erschlagenen Feind beugte, um ihn zu entwaffnen. In diesem Moment zischte ein Pfeil mit roter Feder über ihn hinweg. Er traf den Ritter genau in den entblößten Muskel über der rechten Hüfte. Parcival stöhnte kurz auf und tastete nach dem Pfeil. Dann brach er über dem Leichnam seines Gegners zusammen.

  In drei Sätzen war Gwydion bei ihm. Er sah sich nicht um und er lauschte auch nicht auf feindliche Schritte. Er sah nur den Pfeil mit den roten Federn. Seine Spitze schimmerte bläulich unter dem Blut, als er ihn herauszog und Parcival krümmte sich vor Schmerz.

  „Hör ... sofort … auf, … ich … befehle … es dir!“ Aber Gwydion gehorchte ihm nicht. Der erste Krampf schüttelte den starken Krieger, bevor Gwydion zum ersten Mal das Blut ausspuckte, das er ihm aus der Wunde saugte. Es schmeckte bitter und metallisch, wie rote Erde. Ohne innezuhalten fuhr er damit fort. Während er das giftgetränkte Blut ausspuckte, suchten seine Augen den Wald nach ihren Pferden ab. Parcivals Gegenwehr wurde schwächer und Gwydion taumelte auf eine Böschung zu, unterhalb derer er die Pferde vermutete.

  Von dem Feind fehlte jede Spur und Gwydion beeilte sich, die beiden Tiere zu seinem Herrn zurückzutreiben. Mit dem Tod des Glatzkopfes war für einen Augenblick auch seine Angst gestorben. Doch er sah ihr Bild in dem erloschenen Blick der Frau, an deren Leiche er die beiden Pferde vorbeiführte und seine Beine zitterten. Wie dankbar war er Tristan dafür, dass er ihm beigebracht hatte, ein Pferd zum Niederknien zu bewegen. Parcival zog sich mit letzter Kraft in den Sattel. Er war zu schwach, um seinem Knappen Befehle zu erteilen, aber Gwydion verstand den vorwurfsvollen Blick.

  „Wenn wir beide überleben, darfst du mich bestrafen“, versuchte er zu scherzen. Gleichzeitig spürte er, wie das Gift sich mit lähmender Gewalt seines Körpers bemächtigte. Bevor er sich selbst in den Sattel zog, band er Parcival auf seinem Pferd fest. Dann nahm er den Pfeil, wickelte ihn in ein Tuch und verstaute ihn sorgsam in der Satteltasche. Mit einem Dolch ritzte er das Wort „GIFTPFEIL“ auf seinen linken Unterarm. Sollten sie Camelot bewusstlos erreichen, würde Dalos den Hinweis finden. Zehn Tage.

  Wie viel mehr Hoffnung auf Rettung für Beide boten zehn Tage, als nur wenige Stunden für einen Einzelnen. Sollte es ihm gelingen, Parcival nach Camelot zu bringen, würden Dalos oder Merlin sie heilen, darauf vertraute er.

  Gwydion hatte die Zügel von Parcivals Ross an seinen Sattelknauf gebunden und sich ein Bündel Brennnesseln unter sein Hemd geschoben. Die brennenden Schmerzen hielten ihn wach. Gawain hatte ihm diesen Trick verraten, als er ihm eine seiner zahlreichen Abenteuergeschichten erzählt hatte.

  Mühsam trank der junge Knappe einen Schluck Wasser, nachdem er sich ein weiteres Mal erbrochen hatte. Solange kein Feind in Sicht ist, hast du Mut, du Hasenfuß, dachte er bitter. Doch Mut ist der Bruder der Hoffnung. Angesichts eines Feindes, der ihn niederstrecken würde, ehe er einmal husten konnte, war Mut sinnlos. Klugheit ist seine zweite Schwester. Vielleicht ist es klüger zu fliehen oder sich zu verbergen als mutig zu sterben? Seine Vorsicht hatte ihn am Leben erhalten, um Parcival den giftigen Pfeil aus der Wunde zu ziehen und die Hoffnung auf Heilung für seinen Ritter gab ihm Kraft und Mut. Übermenschliche Kraft.

  „Lauf nach Hause, nach Camelot“, flüsterte er seinem Braunen wieder und wieder in die gespitzten Ohren. Die Dämmerung hatte das letzte Tageslicht vom Himmel gewischt und der Mond schien fahl und kraftlos in dieser Nacht, die kein Ende nehmen wollte. Da die Pferde im Schritt ihren Weg durch das Unterholz suchen mussten, kamen sie nur langsam vorwärts. Parcival stöhnte immer wieder laut auf und krümmte sich vor Schmerzen. Dann sank er in einen unruhigen Schlaf.

  Gwydion schlang seinem Pferd beide Arme um den Hals und presste sein Gesicht in die Mähne des Tieres, wenn die Krämpfe ihn schüttelten. Wie still die Nacht unter dem blassen Mond war. Ein Waldkauz, ein paar Rehe, Gwydion begriff nicht, dass seine Sinne ihn verließen. Das Gift forderte seinen Tribut. Irgendwann spürte er nur noch die Wärme des dampfenden Leibes, der ihn trug. Das gleichmäßige Gehen seiner Schritte. Dann schlief er ein.

  Als er erwachte, blickte er in das verschwommene Gesicht einer schönen Frau. Sie trug ein violettes Gewand und tupfte ihm mit einem Tuch die Schweißperlen von der Stirn.

  Eine Fee!

  Seit er ein kleiner Junge war, hatte er sich gewünscht, sie zu sehen. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten. Kräftige Arme stützten ihn und jemand flößte ihm einen lauwarmen Trank ein. Er schmeckte scharf und würzig. Seine Zunge brannte und gierig trank er das Wasser, welches sie ihm danach reichten. Mit zitternder Hand fuhr er sich über die Augen, doch das Bild blieb unscharf. Es gelang ihm nicht, die Gesichter seiner Wohltäter zu erkennen. Schemen, Lichter und tanzende Schatten umgaben ihn und er schwindelte. Gänzlich unerwartet wurde ihm speiübel und er erbrach sich in einem großen Schwall neben sein Lager.

  „Was sollen wir nur tun, Dalos, er hat das Heilelixier schon wieder erbrochen?“

  Gwen wischte ihrem Patienten den Mund und legte seinen Kopf behutsam auf das Kissen.

  „Mische es mit Melissentee und gib ihm löffelweise eine halbe Tasse davon ein. Je mehr sein Körper aufnehmen kann, desto höher sind unsere Chancen, dass er durchhält, bis Merlin zurückkommt. Es ist unsere einzige Chance, Gwen.“ Der alte Heiler beugte sich zu Parcival, der reglos und schweißgebadet auf seinem Lager lag und murmelte:

  „In sieben Tagen ist Vollmond. Tote und beinahe Tote ins Leben zurückzurufen ist schließlich Merlins Spezialität!“


  32. Samen und Pelz


  Merlin selbst ahnte nichts von den hohen Erwartungen, die fern jenes Ortes und jener Zeit seiner warteten. Seit einer gefühlten Ewigkeit hockte er jeden Tag viele Stunden auf dem Boden im Kräutergarten, vor sich ausgebreitet ein safrangelbes Tuch, worauf Tausende und Abertausende von Samenkörnern ausgestreut waren. Stumm und schicksalsergeben pickte er einzelne Körner heraus und sortierte sie in elf Schälchen, die mit den Namen elf verschiedener Blumen beschriftet waren: Zinnien, Löwenmäulchen, Ringelblumen, Malven, Kornblumen, Sonnenblumen, Bartnelken, Goldlack, Kosmeen, Marien-Glockenblumen und Elfenspiegel. Eine unendlich ermüdende und sinnlose Tätigkeit, die seine Geduld auf eine harte Probe stellte. Doch genau dies war eine der Fähigkeiten, die er dabei lernen sollte: Geduld.

  Merlin wusste nicht mehr, wie viele Tage es ihn gekostet hatte, die Aufgabe anzunehmen, seinen inneren Widerstand zu überwinden und sich ganz darauf einzulassen. Er wusste nicht mehr, wann er zum ersten Mal die wahre Beschaffenheit der einzelnen Samenkörner bemerkt und wie lange es gedauert hatte, bis er das schlummernde Geheimnis jedes einzelnen Samenkornes spürte, sobald er es in die Hand nahm. Von Tag zu Tag, Woche für Woche wurde er stiller und von einer inneren Kraft und Lebendigkeit beseelt, die alles durchdrang. In der dritten Woche hatte der Meister ihm absolutes Schweigen auferlegt. Gleichzeitig forderte er ihn dazu auf, während seiner Arbeit jede Veränderung seiner Umgebung wahrzunehmen.

  Merlin sank in tiefe Konzentration und Hingabe an seine Tätigkeit und spürte gleichzeitig die Bewegung jedes Blattes, den Flügelschlag jedes Schmetterlings, das Rascheln jedes Eichhörnchens in den Wipfeln der Bäume und vernahm jeden Wassertropfen der Quelle. Am einem der nächsten Tage befahl ihm der Meister nachzuspüren, wie die Kraft seiner Magie mit allem in Verbindung stand und ganz allmählich begann Merlin, den tieferen Sinn dieser Übungen zu begreifen.

  Die erste Berührung seines Geistes durch den Meister spürte er sofort. Sie unterschied sich von all dem, was er in den vergangenen Tagen und Wochen gespürt hatte. Sie war durchdrungen von Geist und Macht. Doch er wusste nicht, wie er sich ihr entziehen konnte. Je mehr er versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen, desto rascher gelange es dem Meister, ihn von der Quelle seiner Magie zu trennen, seine magischen Kräfte zu binden. Erst als Merlin sich der ihn umgebenden Kraft weit öffnete, gelang es ihm, sich gegen die Angriffe des Meisters erfolgreich zur Wehr zu setzen.

  Während der vergangenen Stunden hatte sich der junge Zauberer kein einziges Mal von seiner Arbeit erhoben. Er hatte Samenkörner sortiert, dem Plätschern der Quelle gelauscht und gleichzeitig die Angriffe des Meisters erfolgreich abgewehrt. Er verspürte weder Hunger noch Müdigkeit. Seine Kraft schien unermüdlich.

  Tuatha strahlte über das ganze Gesicht, als er ihm durch den Garten entgegenkam. Sein langer Schatten war schlank wie ein wandelnder Baum.

  „Dein Schweigen ist beendet, Merlin. Du hast viel gelernt und ich muss zugeben, dass ich sehr stolz auf dich bin.“ Dankbar ergriff der junge Zauberer die Hand seines Meisters und ließ sich in die Höhe ziehen. Erst in diesem Augenblick spürte er die Schmerzen seiner steifen Beine, den Hunger und die Erschöpfung und ganz instinktiv verband sich sein Geist wieder mit der Kraft, die ihn umgab.

  Er lächelte seinem Meister zu. „Ich muss noch viel üben, ehe es mir gelingen wird, jeden feindlichen Angriff abzuwehren. Doch den springenden Punkt habe ich heute endlich begriffen. Das ist wahr.“

  Als sie eine Weile später vor dem kleinen Haus beim Essen saßen, fragte er seinen Meister: „Hättet Ihr mir von Anfang an gesagt, wozu diese Übungen gut sind, wäre ich viel schneller ans Ziel gelangt, meint Ihr nicht?“

  Tuatha sah ihn erstaunt an, dann schüttelte er den Kopf.

  „Zum einen, mein lieber Junge, ist Zeit an diesem Ort das, was uns am reichlichsten zur Verfügung steht. Sie ist unerschöpflich und du musst dich von der Hast der Welt, aus der du gekommen bist, lösen. Zum anderen, kannst du nur lernen, was du selbst entdeckst. Deine inneren Widerstände waren es, die du zuerst überwinden musstest, um weiterzukommen. Wahre Erkenntnis kannst du nur selbst gewinnen, ohne Vorgaben, ohne Absicht. Hätte ich dir von Anfang an gesagt, dass das Sortieren der Samenkörner nur eine Vorübung dazu ist, genau das zu lernen, was du am dringendsten lernen willst, hätte es deine Ungeduld nur noch heller entflammt.“

  Er lächelte. „Die Tatsache, dass du es gewohnt bist, ermüdende Tätigkeiten auszuführen, um eigentlich ganz etwas anderes zu tun, hat dir sehr geholfen.“

  Merlin schmunzelte. Wie viele Stunden in seinem Leben mochte er damit zugebracht haben, Artus Rüstung zu polieren, während er versucht hatte, das Geschick Camelots zu lenken-.

  „Wenn es mir gelingt, mein Fühlen und Wollen mit den mich umgebenden Kräften der Natur und des Kosmos zu verbinden, bin ich dann unangreifbar?“

  Tuatha sah ihn lange an, seine Finger spielten mit einem Sonnenblumenkern. Schließlich sagte er leise:

  „Unangreifbar nicht, Merlin, aber ohne deinen Hochmut herausfordern zu wollen, muss ich dir sagen, dass deine Fähigkeiten ausreichen könnten, um unbesiegbar zu werden.“ Er hob seine buschigen Brauen und zwinkerte seinem begabten Schüler anerkennend zu.

  Merlin sah ihn nachdenklich an. „Nach jenem Ausbruch meiner Magie, als Scathach Artus vor meinen Augen foltern lassen wollte, hatte ich Angst vor mir selbst, Meister Tuatha.“ Ein Schatten zog über sein leuchtendes Gesicht.

  „Ich habe großen Respekt vor der Macht, die mir zur Verfügung steht und ich möchte sie nicht noch einmal unkontrolliert entfesseln.“ Tuatha lächelte und nahm die schmale Hand seines Schützlings in seine kräftigen Hände.

  „Du, Merlin, willst dienen, nicht herrschen und aus genau diesem Grund ist es dir allein gewährt, aus der Quelle dieser Allmacht zu schöpfen. Vergiss das niemals und widerstehe jeder Versuchung, sie zu missbrauchen.“

  Er goss schwarzen Holunderbeersaft in Merlins Becher. „Trink das, mein Junge. Dein Körper braucht Nahrung, auch wenn dein Geist dir in den vergangenen Tagen anderes vorgespielt hat.“ Merlin leerte den Becher in einem Zug.

  „Hör mir nun gut zu. In wenigen Tagen wirst du soweit sein, jeden feindlichen Angriff erkennen und abwenden zu können. Du wirst lernen, deine Macht jederzeit zu spüren und zu kontrollieren. Daher möchte ich bald mit der nächsten Lektion beginnen.“

  Es gelang Merlin kaum, seine Neugier zu unterdrücken und Gelassenheit auszustrahlen.

  „Nenne mir zwei Tiere, deren Lebensweise du inwendig erfahren möchtest.“

  „Schwalbe und Eichhörnchen“, sagte Merlin prompt und ohne nachzudenken. Er war selbst überrascht, wie flink die Antwort über seine Lippen kam. Um die Augen des Zaubermeisters bildeten sich zahlreiche Lachfältchen und er nickte, als habe er diese Antwort erwartet.

  Wenige Tage später, die Sonne schien warm und golden auf das kleine Haus am Fels, sagte der Alte zu dem jungen Zauberer: „Was hältst du davon, heute deine Kletterkünste unter Beweis zu stellen?“

  Merlin nickte stumm und sein Herz klopfte so rasch, als sei es bereits verwandelt.

  „Wenn du bereit bist, lege deine Kleider ab und stelle dich hier hin.“ Merlin gehorchte sofort. Erst beim dritten Versuch gelang es seinen Fingern, den Hosenknopf zu öffnen. Tuatha legte ihm lächelnd die Hand auf den Arm.

  „Du brauchst keine Angst zu haben.“

  „Ich habe keine Angst“, entgegnete er, „ich kann es bloß kaum erwarten.“ Merlin streifte die Kleider ab und blickte seinem Meister erwartungsvoll in die Augen.

  „Gut, fangen wir an!“ Tuathas Augen zwinkerten ein einziges Mal und er murmelte einen leisen Zauber.

  Merlin spürte die Verwandlung daran, dass sich sein Gesichtsfeld änderte. Riesenhafte Grashalme und Hahnenfüße umgaben ihn und er folgte dem unwiderstehlichen Drang, zu Klettern. Er benutzte seinen buschigen Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten, als er in Windeseile auf den Tisch kletterte, wo ihm der Meister eine Haselnuss auf der flachen Hand entgegenstreckte. Obwohl Merlin sein Bewusstsein und seinen Verstand ebenso wie seine Magie behalten hatte, teilte er gleichzeitig das Bewusstsein und Empfinden eines Eichhörnchens und er empfand Scheu bei der Vorstellung, sich der riesenhaften Menschenhand zu nähern. Unsicher huschte er von einer Ecke des Tisches zu anderen, stieß ein Kännchen mit Milch um und erschrak so, dass er sich eilig auf einer Buche in Sicherheit brachte.

  Der Meister lächelte und näherte sich behutsam dem Stamm, auf dessen unteren Ästen sein verzauberter Schüler saß und mit neugierigen, schwarzen Knopfaugen zu ihm hinab blickte.

  „Es ist gut, Merlin.“ Seine Stimme war sanft wie der Abendwind. „Sei heute ganz Eichhörnchen. Teile sein Fühlen und Denken, seine Ängste und seine Lust. Vergiss den Menschen und sei Tier. Ich werde dich zurückrufen, ehe der Abend dämmert und du wirst meinem Ruf folgen.“ Bei den letzten Worten hielt er die schwarzen Äuglein ganz fest und zwang sie, ihm zu gehorchen.

  Nachdem Merlin in der schwindelnden Höhe der Baumkrone verschwunden war, spazierte Tuatha zum Schweinestall. Er kraulte Win hinter den rosigen Ohren und flüsterte ihr zu: „Pass auf ihn auf!“

  Einen Wimpernschlag später blickten zwei Schweine dem kleinen Eichhörnchen nach, das in anmutigen Sprüngen auf eine Kastanie kletterte, die ihre Äste in das Gehege der Zauberschweine streckte.

  Win musste sich beeilen, denn Merlin war bereits dem Rausch der Bewegung erlegen. Wieselflink huschten seine kleinen Pfoten über Stämme und Äste. Wie im Fieber eilte er auf der Oberfläche des Waldes dahin, sprang von Ast zu Ast, von Baum zu Baum. Er genoss jeden Sprung, die Sicherheit, mit der die kleinen Füße Halt fanden, der Schwanz jedes Schwanken eines Astes auszugleichen wusste und er selbst im freien Fall nie den Mut verlor. Dieses Vertrauen in die Fähigkeiten des eigenen kleinen Körpers war überwältigend. Höher und höher, flinker und flinker, frei jeglicher Angst. Reine Lust an Bewegung.

  Es dauerte nicht lange, da gewahrte er einen buschigen Schwanz, der sich um den Stamm eines Waldahorns ringelte. In wenigen Sprüngen hatte Merlin den Baum erreicht und wuselte hinter dem pelzigen Artgenossen her. In wilden Spiralen folgte er dem possierlichen Tier aufwärts, bis es in einer Astgabel innehielt und sich neugierig zu seinem Verfolger umwandte. Merlin spürte die magische Anziehung, die das pinselohrige Tier auf ihn ausübte. Verunsichert zog er mehrere Kreise um den Stamm, ohne das Tier aus den Augen zu lassen.

  Der verwandelte Zauberschüler erschrak, als ein Specht ganz in seiner Nähe zu Klopfen begann und huschte den Stamm entlang weiter, dem Wipfel des Baumes entgegen. Im selben Augenblick balancierten vier Pelzpfoten traumsicher über die Spitze des Zweiges hinüber in die Krone einer nahestehenden Eiche.

  Merlin folgte ohne nachzudenken. Sein Eichhörncheninstinkt trieb ihn dem roten Wuschelschwanz nach, dessen betörender Duft seine Sinne verzauberte. Auf keinen Fall durfte er die Fährte verlieren, koste es was es wolle. Während er, nach einem kühnen Sprung von einer Edelkastanie, auf dem tiefliegenden Ast einer Blutbuche balancierte, erblickten seine kleinen Augen mit ihrem weiten Gesichtsfeld einen weiteren Artgenossen, der zweifellos dasselbe Ziel verfolgte. Hatte seine erste Begegnung in ihm ein unbestimmtes Gefühl von Freude und Begehren ausgelöst, spürte er nun eine gewisse Furcht und Kampfbereitschaft, die sein Blut in Wallung brachte.

  Das erste Eichhörnchen hatte sich auf dem Ast einer Buche niedergelassen und beobachtete seine beiden Verfolger mit gespielter Gleichgültigkeit. Es knabberte Bucheckern und putzte sein Bauchfell mit den Vorderpfoten. Merlins Herz klopfte rasend. Wer auch immer es wagte, sich zwischen ihn und dieses wunderbare Geschöpf zu stellen, sollte es noch bereuen. Doch sein Gegenüber war größer und kräftiger als er selbst. In dem Moment, in dem Merlin ihm kampfbereit entgegenspringen wollte, hörte er eine vertraute Stimme in seinem Kopf:

  Gib Acht, Merlin, ein Habicht. Lass dich fallen!

  Keinen Augenblick zu spät stürzte sich Merlin von seinem Ast in die Tiefe, als hätte er es bereits hundert Mal in seinem Leben getan. Seine Pfoten landeten weich auf dem dichten Laub des Waldbodens und er erreichte den Stamm einer Eiche, wo er einem roten Wuschelschwanz in die Höhle eines Spechtes folgte. Du bist es, Win! Merlin fuhr sich mit der rechten Vorderpfote über die Ohren. Ich danke dir!

  Meinst du der Meister würde dich unbewacht durch den Wald springen lassen? Wins Knopfaugen huschten durch das lichte Grün der Zweige und sie kletterte hurtig in eine naheliegende Astgabel. Er folgte ihr mit hängendem Schwanz, den er rasch aufrichtete, als ein milder Wind ihren luftigen Sitzplatz schaukelte. Win musste bei seinem Anblick lachen.

  Möchtest du? Versöhnlich hielt sie ihm einen Tannenzapfen vor die Nase, den er ihr wortlos aus der Pfote nahm und geschickt abnagte.

  Du weißt, dass du einem paarungsbereiten Weibchen gefolgt bist, um deren Gunst du dich beinahe mit einem Männchen geschlagen hättest?

  Merlin wusste nicht, ob Eichhörnchen erröten konnten. Bei der Farbe ihres Fells schien es ihm beinahe unmöglich und er war dankbar dafür. So also fühlte es sich an, Tier zu sein. Sich ganz seinen Trieben hinzugeben. Beinahe bedauerte er es, diese Erfahrung nicht bis zum lustvollen Ende ausgelebt zu haben. Aber wahrscheinlich hätte er sich nach Art eines unterlegenen Männchens demutsvoll zurückgezogen. Diese Schande hatte der Habicht ihm erspart.

  Wenn du dich in ein Tier verwandelst, musst du seine natürlichen Feinde kennen und auf der Hut sein, Merlin.

  Er hatte den Zapfen fein säuberlich abgenagt und sah sich hungrig nach weiterer Nahrung um. Win blickte ihn streng an: Kontrolliere deine Triebe und höre mir zu.

  Erschrocken wandte er sich um und zwang sich dazu, seinen menschlichen Verstand wach zu halten.

  Die natürlichen Feinde der Eichhörnchen sind der Baummarder, der Luchs, die Wildkatze, der Uhu, der Habicht und der Mäusebussard, vergiss das niemals. Du wirst lernen müssen, auch in der Gestalt eines Tieres ganz Zauberer zu sein und deine Kräfte zu nutzen. Heute hast du die Aufgabe, ganz Eichhörnchen zu sein, doch schon morgen wird Tuatha von dir verlangen, zu zaubern und die wahre Natur deiner Feinde unterscheiden zu lernen.

  Merlin gab sich alle Mühe, ihr zuzustimmen, in dem er seinen Kopf neigte, doch der verführerische Duft des Eichhörnchen Weibchens drang mit unverminderter Süße in seine pelzige Nase und er begann zu schnuppern. Win lachte abermals.

  Wir sollten das Ende der Brunftzeit abwarten, die bei Eichhörnchen nur wenige Tage dauert, und dir morgen erst einmal das Fliegen beibringen. Aber jetzt lass uns spielen!

  Sie sprangen und kletterten, huschten und flogen durch die Wipfel der Bäume bis die letzten Sonnenstrahlen wie Lanzen aus dunkelgrünem Gold über den Baumkronen lagen. Merlin und Win saßen in der höchsten Astgabel einer Fichte, bestaunten das gleißende Wunder und ließen sich vom Wind schaukeln, bis der Ruf des Zaubermeisters sie heimwärts trieb.


  33. Federn


  Noch tief in seinen Träumen sprang Merlin zielsicher von Ast zu Ast, Flug und Geschwindigkeit genießend, ohne je abzustürzen. Während er tagsüber lernte, mit dem wachen Verstand eines Zauberers seine tierischen Triebe zu beherrschen, gab sich sein Traumbewusstsein der Freude hin, Tier zu sein.

  In der kommenden Zeit gelang es ihm ohne große Mühe als Eichhörnchen selbst schwierige Zauber zu wirken, seinen Meister in jeder Verwandlung sofort zu erkennen und dessen Angriffe abzuwehren. Auch wenn es ihm niemals gelang, ihn zu besiegen, vermochte er sich und seine magischen Kräfte zu schützen und der feindlichen Macht zu entziehen. Zweimal war es ihm mithilfe einer List sogar gelungen, dem Meister zu entwischen, was ihm eine doppelte Portion Pudding zum Abendessen einbrachte. Doch erst, als es ihm mit traumwandlerischer Sicherheit gelang, sich das fuchsrote Fell anzuziehen und es wieder abzulegen, ehe der Meister zweimal in die Hände klatschen konnte, bekam er zum ersten Mal Flügel.

  Diesen Tag würde er niemals vergessen. Aus eigener Kraft fliegen zu können, war wie das Erwachen in einem Traum. Einem der Besten. Einem Flugtraum, einem Mut Traum. Merlin vermochte es, diese Träume zu verschenken ohne sie selbst je geträumt zu haben.

  Dass es kein Traum war, erkannte er an der Leichtigkeit, mit der er bei jedem Flügelschlag die Richtung zu ändern vermochte. An den Mücken, die er im Fluge fing, wenn er sich durch ein Luftloch fallen ließ, um mit dem nächsten Aufwind wieder emporzuschnellen. Er erkannte es an der Sonne, die sich auf dem See spiegelte, über den er flog und an dem winzigen Schatten, den er auf die goldenen Felder warf, die wie Butterkuchenstücke unter ihm dahinglitten.

  Die Luft war sein Element. Sie war der Himmel, der Atem des Lebens und er selbst mitten darin. Wenn er in einen Rausch verfallen war, als er als Eichhörnchen die Krone des Waldes erobert hatte, so verfiel er jetzt der gefühlten Unbegrenztheit des Raumes. Er glaubte, über den Horizont fliegen zu können und weit hinauf über die Wolken ins unendliche Blau des Himmels.

  Der Meister kannte seinen Schüler gut genug, um ihn auf seinem ersten Flug als Schwalbe selbst zu begleiten. Er flog über ihm, bewachte ihn und vermochte kaum, sich Merlins unbändiger Freude zu entziehen, wenn er sein Bewusstsein streifte. Der frischgebackene Flugkünstler hatte damit begonnen, Loopings zu fliegen und mit den Strömungen des Windes zu spielen. Er erprobte die Wendigkeit seines kleinen Körpers und benutzte seine Schwanz und Flugfedern ebenso geschickt, wie die Kräfte der Luft und des Windes, sodass er kaum zu ermüden schien. Schon bald begann er damit, die luftigen Elemente mithilfe seiner Magie zu beeinflussen und wurde immer übermütiger darin.

  Nachdem der Meister ihn dreimal ermahnt hatte, mit dem Heraufbeschwören starker Böen aufzuhören, stieß Merlin den meckernden Alten mit einem starken Windstoß weit zurück und zauberte sich rasch einen Aufwind, um seiner Rache zu entkommen.

  Heute wollte er das Leben genießen und diesen Spaß sollte ihm der Meister nicht verderben. Er fühlte sich unbesiegbar und unangreifbar.

  Kein Wunder, dass die freche Schwalbe den Falken, der im Sturzflug auf sie herabstieß, nicht bemerkte. Ein Königsadler schoss im letzten Augenblick zwischen den Angreifer und sein Opfer. Federn flogen und noch ehe Merlin begriff, was geschehen war, hatte der Adler seinen Feind in die Flucht geschlagen.

  Das wütende Kreischen des Falken hallte ihm noch in den Ohren, als sich die scharfen Klauen des Königs der Lüfte um seinen zitternden Leib schlossen.

  Merlin spürte, wer ihm in Adlergestalt zu Hilfe geeilt war. Als Eichhörnchen hatte er gelernt, seinen Meister in jeder Verwandlung zu erkennen, doch einen solch gewaltigen Zorn hatte er in seinem allzeit beherrschten Geist nie zuvor wahrgenommen.

  Sein kleines Vogelherz schlug wild in den Fängen des Raubvogels und er versuchte gar nicht, sich die drohende Strafpredigt auszumalen. Seen, Wälder und Felder glitten im Licht der tiefstehenden Sonne unter ihnen hinweg, aber Merlin empfand weder Freude noch Stolz über die weite Strecke, die er auf den Flügeln des Windes zurückgelegt hatte.

  Baumhoch über dem kleinen Haus ließ der Meister ihn fallen und verwandelte ihn noch während er stürzte. Erst kurz bevor er auf der Wiese aufschlug, verlangsamte sich die Geschwindigkeit seines Falls und er landete auf Händen, Knien und Bauch im weichen Gras. Aufblickend sah er, wie sich die Schwingen des gewaltigen Adlers in Arme wandelten und ein dunkler Umhang die stattliche Gestalt des Meisters umhüllte, bevor seine Füße den Boden berührten.

  „Wurm oder Maulwurf? In welcher Gestalt willst du dich lieber vor meinem Zorn in der Erde verkriechen, antworte rasch!“ Die Stimme des Meisters klang scharf, als spräche er noch immer mit dem Schnabel des Adlers und Merlin wagte es nicht, zu antworten. Er spürte ein Brennen in seiner Kehle und schüttelte stumm den Kopf.

  „Bitte nicht“, es war weniger als ein Flüstern.

  „Pah!“ Tuatha richtete den Zeigefinger seiner rechten Hand auf ihn und Merlin senkte den Kopf in der Erwartung, sich gleich als schleimiger Wurm in die Erde zu verkriechen oder mit anzusehen, wie sich seine Hände in Grabschaufeln verwandeln würden, aber nichts dergleichen geschah.

  „Du rührst dich nicht von der Stelle.“

  Mit diesen Worten verschwand der alte Zauberer im Inneren des kleinen Hauses und Merlin atmete erleichtert auf. Als ob er es wagen würde, sich auch nur einen Fußbreit von der Stelle zu bewegen. Wie angewurzelt lag er, auf Knie und Unterarme gestützt, auf der Wiese und fror, denn seine Kleider lagen fein säuberlich zusammengelegt auf der Bank vor dem Haus.

  So erdverbunden erschien ihm alles, was er heute erlebt hatte, wie ein Traum, den er vor sehr langer Zeit geträumt hatte. Die Erinnerung an Luft, Wind und Leichtigkeit wich einer dunklen Melancholie und er begriff nicht, wie es ihm in den Sinn gekommen war, sich seinem Meister so dreist zu widersetzen.

  Nach einer Weile trat der Zaubermeister aus dem Haus. Er trug seine gewöhnliche Arbeitskleidung und auch die Stimme, mit der er ihn ansprach, war wieder die des gütigen, weisen Mannes, den er kannte und liebte. Auf eine Handbewegung des Meisters hin, flogen sein Hemd und seine Hose auf ihn zu und bekleideten ihn, ohne dass er hineinzuschlüpfen brauchte. Tuatha lächelte, als er seinem erstaunten Blick begegnete.

  „Komm her, mein Junge. Du darfst dich jetzt entschuldigen.“

  Langsam und unsicher richtete Merlin sich auf. Schweigend ging er zu der Bank, auf der Tuatha saß, kniete nieder und legte seine Stirn auf die Knie des Meisters. Der alte Zauberer legte ihm die Hand auf den Kopf und flüsterte geheimnisvoll: „Du merkst, dass sich nicht nur deine Gestalt wandelt, wenn du in den Körper eines Tieres schlüpfst. Auch mich trifft diese Erkenntnis immer wieder unvermittelt und das bei jahrhunderterlanger Erfahrung."

  Merlin saß zu seinen Füßen auf der Wiese und blickte verwundert in das lachende Gesicht seines Meisters.

  „Die majestätische Strenge des Adlers hat selbst mich nicht unberührt gelassen, wie du sicher bemerkt hast und die flatterhafte Leichtigkeit der Schwalbe hat dir den Kopf verdreht, mein Lieber.“

  „Ihr werdet mich also nicht bestrafen?“, erkundigte Merlin sich hoffnungsvoll. Tuatha schüttelte den Kopf.

  „Die grenzenlose Leichtigkeit der Luft und des Fliegens hat deinen Übermut und deine Neigung, Grenzen zu überschreiten, auf ein gefährliches Maß gesteigert. Bedenke dies immer, wenn du in ein Federkleid schlüpfst und sei auf der Hut. Andererseits kannst du dir dieses Wissen auch zunutze machen.“

  Merlin horchte gebannt auf.

  „Wenn dich die Kräfte der Erde zu lähmen drohen, wenn eine Situation Übermut und Risikobereitschaft erfordert, dein Geist Flügel braucht ... dann, Merlin, kann es ein letzter Versuch sein, einen Zauber als Vogel zu wirken, den du als Mensch nicht wagen würdest.“

  „Wenn ich eine List anwenden soll und mir nichts einfällt, verwandle ich mich dann in einen Fuchs?“ Tuatha lachte, dass die Knöpfe auf seiner Brust wie Maikäfer hüpften.

  „Das Prinzip hast du verstanden.“

  In den folgenden Tagen übte sich Merlin darin, sein Vogelbewusstsein mit menschlichem Verstand zu kontrollieren, und den Anweisungen seines Meisters auch in der grenzenlosen Freiheit zwischen Himmel und Erde Gehorsam zu leisten. Schüler und Meister wunderten sich gleichermaßen, wie schwer diese Übungen dem jungen Zauberer fielen.

  „Vielleicht sollte ich dich für zwei Wochen in einen Hund verwandeln, ehe wir mit unseren Flugübungen fortfahren“, schlug ihm der Meister eines Abends scherzhaft vor, als Merlin niedergeschlagen seinen Eintopf löffelte.

  „Chuchulinn, der Sohn des Sonnengottes Lugh hat sich ein Jahr lang von Culann dem Schmied an die Kette legen lassen, um eine Schuld zu sühnen, kennst du die Geschichte Merlin?“

  Merlin nickte, er wollte gerade erwidern, dass er in Camelot beinahe zehn Jahre wie ein Hund gelebt hatte, als er mitten in der Bewegung innehielt. Seine Hand ließ den Löffel sinken und seine Augen starrten, weit aufgerissen, ins Leere. Tuatha musterte ihn stumm, tiefe Sorgenfalten zwischen den Brauen. Nach wenigen Atemzügen erwachte Merlin aus seiner Versenkung und blickte ihn an.

  „Artus. Er zieht in eine Schlacht. Ich muss zu ihm.“

  Tuatha schob das Geschirr zur Seite, ergriff beide Hände seines Schülers und sprach beruhigend auf ihn ein: „Was hast du gesehen, Merlin?“

  Hände und Blick des Meisters hielten ihn fest und eine sanfte Kraft klärte sein aufgewühltes Gemüt. Sein Atem wurde ruhiger und seine Muskeln entspannten sich.

  „Ich sah den König inmitten seiner Ritter. Die Tafelrunde tagte und mein Platz war leer. Sie sprachen von einer bevorstehenden Schlacht im Süden des Sommerlandes.“ Merlin fuhr sich mir der Hand über die Augen, als könne er das Gesehene festhalten. „Dann wechselte die Szene. Ich sah die Schlacht. Artus wurde verwundet und ich konnte ihn nicht beschützen.“ Seine Augen schimmerten feucht.

  Der Meister drückte seine Hand und flüsterte, „du wirst ihn beschützen, vertrau mir. Und vertraue deiner eigenen Kraft.“ Mit diesen Worten stand er auf und verschwand im Inneren des Felsen.

  

  Der Blick des Königs glitt von einem seiner Ritter zum anderen, nachdem alle ihren Lagebericht aus den umliegenden Dörfern abgegeben hatten. Der leere Platz zu seiner Rechten war wie ein blinder Fleck auf seiner Seele. Er spürte wie halb und unvollkommen er ohne seinen Freund war und er zählte die Tage bis zum nächsten Vollmond, als hinge auch sein Leben davon ab. Parcival und Gwydion waren längst nicht mehr seine einzige Sorge.

  Ein Sachsenkönig namens Ottmar hatte ihm den Krieg erklärt, unmäßige Forderungen gestellt und damit gedroht, alle Dörfer zwischen der Südküste und Camelot dem Erdboden gleichzumachen. Seine Ritter mobilisierten jeden tauglichen Mann im Süden für die bevorstehende Schlacht. Er, der König Albiens, wollte sich diesem dreisten Feind stellen und er wollte Zeit und Ort der entscheidenden Schlacht bestimmen.

  Doch die Zeit wurde knapp. Schon am kommenden Morgen mussten sie aufbrechen, wenn sie es nicht mit einer Übermacht zu tun haben wollten. Täglich landeten feindliche Schiffe an der Küste seines Königreiches und zwangen ihn und seine Männer zu einem Krieg, den er nie führen wollte. Sein Herz sehnte sich nach Frieden, wie es sich nach dem Frühling gesehnt hatte und er fragte sich, ob die Gnade der Göttin ihn und sein Land verlassen hatte. Dennoch war er fest entschlossen, diese Schlacht zu führen und zu gewinnen.

  „Wir reiten vor Sonnenaufgang.“

  Umhänge wehten, Stühle scharrten und die Ritter verließen den Saal. Artus machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern. Den halben Tag hatte er damit verbracht, Karten zu studieren, strategische Pläne zu entwickeln und wieder zu verwerfen. Nach vielen Stunden hatte er gemeinsam mit seinen engsten Beratern einen Schlachtplan entwickelt, der zielführend und listenreich war und den größtmöglichen Schutz für die Zivilbevölkerung bot.

  Als er die breite Steintreppe zu dem oberen Stockwerk des Westflügels emporstieg, vernahm er eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Wie geht es dir?

  Merlin! Die Stimme des Königs überschlug sich beinahe vor Freude, selbst in Gedanken. Rasch öffnete er die Tür zu einem der angrenzenden Räume und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ohne Atem zu holen, einer der unzähligen Vorteile der Gedankensprache, berichtete er seinem Freund alles, was sich seit seiner Abwesenheit in Camelot ereignet hatte. Morgen früh müssen wir aufbrechen und ich verzichte nur ungern auf deinen Beistand, das weißt du, Merlin, endete er seinen Bericht.

  Dies ist der Grund, weshalb ich mit dir sprechen muss, Artus. Du musst versuchen, die Schlacht um drei Tage hinauszuzögern oder dich von ihr fernhalten. Merlin gab sich alle Mühe, den gebieterischen Tonfall seines Meisters nachzuahmen. Versprich es mir!

  Artus seufzte. Dann schüttelte er den Kopf, stand auf und lief zum Fenster. Wie friedlich die grünen Hügel unter der Abendröte schlummerten. Er biss sich auf die Lippen und Merlins Finger schlossen sich fest um den Kristall, den er in der Hand hielt, als könne er ihm das Versprechen auf diese Weise abringen.

  Ist es für deinen Zaubermeister wirklich unmöglich, dich drei Tage vor der Zeit zu mir zurückzuschicken?

  Hoffnung und Trotz schwangen in seiner Frage und eine unverhohlene Wut auf den Mann, der es wagte, seinen Freund so lange von ihm zu trennen. Merlin lächelte und Artus spürte es, obwohl er ihn nicht sehen konnte.

  Meinst du, ich hätte nicht versucht, ihn dazu zu bringen?

  Die Magie der Zeit folgt ihren eigenen Gesetzen, Artus, und ich kann ihm nur glauben, wenn er mir versichert, dass es selbst ihm unmöglich ist, mich vor Ablauf des Mondzyklus zurückzuschicken.

  Der König schwieg. Die Luft roch nach Flieder und Pferdemist und die Stallburschen machten einen letzten Kontrollgang, um Pferde und Zaumzeug für die bevorstehende Schlacht einsatzbereit zu wissen. Merlin wartete. Seine Finger glitten zärtlich über den Zauberstein und er flüsterte. Versprich mir, dass du dich von der Schlacht fernhältst, ehe ich bei dir bin. Das ist alles, was ich von dir verlange.

  Artus stand noch immer starr und unbewegt am Fenster. Sein Gesicht glühte im Abendrot und er senkte den Kopf erst, als die Sonne ihren bunten Schleier vom Himmel zog.

  Merlin, du kennst mich doch. Du weißt, dass ich mich nicht hinter einem Felsen verstecken kann, während meine Ritter ihr Leben riskieren. Wie kannst du so etwas von mir verlangen? Merlin biss sich auf die Lippen, bis sie beinahe bluteten. Natürlich kannte er ihn. Hatte er eine andere Antwort erwartet?

  Ich weiß es, Artus und würde es nicht von dir verlangen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Zögere die Schlacht hinaus und begib dich nicht in Gefahr. Das ist alles, was ich dir zu sagen habe. Leb wohl und bedenke meine Worte.

  Artus starrte auf den Mond, der blass und entrundet wie eine Missgeburt aus den Abendnebeln emporstieg. Zeit und Mond hatten sich gegen ihn verbündet, und er spürte, wie machtlos er gegen diese Gegner war.


  34. Der Hinterhalt


  Am kommenden Morgen galoppierte der König vor Tagesanbruch mit seinen Rittern aus der Burg und Merlins Worte hallten ihm noch immer in den Ohren:

  Zögere die Schlacht hinaus und begib dich nicht in Gefahr, trommelten Meleas Hufe auf den Pflastersteinen der Stadt. Artus spürte Gwens sorgenvolle Blicke im Rücken bis die südlichen Wälder ihn und seine Gefährten verschlungen hatten. Er würde Merlins Rat beherzigen, solange die Umstände es zuließen.

  Die Männer ritten eilig und gönnten sich selbst und den Pferden nur die aller nötigsten Ruhepausen. Natürlich war es Tristan, der sich gewissenhaft um das Wohlergehen ihrer vierbeinigen Streitgenossen kümmerte. Er kontrollierte die Hufe und wusste genau, welche Tiere auf steinigen Hängen bergab geführt werden mussten, um ihre Fesseln zu schonen.

  „Wie wäre es, wenn du heute Abend ausnahmsweise mal meine Hufe versorgst?“, jammerte Gawain, den der junge Pferdemeister dazu verdonnert hatte, seine Stute jeden steilen Abhang zu führen.

  „Wenn ich künftig meine Gerte verwenden darf, um dir Manieren beizubringen nur zu“, antwortete Tristan lachend und trieb seinen Braunen an die Seite des Königs.

  Artus lächelte, doch er sprach kaum, während sie durch die Wälder ritten. Gegen Mittag erreichten sie eine Hochebene. Die Spitzen ihrer Speere blitzten wie Diamanten im gleißenden Sonnenlicht. Die Maisonne warf ihre Strahlen warm und verschwenderisch über sein Land, aber Artus ließ sich von dieser Schönheit nicht blenden. Zum ersten Mal sah er mit eigenen Augen, was ihm bisher nur als Kunde zu Ohren gekommen war:

  Nicht einmal die Hälfte der Saat war aufgegangen und die einzeln stehenden Halme waren Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert. Sein Volk blickte einer Hungersnot entgegen, sollte es ihm gelingen, es vor dem einfallenden Feind zu schützen. Nur die Herrin des Schattenreiches mit ihrem todbringenden Atem konnte die Ursache einer solchen Missernte sein. Sie wusste, dass sie ihn auf diese Weise in der Hand hatte und er wusste es auch.

  Lieber würde er sich in ihrem gläsernen Schloss im Inneren der Erde in Ketten legen lassen, als mitanzusehen, wie sein Volk verhungerte. Solche Gedanken trieben ihn zu einer gefährlichen Gleichgültigkeit im Angesicht der bevorstehenden Schlacht. Die Sachsen mit ihrem windigen Anführer waren nur ein Ablenkungsmanöver, ein Stachel, den sie ihm in den Nacken stieß wie einem Stier, um ihn zu reizen. Eine Bedrohung, die er mit den Mitteln bekämpfen konnte, auf die er sich verstand: mit Speer, Schwert und Mut. Und wenn er blutig und siegreich vom Schlachtfeld nach Hause zurückgekehrt war, würde sie ihm ihre Bedingungen stellen und er würde sie annehmen. Er war König auf einem Schachbrett, auf dem sie die Figuren zog und die Regeln bestimmte.

  Sie verbrachten die Nacht in einem der Dörfer, in denen man bei starkem Ostwind das Salz des Meeres auf der Zunge schmecken konnte. Noch verlief alles nach Plan. Im Morgengrauen würde Gawain mit einem Teil der Männer wenige Meilen weiter nördlich auf Finnigan und Sir Kai mit einem Trupp kampfbereiter Südländer treffen.

  Während Sir Tomos und seine Ritter mit dem Rest der in Waffen stehenden Dörflern die Zivilbevölkerung vor Angreifern schützen würde, versuchten Gawain und Artus mit ihren Reitern von zwei Seiten die feindlichen Truppen nahe der Steilküste in einen Hinterhalt zu locken.

  Sollte ihnen dies gelingen, wäre der Rest ein Kinderspiel.

  Seine Späher hatten ihm genügend Hinweise geliefert, um ihn an das Gelingen des Planes glauben zu lassen, sollten sie ihn ohne Verzögerung in die Tat umsetzen. Aus diesem Grund konnte er nicht bis zum Vollmond warten. Natürlich hätte er bei Sir Tomos bleiben und den Schutz der Dörfer übernehmen können, doch sein Bewusstsein als König zwang ihn dazu, den Angriff und nicht die Verteidigung anzuführen.

  Die Frauen des Dorfes waren tief in der Nacht aufgestanden, um ihren Gästen aus dem mitgebrachten Getreide eine nahrhafte Mahlzeit zu bereiten. Der König hatte darauf bestanden, alles, was sie an Verpflegung benötigen würden, mitzuführen.

  Schweigend saßen die Ritter Camelots inmitten der strohgedeckten Häuser und löffelten einen warmen, mit getrockneten Pflaumen gesüßten, Haferbrei. Sie wagten es nicht, ein Feuer zu entzünden, nur das Licht des Mondes leuchtete kalt und hell in der verdämmernden Nacht.

  Die Frauen sahen dem jungen König noch nach, als der nachtblaue Dunst ihn und sein Heer längst verschlungen hatte. Es war etwas anderes, von der Güte und Tapferkeit des Königs von Camelot zu hören oder den Druck seiner Hände zu spüren und geradewegs in seine blauen Augen zu blicken. Artus hatte sich bei jeder ihrer Wohltäterinnen persönlich für ihre Gastfreundschaft bedankt. Sie würden es ihren Kindern und Kindeskindern erzählen und diese den ihrigen und solche Geschichten würden ihn zur Legende werden lassen. Heller und strahlender als jede gewonnene Schlacht.

  

  Merlin hatte den Kristall selbst im Schlaf nicht aus den Händen gelegt und er hatte wenig geschlafen in jener Nacht, nachdem er mit Artus gesprochen hatte. Ihre Zeit verlief jetzt in gleichen Bahnen, nachdem der Meister eingesehen hatte, dass Merlin weder bereit, noch fähig dazu war, an irgendetwas anderes zu denken.

  Noch zwei Tage.

  Tuatha hatte seinen Schüler in die Möglichkeiten und Grenzen eingewiesen, Artus mithilfe des Kristalls zu beschützen, sollte er sich entgegen seiner Bitte in tödliche Gefahr begeben.

  „Wenn er genauso folgsam ist wie du, wissen wir beide, was geschehen wird und ich erinnere mich daran, dass Viviane mir sagte, ihr wäret einander ähnlicher, als es auf den ersten Blick scheint…“

  Merlin ließ zwei Walnüsse durch die Luft fliegen und knackte sie in der hohlen Hand, um seinem Ärger Luft zu machen, während er unentwegt in die spiegelnde Fläche des Kristalls starrte.

  Artus ritt in die Schlacht. Er hatte nichts anderes erwartet und dennoch quälte es ihn, mitansehen zu müssen, wie er seine Warnung in den Wind schlug. Er würde nicht noch einmal mit ihm sprechen. Der König musste sich auf seinen Plan konzentrieren und er musste ihm mit gebundenen Händen beistehen. Merlin seufzte. Dann begann er damit, Angst und Wut abzustreifen, wie eine zu enge Haut und statt ihrer die Gefühle in sich aufkeimen zu lassen, die er brauchte, um seine Aufgabe zu erfüllen.

  

  Die Pferde liefen in zügigem Trab auf einen Auwald zu. Wie Gewitterwolken, die der Sturm vor sich hertreibt, wogten ihre Schatten im Mondlicht über die hohen Gräser und keinem noch so unaufmerksamen Späher wären der König und seine Ritter auf diesem Teil ihres Weges entgangen.

  Die Erde schien noch immer unter dem Hufschlag der Tiere zu beben, als der junge Sachse aus seinem Versteck zwischen drei Holunderbüschen kroch, zu seinem Pony zurücklief und in fliegendem Galopp ostwärts ritt. Er hatte genug gesehen und er war stolz darauf, seinen Teil dazu beitragen zu können, den größten aller Könige zu Fall zu bringen.

  Auf ihrem Weg zu dem geheimen Lagerplatz der Feinde mussten die Ritter Camelots einen breiten Bachlauf durchqueren, dessen Ufer zu dieser Jahreszeit einem Sumpfgebiet glichen. Die Pferde würden langsam und unbeweglich sein.

  Es würde ein Überraschungsangriff werden, zweifellos, doch die Überraschung würde auf der Seite der Männer Albiens liegen.

  Der Späher schob die Zeltplanen beiseite, beugte das Knie und überbrachte seine Botschaft. Zufrieden rieb sich sein Herr die feisten Hände. Die silbergewirkten Ringe an beiden Mittelfingern waren schmucklos und nur von groben Kerben verziert, als habe ein Wolf seine Zähne daran gewetzt. Ottmar, der Prächtige, wie er sich gerne nennen ließ, lachte düster und warf dem Späher zur Belohnung einen halb abgenagten Knochen vor die Füße wie einem Hund. Dann fuhr er ihn an, das Zelt zu verlassen, scharte seine Krieger um sich und verteilte seine Befehle. Im Gegensatz zu Artus überließ Ottmar das Kämpfen großzügig seinen Heerführern. Mit seinem, durch übermäßigen Genuss von Bier, Met und Schweinebraten gerundeten Bauch war der König ohnehin kampfuntauglich. Er zog es vor, sich mit seinen Feinden zu befassen, wenn sie ihm gefesselt vor die Füße geworfen wurden und er freute sich bereits darauf, den Großkönig Albiens vor sich im Staub liegen zu sehen.

  Nichtsahnend ritten Artus und seine Ritter auf einem schmalen Pfad auf den Wasserlauf zu. Obwohl der König immer mit einem Hinterhalt rechnete, war er fest davon überzeugt, dass der Feind seinen Angriff noch nicht erwartete. Ein folgenschwerer Irrtum.

  

  Auch Merlin ahnte nichts von dem drohenden Hinterhalt. Er saß im Schneidersitz auf seinem Lager, beide Augen fest auf die schemenhaften Bilder im Inneren des magischen Steins gerichtet. Beinahe meinte er, den Wind auf den Wangen zu spüren, der durch das Laub strich und den Pferden durch die Mähne fuhr, so tief versank er in der fernen Wirklichkeit.

  Er sah, wie Artus die Hand hob und die Ritter ihre Pferde zügelten. Im Schritt näherten sie sich einem kleinen Fluss, der ihren Weg querte.

  Merlin sah den Pfeil, ehe er flog und es war Tristans Wallach, der ihn hörte und seinem Herrn, mit einem gewaltigen Satz über den Strom, das Leben rettete. Merlin war nicht der Einzige, der in den ersten Augenblicken von Verwirrung und Chaos darum kämpfte, den Überblick zu bewahren.

  Schlamm und Wasser spritzte, rote Schlieren trieben stromabwärts, Pferde scheuten und wälzten sich, vor Schmerz wiehernd, im Fluss. Ohne ihre Pferde im tiefen Schlamm waren selbst die kampferprobten Ritter Camelots nicht wendiger als auf den Rücken gefallene Mistkäfer. Merlin hielt seine Hand schützend über den König, der seinen Hengst an Tristans Seite trieb, um ihm in einem Kampf gegen zwei, bis an die Zähne bewaffneter, Feinde beizustehen.

  Er wob seinen Zauber sehr umsichtig und wagte mehr, als der Zaubermeister ihn gelehrt hatte. Der junge Zauberer wollte nicht nur Artus Leben beschützen, sondern all seine Freunde vor ihrem sicheren Tod bewahren. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während er jeden tödlichen Streich vorherzusehen und abzuwenden suchte. Als das erste Blut erschlagender Ritter die Erde tränkte und ihre roten Umhänge wie zerfetzte Segel sturmgepeitschter Schiffe im Schlamm lagen, wusste Merlin, was er tun musste.

  Halte durch Artus, ich werde versuchen, euch Gawain zu Hilfe zu schicken.

  Merlins Stimme war kaum mehr als ein Hauch und doch gewaltig genug, das Brüllen der Feinde zu übertönen.

  Und das Brüllen der Angst. Mit neuer Kraft hob Artus sein Schwert und die Klinge Excaliburs leuchtete wie lebendiges Feuer in der Morgensonne. Der König trieb seinen Hengst zurück in den Morast, um den Männern, deren Pferde verletzt oder leblos am Boden lagen, Beistand zu leisten. Der Zauber, den Merlin über ihn gelegt hatte, würde ihn vor tödlichen Verletzungen bewahren, doch davon ahnte er nichts und Merlin legte keinen Wert darauf, es ihm zu sagen. Der König würde sich auch ohne diese Gewissheit mit Todesverachtung ins dichteste Getümmel stürzen und die gefährlichsten Gegner wählen. In der Schlacht erlag er einem Blutrausch, der seine Tapferkeit und Opferbereitschaft, aber auch seinen Zorn und seine Rachegelüste ins Unermessliche zu steigern vermochte.

  Wer einen Ritter Camelots vor den Augen König Artus erschlug, war ein toter Mann. Sein Leben endete wenige Pulsschläge später, das Königsschwert zwischen den Rippen. Mit Schaudern wandte Merlin sich ab und richtete seine Konzentration auf Gawain, der nur wenige Meilen von der Schlacht entfernt, einem verlassenen Lagerplatz entgegenritt. Im Gegensatz zu Artus war Gawain es nicht gewohnt, unsichtbare Stimmen zu hören und ihnen Folge zu leisten, zumindest in nüchternem Zustand. Nach einem halben Tag in der Taverne wollte Merlin für die Sinneswahrnehmungen des trinkfesten Raufboldes nicht seine Hand ins Feuer legen.

  Aber Gawain vertraute Merlin blind. Daher war es für den jungen Zauberer beinahe ein Kinderspiel, ihn und seine Männer in das Waldgebiet zu lotsen, wo Artus und seine Ritter sich tapfer gegen eine Übermacht zur Wehr setzten.

  In dem Augenblick, in dem Gawain und sein Gefolge mit lautem Geschrei auf den Kampfplatz preschten, spürte Merlin einen schneidenden Schmerz in der linken Hüfte. Gleichzeitig sah er, wie Artus Hengst von vier Sachsen in die Enge getrieben wurde. Drei weitere versuchten, sich durch das Dickicht zu schlagen, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden.

  Reite in den Fluss. Flieh! rief Merlin ihm zu, doch Artus stürzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die vier säbelschwingenden Sachsen. Einer fiel dem Königsschwert, als sich ein Pfeil in Meleas linke Flanke bohrte. Das Pferd stieg so unerwartet, dass Artus das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Im Sturz schlug einer der Angreifer ihm sein Schwert aus der Hand. Merlin spürte die Stiche wie glühendes Eisen und er zweifelte an seinem eigenen Zauber. Obwohl kaum mehr als vier Atemzüge vergingen, bevor Gawain über dem am Boden liegenden König stand und drei weitere, ehe der Ritter Camelots das sagenumwobene Schwert gegen den Feind erhob, zitterte Merlin am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, mit verbundenen Augen mit rohen Eiern zu jonglieren, während er seine Zauber wob.

  

  Die Mittagssonne beschien ein Bild der Verwüstung.

  Leichen von Mann und Tier, manch einem ragte noch Pfeil oder Säbel aus dem Leib, lagen blutüberströmt zwischen zerbeulten Schildern, zerfetzten Umhängen, Fellen, Satteldecken und zerbrochenen Speeren. Dazwischen hockten die überlebenden Ritter Camelots, siegreich zwar, doch schwer gezeichnet von dem Grauen der Schlacht.

  Jeder Sieg schmeckte bitter. Nach Blut, Tod und Schmerz.

  Der Kristall in Merlins Händen war feucht und das Bild auf seiner Oberfläche unscharf und verschwommen.


  35. Zur rechten Zeit


  Die Tür zu den königlichen Gemächern wurde so ruckartig aufgerissen, dass alle Anwesenden verstört zusammenzuckten.

  „Seine Verletzungen sind schwer und zahlreich“, hob Sir Tomos an und wollte gerade mit einer ausführlichen Beschreibung aller Stichverletzungen beginnen, als Merlin gebieterisch die Hand hob und abwinkte.

  „Ich kenne jede einzelne seiner Verletzungen gut, danke. Ich habe sie gespürt.“ Die letzten Worte flüsterte er, sodass nur Gwen ihn verstehen konnte.

  „Fünf Stichwunden, drei davon tief, eine ausgerenkte Schulter und drei Rippenbrüche.“ Er hob die Decke, um sich davon zu vergewissern, dass die Blutung stand. Dabei blickte er seinem Freund kein einziges Mal in die Augen.

  „Sir Tomos, ihr wisst wie man eine Schulter wieder einrenkt? Tut dies zuerst. Die Wunden müssen ausgewaschen werden, du kennst den Sud, Gwen. Ich werde mich zuerst um die beiden Vergifteten, dann um die Schwerverletzten kümmern. Sobald ich fertig bin, komme ich.“

  Artus hatte die Augen jetzt geschlossen und Merlins Hand glitt beinahe beiläufig an seinen Hals, um ihm den Puls zu fühlen. Plötzlich packte der König mit der linken Hand seinen Arm und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Warum bist du so zornig auf mich?“

  Er hätte die Gedankensprache wählen können, denn vor Schmerz brachte er die Worte kaum zwischen den Zähnen hervor. Es herrschte betretenes Schweigen und alle außer Gwen wandten sich taktvoll ab.

  Merlin schüttelte stumm den Kopf. Wie kannst du fragen?

  Er hatte sich in den letzten Wochen so an den Austausch in Gedanken gewöhnt, dass er es kaum in Erwägung zog, zu sprechen. In Tiergestalt hatte er sich mit seinem Meister stets auf diese Weise unterhalten.

  Merlin ließ seinen Blick durch den vertrauten Raum schweifen. Es fühlte sich merkwürdig an, wieder hier zu sein. Ein Mondzyklus war in Camelot seit dem Beltanefest vergangen. Für ihn selbst, in dem kleinen Haus am Fels, hatte der Mond dreimal seine Form gewandelt oder waren es vier?

  Die Zeit war ein seltsames Ding. Die letzten Stunden waren so zäh verronnen wie getrockneter Honig, unbeeinflussbar und unwandelbar, angefüllt mit Angst und Sorge. Und diese Angst hatte sich nun in Wut gewandelt wie ein geschlüpfter Drache. Warum war er so zornig auf ihn? Vielleicht auch aus Erleichterung.

  Ohne Artus um seine Zustimmung zu bitten, legte er ihm eine Hand auf die Stirn. Eine Schulter einzurenken ist eine teuflisch, schmerzhafte Angelegenheit … ich wecke dich, wenn ich zurück bin. Er zwinkerte Gwen zu. Dann verließ er den Raum.

  Dalos erwartete ihn voller Ungeduld. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Aus einem darüber hängenden Kessel strömte ein süßlicher Duft, der Merlin bei seinem Eintreten betörend in die Nase stieg. Im ganzen Zimmer verstreut, lagen aufgeschlagene Bücher und der Tisch, auf dem sie gewöhnlich ihre Mahlzeiten einnahmen, war übersät mit gefüllten Glaskolben, Tonschalen mit allerlei Pulver, sowie getrockneten Heilkräutern und Wurzeln. Es war offensichtlich, dass niemand dem königlichen Leibarzt in den vergangenen Wochen bei seiner Arbeit zur Seite gestanden hatte und dass er noch immer versuchte, das passende Gegenmittel herzustellen.

  Merlin ließ sich neben Gwydions Lager auf den Boden sinken und betrachtete das bleiche Gesicht des Knappen.

  Seine Augen flackerten unruhig und von Zeit zu Zeit zuckten Arme oder Beine unwillkürlich zusammen und er stöhnte vor Schmerz. Sein Puls war flach und seine Hände kalt wie Eis. Dalos wollte gerade damit beginnen, sämtliche Kräutersude und Heilelixiere aufzuzählen, die er den beiden seit ihrer Rückkehr verabreicht hatte, doch Merlin bedeutete ihm zu schweigen. Er legte dem Jungen beide Hände auf die Brust und versank in tiefer Stille.

  Den Zauber, den er anzuwenden gedachte, erforderte eine komplizierte Beschwörung in Verbindung mit der Energie des Erneuerns und Heilens. Er musste den Körper des Vergifteten dazu anregen, das erforderliche Gegengift selbst zu erzeugen. Merlin spürte kaum, wie sich sein Atem mit dem des bewusstlosen Jungen verband, ihr Herzschlag eins wurde und die Zeit um sie herum stillzustehen schien. Er spürte keine Ungeduld, denn er hatte gelernt, Zeit und Ungeduld zu überwinden.

  Als der junge Zauberer die Augen wieder öffnete, stieß sein Patient einen zufriedenen Seufzer aus und drehte sich auf die Seite. Merlin strich ihm lächelnd über das blonde Haar, dann ging er zu Parcival.

  Der Zauber hatte ihn nicht erschöpft, im Gegenteil. Teil jener alles umgebenden Kraft des Heilens und der Erneuerung zu sein, stärkte und belebte ihn auf eine ganz eigene Weise. Nachdem sich endlich auch der baumstarke Ritter wie ein Bär am Ende seines Winterschlafes gereckt und gestreckt hatte, stand Merlin auf und zwinkerte Dalos zu.

  „Glaub mir, ich würde dir gerne dabei helfen, hier Ordnung zu machen, doch ich fürchte, meine Hilfe wird anderweitig dringender gebraucht.“

  „Sei unbesorgt“, entgegnete sein alter Freund mit spitzbübischem Lächeln. „Diese Arbeit läuft dir nicht davon.“ Er setzte sich in den einzigen, nicht von Büchern oder Heilutensilien belegten, Lehnstuhl des Raumes und legte beide Beine auf einen Stapel Feuerholz. Merlin schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür.

  „Merlin, wie geht es dem König?“

  „Seine Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich“, entgegnete Merlin knapp. „Wer braucht meine Hilfe am meisten, Dalos?“

  Sein heilkundiger Freund musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. Er kannte Merlin besser als jeder andere und spürte genau, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste auch, dass es sinnlos war, ihn danach zu fragen.

  Merlin stellte nicht ohne heimlichen Stolz fest, dass keiner seiner Freunde eine tödliche Verletzung erlitten hatte. Es war ihm gelungen, mithilfe des Zaubersteines mehr als nur ein Leben zu bewahren. Dennoch hatten zahlreiche Männer, deren Namen er nicht kannte, in der Schlacht ihr Leben verloren. Er vermochte bisher nur diejenigen zu schützen, die er kannte und liebte und er wünschte sich sehr, diese Fähigkeit weiter zu verbessern.

  Um Tristan kümmerte er sich zuerst. Schließlich wusste er genau, was der junge Ritter tun würde, sobald er wieder im Vollbesitz seiner körperlichen Kraft war. Eines Tages verwandele ich dich in einen Hengst, dachte Merlin schmunzelnd, als sich Tristan von seinem Krankenlager erhob, um zu den verwundeten Pferden zu eilen.

  „Warte!“ rief er ihm nach und steckte ihm eine kleine Flasche mit rubinroter Flüssigkeit in die Jackentasche. „Ein Tropfen ins Maul und auf jede Wunde und nächste Woche springen sie wieder ausgelassen über die Weide.“

  Tristan strahlte ihn an.

  „Kümmere dich um Meleas zuerst. Seine Wunde ist tief.“

  Tristan wagte nicht, ihn zu fragen, woher er dies wusste und Merlin kniete bereits neben Gawain und begutachtete seine Verletzungen.

  Die Zinnen der Burg warfen lange Schatten auf den Hügel, als Merlin die königlichen Gemächer betrat.

  Gwen saß neben dem Bett des Königs und hielt seine Hand. Sonst war niemand im Raum. Wortlos nahm Merlin einen Stuhl und setzte sich neben die Königin.

  „Soll ich euch allein lassen?“

  Merlin schüttelte den Kopf. „Warte noch. Ich bin froh, dass du hier bist.“ Schließlich war Gwen der einzige Mensch, der ihn verstand. Der einzige, der genauso litt, wenn Artus sich in Gefahr begab.

  „Du hattest ihn gewarnt, nicht wahr?“, Merlin nickte. Er hörte ihre Wut in jeder Silbe.

  „Ich hatte ihm verboten, in die Schlacht zu reiten.“

  Er erzählte ihr alles und es tat gut. Die Kerzen neben dem Bett waren fast heruntergebrannt, als Gwen sich erhob. Wortlos drückte sie Merlins Arm, stellte drei frische Kerzen in den Leuchter und ging ins Nebenzimmer.

  Merlin wusste nicht, ob er bereit war. Er wusste nur, dass es höchste Zeit war, den Freund zu wecken.

  Diesmal wandte er seinen Blick nicht ab. Sorge, Vorwurf und Freude lagen gleichermaßen darin. Artus versuchte, zu lächeln.

  „Es tut mir leid“, log er mit unschuldigster Miene. Als er sich aufrichten wollte, zwang ihn der Schmerz unbarmherzig zurück auf sein Lager und seine Hand krallte sich in das Fell, auf das Gwen ihn gebettet hatte.

  „Du darfst mich jetzt heilen und danach kannst du mich verprügeln, einverstanden?“

  Merlin schüttelte den Kopf. Er hatte eine bessere Idee.

  „Ich werde dich jetzt heilen und dir anschließend ein Versprechen abnehmen.“

  Artus wollte gerade den Mund öffnen, um zu erwidern, dass er selbst über sein Leben zu entscheiden habe und sich diese Freiheit durch kein Versprechen einschränken lassen würde, als er plötzlich das Gefühl hatte, jeglichen Halt zu verlieren. Hatte er dieses Recht über sein Leben nicht längst verwirkt? Hatte er es nicht spätestens seit jenem Abend am Ufer des Sees von Avalon aufgegeben, vielleicht sogar viele Jahre zuvor? Er warf Merlin einen verzweifelten Blick zu, als sei sein Freund schuld daran, dass diese Erkenntnis ihn wie eine Wand umgab, an der er nicht vorbeikam. Artus seufzte und Merlins Augen blitzten triumphierend.

  „Nun? Ich kann dich ohnehin erst heilen, wenn ich nicht mehr wütend auf dich bin. Wir haben Zeit.“

  „Du kannst mich nicht zwingen“, unternahm Artus einen letzten Versuch, den Freund umzustimmen.

  „Daher fordere ich auch ein Versprechen und keinen Schwur“, antwortete Merlin schlagfertig. Mit den Gepflogenheiten der Ritter kannte er sich ebenso gut aus wie der König. „Auf Knien und vor Zeugen“, fügte er mit gespielter Ernsthaftigkeit hinzu. Artus stöhnte abermals.

  „Einverstanden“, antwortete er nach einer kurzen Denkpause. „Du heilst mich, ich leiste dir dein Versprechen und anschließend darf ich dich verprügeln.“

  Aber in Wahrheit war ihm ein anderer Gedanke gekommen und er schmunzelte innerlich.

  „Abgemacht“, erwiderte Merlin lachend. „Ich heile dich, du leistest dein Versprechen und anschließend kannst du gerne versuchen, dich mit mir anzulegen, aber erwarte nicht, dass ich dich danach noch einmal zusammenflicke.“

  Bevor Artus etwas erwidern konnte, hatte Merlin ihm seine Hand auf die gebrochenen Rippen gelegt. Seine Gesichtszüge entspannten sich und eine Welle an Wohlsein und Wärme trug ihn weit fort.


  36. Das Versprechen


  Wer einmal das Vergnügen hatte, von Merlin geheilt worden zu sein, wusste, dass er ihm anschließend jedes Versprechen geben würde. Aus purer Dankbarkeit. Artus erging es nicht anders. Er fühlte sich wie neugeboren und so voll überquellender Kraft, dass er es allein mit einem ausgewachsenen Drachen aufgenommen hätte.

  Während Artus sich streckte und seine Muskeln dehnte, ging Merlin zum Schrank, um frische Kleider zu holen. Einen Augenblick war er versucht, den Ankleidezauber an seinem Freund auszuprobieren, verzichtete aber darauf, da er bei seinen bisherigen Versuchen schon drei Hemden zerrissen hatte. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, Artus fabelhafte Laune nach seiner Heilung zu stören. Schließlich galt es, ihm ein Versprechen abzunehmen und so gefügig wie einen Hundewelpen hatte er ihn selten, den großen König.

  „Ich verspreche dir, was immer du willst, Merlin“, sagte Artus mit einem Blick, als wolle er die Blumen im Kräutergarten gießen und keine Drachen bezwingen.

  Merlin nickte zufrieden. Während er sich den genauen Wortlaut des Versprechens zurechtlegte, zündete er den siebenarmigen Leuchter auf dem Esstisch an und schlenderte zum Fenster. Aus einer kleinen Öffnung blickte man hinaus über die Zinnen der Burg und die Dächer der Stadt. Groß und rund stand der Vollmond am Himmel, ein Zeuge, wahrhaft eines Königs würdig. Lächelnd wandte Merlin sich um.

  „Ich möchte, dass du mir versprichst, dich nicht in eine tödliche Gefahr zu begeben, wenn ich es dir ausdrücklich verbiete oder du weißt, dass ich dich nicht ausreichend schützen kann.“ Artus kaute auf seiner Unterlippe.

  „Und wenn ich das Versprechen breche, aber am Leben bleibe?“, er legte den Kopf schief und sah Merlin mit seinen wasserblauen Augen unschuldig ins Gesicht.

  „Dann werde ich dich für zwei Wochen in einen Hund verwandeln“, entgegnete Merlin ohne eine Miene zu verziehen.

  „Das würdest du nie wagen!“

  „Soll ich es dir beweisen?“ Merlin spürte seine Unsicherheit und Furcht wie Wind über einem stillen See.

  Er grinste und ließ eines der seidenen Kissen durch die Luft fliegen. „Du hast recht, ich würde es nie wagen, dich mit Magie zu bestrafen“, sagte er achselzuckend und ließ das Kissen auf dem Kopf des Königs landen.

  „Hol deine Zeugen!“ sagte Artus ungerührt, hob das Kissen vom Boden auf und legte es wieder an seinen Platz. Merlin sah ihn verwundert an. Er hatte mit größerem Widerstand gerechnet. Aber er schöpfte noch immer keinen Verdacht.

  Kurze Zeit später betrat der junge Zauberer mit Dalos und Gwen wieder den Raum. Artus stand an einem geöffneten Fenster und sah in die Nacht hinaus. Silbernes Mondlicht warf helle Flecken auf den dunklen Dielenboden und die goldenen Flammen des Leuchters flackerten unruhig.

  Gwen trug die Kerzen aus dem Luftzug und stellte sich neben den königlichen Leibarzt. Sie war sehr zufrieden über Merlins Vorschlag.

  Artus wandte sich seinem Freund zu und sah ihm in die Augen. Dann reichte er ihm die Hand und beugte das rechte Knie ohne den Blick abzuwenden. Jeder konnte sehen, dass es sich um eine Angelegenheit von höchstem Ernst handelte.

  Mit fester Stimme legte Artus sein Versprechen ab und Gwen und Dalos lauschten jedem einzelnen Wort. Auch Merlin schien sehr zufrieden mit dem König von Camelot. Aber als er ihn in die Höhe gezogen hatte und ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfen wollte, hielt Artus seine Hand fest. Sehr fest.

  „Und jetzt bist du an der Reihe, mein Freund.“ Das Lächeln auf Artus Gesicht war triumphierend. Merlin meinte, der Boden unter seinen Füssen verwandle sich in Sumpf. Wie konnte er nur so dumm sein?

  „Du wirst mir ebenfalls versprechen, dich nicht entgegen meinem Verbot in eine Gefahr zu begeben. Außerdem wirst du mir versprechen, keine gefährlichen Ausflüge mehr allein und ohne meine Erlaubnis zu unternehmen.“

  Merlin konnte Dalos aus den Augenwinkeln schmunzeln sehen. Er selbst kämpfte mit den Tränen und warf seinem Freund einen verzweifelten Blick zu. In drei Wochen war Mittsommernacht. Er konnte Artus unmöglich darum bitten, sein Versprechen erst zum kommenden Vollmond abzulegen, ohne dass er sofort Verdacht schöpfen würde. Den Flug zu den verlorenen Inseln würde er ihm niemals erlauben. Merlin hätte sich jedes Haar einzeln ausreißen können für diese bodenlose Dummheit. Was hatte der alte Zaubermeister zu ihm gesagt: Artus und er seien einander ähnlicher als es auf den ersten Blick schien ...

  Jetzt schlägt er mich mit meinen eigenen Waffen und ahnt nicht, welch ausgemachte Katastrophe er damit heraufbeschwört, dachte Merlin bitter. Und je länger ich zögere, desto eher schöpft er Verdacht.

  Merlin hatte den Blick gesenkt und ließ seine Hand wie einen gebrochenen Flügel in der Hand seines Freundes liegen.

  Du weißt, dass ich ein Zauberer bin, unternahm er einen letzten, hilflosen Versuch.

  Und du weißt, dass ich dein Freund und der König von Camelot bin, entgegnete Artus sanft, aber nicht ohne Nachdruck. Merlin hob den Kopf und warf ihm einen flehenden Blick zu, doch der König zwinkerte ihm nur auffordernd zu.

  Niemals hätte Merlin gedacht, dass es ihm je schwer fallen würde vor Artus niederzuknien. Jetzt war es wie der letzte Schritt vor einem Abgrund und er war froh, dass er gehalten wurde.

  Es ist ein Versprechen, kein Schwur, zwitscherte eine freche Stimme in seinem Inneren. Aber Merlin wusste, dass er ihm dieses Versprechen niemals in der Gewissheit geben konnte, es schon in wenigen Wochen wieder zu brechen. Niemals.

  Der Vollmond grinste breiter als Merlin es bei einem Mond je gesehen hatte. Dann verwandelte er sich in das weise Gesicht seines Meisters, während Artus ihn mit den gleichen wasserblauen Augen wie Viviane ansah. Zu viele Zeugen, dachte Merlin. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle in eine Schwalbe verwandelt und wäre aus dem offenen Fenster entwischt.

  In diesem Augenblick drückte Artus seine Hand und sah ihn so offen und frei jeden Hochmuts an, dass Merlin all sein Vertrauen darauf setzte, einen gemeinsamen Weg zu finden, wie auch immer er aussehen mochte.

  Und er gab das Versprechen.


  37. Die Verschwörung


  Gischt spritzte schäumend an den Felsen und die drei Männer stießen derbe Flüche aus, während sie über die schlüpfrigen Steine kletterten. Der Ostwind peitschte die Wellen gegen die Steilküste und sein Heulen vermischte sich mit dem Gekreische der Möven und Kormorane zu einem schaurigen Gesang, der eine Unterhaltung unmöglich machte.

  Mit zusammengebissenen Lippen, dicht an die Felsen gepresst, krochen die Männer wie Krebse zwischen den brausenden Elementen. Keiner von ihnen konnte schwimmen und sie verfluchten den König und seinen Befehl, auf die windigen Bedingungen eines undurchschaubaren Boten einzugehen. Je länger sie dem Gespött der Möwen und der speienden See ausgeliefert waren, um so mehr zweifelten sie daran, jene Grotte zu finden, in der sie erwartet wurden.

  König Ottmar hatte darauf verzichtet, ihnen mitzuteilen, dass der Bote ihm außer seiner Botschaft über Ort und Zeit des geheimen Treffens auch einen goldenen Ring mit einem dunkelgrünen Smaragd mitgebracht hatte. Seine Heerführer konnte er mit dem Versprechen auf schöne Frauen, Ruhm und Brandwein gewöhnlich bei Laune halten. Heute wurde ihre Geduld und Treue auf eine harte Probe gestellt.

  „Zum Henker“, brüllte der Vorderste und klammerte sich mit beiden Händen an eine Felskante, als eine mannshohe Welle über ihm gegen die Küste brandete, „wir landen bei den Muscheln am Meeresgrund, ehe der Mond aufgeht.“ Er spuckte gegen den Wind, der ihm den weißen Abschaum des Meeres ins Gesicht schleuderte.

  „Noch ein Wort und du bist der Erste, das schwör ich dir“, schrie sein Hintermann. Der Wind zerfetzte die Worte wie dürres Laub. Seine Meinung war ohnehin belanglos. Es galt, ein Land zu erobern und eine solche Eroberung verlangte Opfer. Namenlos. Zahllos.

  Es dämmerte bereits, als die drei Männer die schwarze Öffnung in der zerklüfteten Wand vor sich sahen. Wie der geöffnete Schlund eines Seeungeheuers starrte sie ihnen entgegen und sog sie an. Keine der Fackeln an ihren Gürteln war mehr zu gebrauchen und so hockten sich die Männer frierend an den Eingang der Höhle und beratschlagten, was nun zu tun sei.

  „Ist da wer?“ Der Mutigste der drei Heerführer wagte sich ein paar Schritte in die Finsternis. Es war trocken und warm, denn der Atem des Sturmes schwieg endlich.

  „Ich dachte schon, ihr kämt nicht mehr.“

  Die Stimme aus der Dunkelheit klang alt und heiser. Wie Rauch über einem verbrannten Haus. Unwillkürlich wich der Krieger König Ottmars zurück zu seinen Begleitern.

  „Seid ihr Männer oder Mädchen?“ Das spöttische Lachen war hohl und hallte schaurig in der Tiefe des Berges.

  „Kommt zu mir, wenn ihr Gesandte des Königs der Sachsen seid.“

  Die Finsternis war so tief, dass die drei Männer sich mit beiden Händen ihren Weg ertasten mussten. Die Höhle mündete in einen schmalen Gang und der feuchte Geruch von Tang und Muschel wich dem vertrauten Duft von Asche und Rauch. Der Gang machte eine scharfe Biegung und gab den Blick auf einen flackernden Lichtschein frei. Wie einem Irrlicht folgten die drei Männer der tanzenden Flamme und es war ihnen einerlei, ob es sie ins Verderben führte. Alles war besser als die tosende See.

  Funken spiegelten sich in ihren vor Erstaunen geweiteten Augen. Einer der drei Männer spähte sich vorsichtig um, als suche er jemanden.

  „Suchst du jemanden?“, ertönte dieselbe rauchige Stimme, welche sie soweit in die Tiefe des Berges gelockt hatte. Sie gehörte einem buckligen, in grobe Lumpen gehüllten, Weib, das neben der Feuerstelle hockte und in einem Kessel rührte. Der Angesprochene rührte sich nicht von der Stelle und starrte die Alte mit leicht geöffnetem Mund an.

  „Ihr seht wahrlich so aus, als bräuchtet ihr Hilfe, wenn ihr ein Königreich erobern wollt.“ Sie lachte und ihr teuflisches Lachen mischte sich mit dem Zischen einzelner Wassertropfen, die aus dem Topf in die Glut sprangen. Den drei Männern lief es, trotz der Wärme, die Kessel und Glut entströmte, eiskalt über den Rücken. Der jüngste der drei fragte sich gar, ob sie diese Hilfe, welcher Art sie auch sein möge, nicht lieber ausschlagen und ins Lager zurückkehren sollten. Doch seine beiden Begleiter schienen mit härteren Wassern gewaschen zu sein.

  „Was habt ihr unserem König anzubieten? Redet“, kam der vorderste der drei Sachsen ohne Umschweife zur Sache. Er wärmte sich seine Hände über dem Dampf, der aus dem Kessel stieg und einen scharfen Geruch verströmte. Er brannte ihnen in den Augen, sodass es keinem der drei möglich war, die Züge der Alten zu erkennen.

  „Schon besser“, ihre rauchige Stimme war Geheimnis und Drohung zugleich. „Wir haben einen gemeinsamen Feind. Ich liefere euch ein Königreich und ihr liefert mir“, sie lächelte spöttisch: „den König.“

  

  Ottmar der Prächtige spielte mit seinem grünäugigen Ring, als seine drei Gesandten am kommenden Morgen durchnässt und übermüdet in sein Zelt stolperten und vor ihm niederfielen. Ihre Unterwürfigkeit gefiel ihm besser als ihre Treue. Sie passte besser in sein Weltbild, das dem eines Wolfsrudels ähnlicher zu sein schien, als dem einer menschlichen Sippe. Er hätte nicht einmal sagen können, wann und wo er seine Menschlichkeit eingebüßt hatte. Er vermisste sie nicht. Sie war ihm abhandengekommen wie ein Wintermantel an einem warmen Sommertag. Sie verwirrte ihn und wenn er ihr in anderer Gestalt begegnete, wusste er nichts besseres anzufangen, als seine Wolfszähne an ihr zu wetzen und sich an Qualen zu weiden, die zu empfinden er vor langer Zeit verlernt hatte. Und da er der Leitwolf war, galt er den jungen Wölfen als Vorbild. Wer es im Rudel zu etwas bringen wollte, eiferte ihm nach, verleugnete seine menschlichen Triebe und wurde Wolf.

  Ein Wolfsrudel besteht nicht nur aus Wölfen. Es gibt noch die Wölfinnen. Sie sind nicht weniger wehrhaft als ein männlicher Wolf, aber zuweilen mutiger, wenn es darum geht, ihre Jungen zu verteidigen.

  Und da es sich bei dem Rudel König Ottmars nur scheinbar um Wölfe, in Wahrheit aber um Menschen handelte, gab es Frauen unter ihnen, die nicht nur das Leben ihrer Jungen zu schützen suchten. Berlinda war eine solche Frau. Sie spürte mit Unbehagen, wie all die fröhlichen, verspielten Welpen um sie herum von Jahr zu Jahr wölfischer wurden, der Glanz ihrer Augen erlosch und ihr Lachen hohl wurde. Die eigenen Kinder drohten, ihr fremd zu werden und der einst so fürsorgende Mann, den sie in jungen Jahren geliebt hatte, wurde rau und einsilbig. Ihr ältester Sohn, Arno hatte es bis zum Heerführer gebracht. Dank seiner Mutter hatte sich sein Gemüt und sein Gewissen noch nicht gewandelt, was sein Leben unter den Wölfen nicht einfacher machte. Vielleicht war es einzig und allein seiner Schweigsamkeit und seinem kräftigen Körper zu verdanken, dass er es soweit gebracht hatte. Keiner kannte seine Gedanken und er verstand es, sie zu behüten. Als jüngstem der drei Heerführer überließ er das Sprechen auch heute seinen Begleitern.

  Der feiste König hörte die Berichterstattung seiner Boten mit wachsender Genugtuung. Das Angebot war verlockend, wenn auch mit einigem Aufwand verbunden. Doch da die erforderlichen Gefahren und Mühen nicht ihn, sondern die vor ihm am Boden liegenden Männer betrafen, kostete ihn seine Zustimmung nicht mehr als ein müdes Nicken. Es ärgerte ihn lediglich, dass die mühsame Ausführung dieses teuflischen Planes, ihn viele Wochen, wenn nicht gar Monate von seinem Ziel trennte:

  Er, Ottmar der Prächtige, würde in Camelot auf dem Thron sitzen und als Erstes mitansehen, wie seine Männer jene sagenumwobene runde Tafel in Stücke hacken und einen Scheiterhaufen für die gefangenen Ritter errichten würden.

  Bedauerlich war nur, dass er sein Vorhaben, den besiegten König, gefesselt zu seinen Füssen liegend, an diesem Spektakel Anteil nehmen zu lassen, aufgeben musste.

  Möglicherweise bestand hier noch ein gewisser Verhandlungsspielraum. Allem Anschein nach schien seine Handelspartnerin nicht weniger Freude an rachsüchtigen Spielen mit ihren Opfern zu haben. Vielleicht würde sie ihm den König so lange überlassen, bis er mit der Vorstellung, die er ihm zugedacht hatte, fertig war.

  Lebendig. Das war das einzige, was er seinen Kriegern in ihre verdammten Schädel einbläuen musste:

  Den König brauchte er lebendig.


  38. Die Stunde der Wahrheit


  Als Gwydion die Augen öffnete, wusste er nicht, wo er sich befand. Die Träume der vergangenen Tage hatten ihn in undurchdringliche Wälder, auf eisige Berge, hoch über die Wolken des Himmels und bis in die Tiefen der Erde geführt. Er war Feen, Trollen, Faunen und Feuergeistern begegnet, hatte Schmerzen erlitten und in den Armen einer Frau mit teichblauen Augen Genuss und Linderung erfahren. Seine Gedanken versuchten, noch einen Zipfel des letzten Traumes zu erhaschen, während seine Sinne darum bemüht waren, die Wirklichkeit zu fassen. Er kannte den jungen Mann, der an seinem Lager saß und ihm einen Becher gesüßten Tee reichte, doch sein Name wollte ihm ebenso wenig einfallen, wie die Ereignisse, die ihn an diesen Ort gebracht hatten. Parcival wandte sich hilfesuchend um.

  „Merlin, sieh ihn dir an. Er ist weiter fort als Gawain im Vollrausch.“ Der junge Zauberer lachte.

  „Hab Geduld und sprich mit ihm, dann wird er sich schon erinnern.“ Merlin balancierte einen Stapel Bücher quer durch den Raum und bemühte sich darum, sie in sinnvoller Ordnung in die leeren Regale zu verstauen.

  Dann wandte er sich den gläsernen Kolben, Schüsseln und Flaschen zu, die überall verstreut lagen, und reinigte sie mit einem einfachen Zauber. Gerade als er eine dickbauchige Flasche entkorkte, um an ihrem funkelnd roten Inhalt zu schnuppern, richtete der Knappe sich auf seinem Lager auf. Sein Blick wurde klar und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

  „Du lebst!“ Er schlang beide Arme um seinen ritterlichen Freund und drückte ihn fest an sich, „bestrafst du mich jetzt?“ Parcival schüttelte lachend den Kopf.

  „Ist es nicht Strafe genug, dass du weiterhin meine Socken waschen, mein Sattelzeug einfetten, meine Rüstung polieren und meine frechen Bemerkungen ertragen musst?“

  Merlin lachte. Dann scheuchte er seine beiden Patienten aus der Kammer und trug ihnen auf sich bei der Köchin einen kräftigen Eintopf abzuholen.

  Nicht nur Parcival und Gwydion genossen in den kommenden Wochen ihre gemeinsame Zeit. Auch Artus und Merlin verbrachten unzählige Stunden damit, einander ihre Erlebnisse zu erzählen. Wobei Merlin es nicht bei der reinen Erzählung beließ.

  Eines schönen Morgens, Gwen vermutete die Männer schon längst auf dem Kampfplatz, kletterte ein fuchsrotes Eichhörnchen die schweren Brokatvorhänge hinauf, sprang mit einem kühnen Satz auf den Deckenleuchter und blinzelte ihr von seiner luftigen Schaukel aus zu. Der König saß auf einer Truhe vor dem Fenster und beobachtete den frechen Eindringling amüsiert, als sei er nicht sonderlich überrascht über den rotschwänzigen Besucher. Die Königin stand starr vor Staunen in der offenen Tür und blickte von einem zum anderen. Artus legte den Finger auf den Mund und bedeutete ihr, die Tür zu schließen.

  „Als Eichhörnchen ist er scheuer als gewöhnlich. Gib ihm eine Nuss, dann frisst er dir bald aus der Hand.“

  So vergingen die Tage und Wochen. Der Feind verhielt sich ruhig, Mittsommernacht rückte näher und Merlin hatte es noch immer nicht gewagt, Artus von seinem Vorhaben zu berichten. Er roch den Streit wie einen stinkenden Kadaver und er hasste die Vorstellung, die Harmonie ihrer Freundschaft zu stören.

  Eines lauen Sommerabends, als die Mücken über den Gängen der Brustwehr schwirrten, stand der König von Camelot an der Brüstung des Westturmes und beobachtete eine kleine Schwalbe. Sie flog kühner und kunstvoller als ihre Artgenossen direkt vor den Augen des Königs, als gebe sie ihre Vorstellung allein für ihn. Nach einem dreifachen Looping landete sie zielsicher auf seiner rechten Schulter und zwickte ihn mit dem Schnabel ins Ohr.

  „Lass das Merlin.“ Artus nahm seinen frechen Freund behutsam in die Hand, setzte ihn auf seinen Unterarm und warf ihn wie einen Falken erneut in die Lüfte.

  „Fang Mücken, dann isst du später weniger Putenbraten.“

  Doch die kleine Schwalbe schien keinen Appetit auf fette Sommermücken zu verspüren. Sie landete vor dem König auf den Zinnen des Turmes und sah ihn mit ihren Perlaugen an, ohne zu blinzeln. Es gibt noch eine wichtige Angelegenheit, die ich mit dir besprechen muss, Artus. Lass uns an einen Ort gehen, wo wir ungestört reden können. Der König sah ihn erstaunt an. Sie konnten sich überall und jederzeit ungestört unterhalten, daher ahnte er, dass Merlin etwas Besonderes auf dem Herzen haben musste.

  Kaum war die Tür des kleinen Saales hinter ihnen ins Schloss gefallen, flog die Schwalbe von der Schulter des Königs und verwandelte sich.

  „Hier sind deine Kleider.“ Fürsorglich trug er sie immer bei sich, wenn Merlin sich verwandelte. Artus wusste, dass Federn oder Fell sich in nackte Haut zurückverwandelten. Merlin versiegelte den Raum mit einem Zauber und wandte sich seinem Freund zu.

  „Du hast mich nie danach gefragt, was mir der große Drache auf meine Frage geantwortet hat. Erinnerst du dich?“

  Artus nickte. „Du hast recht. Die folgenden Ereignisse haben mich den eigentlichen Grund deines Aufbruchs ganz vergessen lassen.“ Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. „Warum hast du mir seine Antwort verschwiegen?“

  Merlin seufzte und schlüpfte umständlich in sein Hemd. Dann berichtete er seinem Freund mit stockender Stimme wortwörtlich, was der große Drache ihm anvertraut hatte. Es fiel Merlin nicht schwer, den genauen Wortlaut aus seiner Erinnerung aufzusagen. Er hörte sogar die bronzene Stimme des alten Drachen, während er die Botschaft wiederholte und dabei abwechselnd die blauen Augen des Königs und die dunkle Maserung der Holztafeln ansah.

  „Zu den verlorenen Inseln … sieben Stunden … über das offene Meer, allein auf einem ungezähmten Drachen …“

  Artus sprach wie zu sich selbst. Als müsse er die Worte aussprechen, um sie zu begreifen. Doch die Fassungslosigkeit blieb.

  „Du hast nicht wirklich vor, das zu tun?“ Er fasste seinen Freund bei den Schultern und sah ihn an, aber Merlin wich seinem Blick aus. Endlich begriff Artus. Im ersten Moment wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dann flüsterte er kopfschüttelnd:

  „Es ist wegen deines Versprechens, hab ich recht?“ Merlin nickte, ohne ihn anzusehen.

  „Du hättest den Flug unternommen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen?“

  „Es wäre das beste gewesen“, murmelte Merlin und in seiner Stimme schwang Trotz, als er hinzufügte: „und das Einfachste.“

  Sie schwiegen lange. Die Mücken summten, Grillen zirpten und die Sommernacht duftete nach frisch gemähtem Gras.

  „Ich muss fliegen, Artus. Es gibt keine andere Möglichkeit. Verbiete mir diesen Flug nicht. Bitte!“

  Der König sah lange und nachdenklich in die schwarzen Augen seines Freundes, dann sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete: „Dann werde ich dich begleiten.“

  Jetzt war es Merlin, der ihn fassungslos anstarrte und nach Worten rang. Sein Freund meinte es ernst, daran bestand kein Zweifel. Aber dieser Vorschlag war in seinen Augen so weit entfernt von jedem Sinn und Verstand, dass es ihm nicht gelang, ruhig und überlegt zu antworten.

  Ein grober Fehler. Ohne Atem zu holen, sprudelten seine Gedanken aus ihm heraus wie Wasser aus einem gebrochenen Damm. Reißend und ungehemmt.

  „Du bist wahnsinnig, Artus. Kannst du mir bitte sagen, wie du mir bei diesem Ausflug nützlich sein willst? Kannst du einen Drachen reiten, ihm Befehle erteilen, dich in einen Vogel verwandeln, wenn du fällst oder in einen Fisch, wenn du im Ozean landest? Weißt du welche Verantwortung du mir auflädst, wenn ich nicht nur mich und den Drachen, sondern auch dich wohlbehalten zu den verlorenen Inseln und wieder heim nach Camelot bringen muss? Nein, mein Lieber. Es ist anstrengend genug, in Schlachten und Turnieren dein Leben zu schützen, aber dieses Risiko werde ich nicht eingehen, niemals.“

  Artus spürte das Blut in seiner Stirn pochen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.

  „Für diese Unverschämtheit könnte ich dich eine Woche lang in den Kerker sperren. Das weißt du.“

  Der König wandte sich ab, ging zu einem kleine Erker und öffnete eines der Fenstergläser. Die ersten Sterne glänzten am nachtblauen Himmel und ein milder Wind strich besänftigend über sein Gesicht.

  Merlin hatte den Kopf in den Händen vergraben und starrte auf das dunkle Holz. Ehrlichkeit bedeutete nicht, Dinge zu sagen, die man lieber für sich behielt, verletzende Dinge. Wozu hatte er dieses Gespräch wochenlang hinausgezögert, um es jetzt derartig zu vermasseln? Er wusste, dass er niemals in diesem Ton mit ihm reden durfte. Nicht mit seinem Freund und mit seinem König schon gar nicht.

  Es tut mir leid. Sie schwiegen die Nacht an, der König und der Zauberer und jeder wartete darauf, dass der andere nachgab. Endlich ging Merlin zu dem kleinen Erker und wiederholte seine Entschuldigung. Diesmal sah er ihn dabei an.

  „Du hast recht mit deinen Bedenken, Merlin“, sage Artus diplomatisch, wie es sich für einen König gehört. „Aber du hast Scathach vergessen. Ihr Schweigen bedeutet nicht, dass sie schläft. Das letzte Mal, als du allein unterwegs warst, hat sie die Gelegenheit genutzt, dich in die Falle zu locken, vergiss das nicht.“

  Merlin schüttelte stumm den Kopf. Dieses Argument war haltlos. „Die Dunkle ist erdverbunden Artus. Ich glaube kaum, dass sie mir in der Luft über dem Meer gefährlich werden könnte.“

  „Sie ist Baum und sie ist Rauch, Krähe und Zauberin, Merlin. Es ist dein größter Fehler, ihre Macht zu unterschätzen.“

  „Aber deine letzte Schlacht war es wert, dich dieser Gefahr auszusetzen?“ Er verstand es ebenso gut, seinen Finger in offene Wunden zu legen.

  „Lass uns Vivianes Worten Vertrauen schenken und unser Versprechen ernst nehmen.“

  Merlin nickte zögernd. Die Nachtluft roch auf einmal süßlich, obwohl die Apfelblüte längst vorüber war.

  „Wenn ihr zusammen seid, kann sie euch nichts anhaben.“ Es war eine Verheißung, die keiner der beiden verstand. Bisher hatte sie sich bewahrheitet und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Vertrauen zu schenken und ihre Handlungen danach zu richten.

  „Wann willst du fliegen?“

  „In zwei Wochen. Bei zunehmendem Mond.“


  39. Nachtflug


  Sie sprachen kein Wort, während sie die zahllosen Stufen zu der Höhle unter der Burg hinabstiegen. Merlin und Artus hatten sich in wollene Umhänge gewickelt und Merlin trug eine Satteltasche mit Proviant über der Schulter. Es war ihm gelungen, den König davon zu überzeugen, dass seine Rüstung bei diesem Abenteuer eher hinderlich sein würde.

  „Willst du unbedingt wie ein Stein auf den Meeresgrund sinken, wenn du ins Wasser fällst?“, hatte er ihn aufgezogen und ihm statt der eisernen Rüstung nur seinen Ledergürtel mit dem Schwert umgebunden. Beim Schließen der goldenen Fibel seines Umhanges hatte Merlin den schnellen Herzschlag des Freundes gespürt. Der erste Flug auf einem Drachen war selbst für den mutigsten Helden eine Herausforderung.

  „Fliegen ist wunderbar“, hatte Merlin dem König ins Ohr geflüstert, „du wirst begeistert sein.“ Seinen ersten Flug auf dem weißen Drachen hatte Merlin in lebhafter Erinnerung.

  Seit sie die königlichen Gemächer verlassen hatten, schwiegen sie. Artus wusste, dass Merlin es war, der bei diesem Abenteuer die Befehle erteilte und er bereitete sich innerlich darauf vor, diese Tatsache hinzunehmen und seinen Widerspruchsgeist zu zügeln.

  Ein kühler Luftzug wehte ihnen aus der Drachenhöhle entgegen. Selbst Artus versetzte es jedes Mal einen Stich in die Brust, wenn er den stolzen, im Licht der Fackel silberweiß schimmernden, Drachen an der Kette liegen sah. Seine rubinroten Augen musterten die Ankömmlinge und der König neigte den Kopf. Eine Geste der Ehrerbietung, die der Drache verstand. Seine Schwanzspitze zuckte nur leicht und er verzichtete darauf, den Besuchern lose Gesteinsbrocken um die Ohren zu schleudern. Kleine Feuerbälle stoben aus seinen Nüstern. Ohne Zweifel Feuer der Freude!

  Trotz aller guten Vorzeichen sprach Merlin die Worte der uralten Sprache, seinen Willen zu zähmen und seinen Gehorsam zu fordern. Solange Artus bei ihnen war, würde er kein Risiko eingehen. Gebannt lauschte der König den singenden Lauten, die voller Macht und Geheimnis durch die Finsternis drangen.

  Artus ließ sich von Merlin in den Sattel helfen, den er ihm zu seinem Geburtstag angefertigt hatte. Merlin hatte einen der königlichen Prunksättel kurzerhand den Bedürfnissen eines Drachenrückens angepasst. Länge und Breite der Riemen des Sattelgurtes waren verlängert, der Sattelbaum verbreitert und das Sattelkissen neu gepolstert worden. Außerdem hatte Merlin seitlich an den Sattelblättern zwei Riemen angebracht, die ihm erlauben würden, seinen Freund festzuschnallen, was dieser widerspruchslos geschehen ließ. Nach seinem ersten Probeflug war Merlin von der bequemen Art des Fliegens so begeistert, dass er für sich selbst einen zweiten Sattel anfertigte, den er hinter den seines Freundes geschnallt hatte.

  „Ich muss doch sehen, wenn du abstürzt“, flüsterte er dem König zu. „Außerdem sitze ich so in deinem Windschatten.“

  Artus antwortete nichts auf die frechen Bemerkungen. Die Erwartung seines ersten Fluges nahm all seine Aufmerksamkeit gefangen. Ein metallischer Klang tönte wie die Glocke des Stadtturmes von Mirdad durch die Dunkelheit, als Merlin die eiserne Spange am Vorderbein des Drachen auf magische Weise sprengte. Dann breitete Albus seine Schwingen aus, stieß sich vom Fels ab und flog in die Freiheit der Nacht.

  Wie Merlin, wenn er sein Federkleid trug, liebte auch Albus die Höhe und Weite des Himmels. Höher und höher stieg er zu den Sternen hinauf, die in der Nacht des Neumonds wie Diamanten am Firmament funkelten. Artus hatte das Gefühl, Teil des Sternenhimmels zu sein. Als Sternbild des Drachen glitten sie lautlos durch eine Nacht ohne Anfang und Ende.

  Ist es nicht wunderbar zu fliegen? Merlin stieß einen hellen Freudenschrei aus.

  Es wäre grausam von dir gewesen, mir das vorzuenthalten, erwiderte Artus und wischte sich mit dem Arm eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Einen besseren Traum hatte er nie geträumt.

  Der Nachtwind war mild und die Luft klar und süßlich, so hoch der junge Drache auch stieg. Eine Sommernacht wie aus dem Märchenbuch. Nach einer Weile befahl Merlin dem jungen Drachen, tiefer zu fliegen. Er kannte die Lichtung gut, auf der der große Drache die drei Abenteurer erwartete. Wie ein Mottenloch in einem Wintermantel, war sie als heller Fleck zwischen dem Tannendunkel zu erkennen. Albus legte die Flügel an und ließ sich gleich einer Sternschnuppe vom Himmel fallen.

  „Bei der Landung befinden wir uns noch in der Übungsphase“, keuchte Merlin. Sein Kopf war gegen Artus Brustkorb gedonnert, nachdem Albus auf Bauch und Hinterbeinen gelandet und beinahe in eine Gruppe Birken geschlittert war.

  „Diesen Punkt hast du vergessen zu erwähnen, als du die Vorzüge deines Sitzplatzes aufgezählt hast“, stöhnte Artus und rieb sich die Rippen.

  Erst jetzt gewahrte er den Drachen, der mit würdevoll erhobenem Haupt auf sie zukam. Kleine Funken sprühten aus seinen Nüstern und ein kupfernes Dröhnen drang aus seiner Kehle. Der alte Drache lachte.

  „Ihr seid spät“, ermahnte er sie, anstelle einer Begrüßung. Albus musterte den gewaltigen Drachen mit unverhohlener Neugier und begrüßte ihn mit einem Gewitter aus Flammen und Rauch.

  „Ich werde euch zu einem Riff an der Westküste Albiens geleiten. Von dort aus lässt du deinen Drachen geradewegs nach Westen fliegen, dem Sternbild des Krebses entgegen. Bei Sonnenaufgang werdet ihr euer Ziel erreichen."

  Der alte Drache erhob sich in die Lüfte und Albus folgte ihm. Da der Wind von Süden kam, schmeckten sie die herbe Frisches des Meeres erst, als die Küste sich bereits wie eine Wasserschlange von Süden nach Norden am Horizont entlang zog.

  Hast du keine Angst, dass sich der Drache verletzen könnte, wenn er auf einem Riff landet? fragte Artus vorsichtig, der ihre erste Landung noch in den Knochen spürte.

  Du hast recht, antwortete Merlin lachend, wir sollten versuchen, oberhalb der Klippen in der Heidelandschaft zu landen. Dort kann Albus sich eine Weile ausruhen und das ein oder andere Schaf schlagen, ehe wir uns über das offene Meer wagen.

  Niemals hätte Artus es sich träumen lassen, einmal auf dem Rücken eines Drachen zu jagen. Merlin erblickte die Schafherde als Erster. Es gelang ihm gerade noch, Artus mit einem kräftigen Druck zwischen die Schulterblätter flach auf den Hals des Drachen zu zwingen, bevor dieser im Sturzflug auf seine Beute herabschoss, seine Fänge um eines der Tiere schloss und im nächsten Augenblick erneut aufstieg. Durch sein plötzliches Wendemanöver wurde Artus nach hinten geschleudert. Merlin, der die Bewegungen seines jagenden Freundes kannte, stemmte sich mit ganzer Kraft gegen ihn.

  Begreifst du jetzt, warum ich dich festgeschnallt habe? Merlin lockerte seinen Griff erst, als Albus seine Beute verschlungen hatte.

  Wie viele Schafe frisst er gewöhnlich? Artus zwang sich dazu, die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen, als der junge Drache sich abermals in die Tiefe stürzte.

  Albus riss noch fünf weitere Schafe, bevor die beiden Drachen einen Landeplatz anflogen. Merlin sprang aus dem Sattel und beeilte sich, die Schlingen um Artus Beine zu lösen. Der König konnte es nicht verhindern, dass seine Beine zitterten. Erschöpft sank er ins Gras. „Taucht er auch nach Fischen oder reicht diese Mahlzeit aus, bis wir wieder Land unter den Füßen haben?"

  Merlin hatte sich neben seinen Freund zwischen den Heidesträuchern ausgestreckt und rieb sich die schmerzenden Glieder. „Glaube mir, ich hasse es ebenso mit ihm auf die Jagd zu gehen. Es tut mir leid, dass ich dir dieses Vergnügen nicht ersparen konnte."

  Der Drache hatte sich wie ein schlafendes Pferd auf die Seite gelegt und gab rasselnde Laute von sich. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Blutspritzer von seinem Panzer zu lecken.

  „Dein Drache erinnert mich an Sir Kai am Ende eines ausgiebigen Gelages ...", spottete Artus und griff nach der Wasserflasche. Sein Mund schmeckte salzig und sein blondes Haar stand nach allen Seiten vom Kopf ab. Er steckte einen Finger in den Mund und hielt die Hand in den Wind.

  „Hast du es auch gemerkt?“, unüberhörbare Sorge schwang in seiner Stimme. „Der Wind hat gedreht. Er kommt jetzt von Westen und seine Kraft nimmt zu.“

  Merlin stand auf. Er trat neben den großen Drachen an die Klippen der Steilküste und blickte auf das Meer. Wie ein schlafendes Ungeheuer lag es vor ihnen unter den Sternen. Unendlich und Unberechenbar. Das Donnern der Wellen gegen die Felsen tief unter ihnen klang wie sein dröhnender Atem.

  „Wir müssen aufbrechen.“ Merlin wandte sein Gesicht dem alten Drachen zu. Es war keine Frage, sondern ein Entschluss. Artus beobachtete gebannt, wie der Drache sein Maul öffnete und Albus seinen fauchenden Atem ins Gesicht blies. Der junge Drache schüttelte sich und senkte den Kopf, als sei er sich der Gabe bewusst, die er empfing.

  „Was hast du ihm gegeben?“, erkundigte Merlin sich neugierig, der die Macht des alten Drachen, Zauberkraft und Wissen auf diese Weise weiterzugeben gut kannte.

  „Weg, Ziel und Kraft“, antwortete der alte Drache. „Nun seid ihr an der Reihe. Gebt euch die Hand.“

  Die beiden Freunde gehorchten der Anweisung des uralten Wesens ohne zu zögern. Während der heiße, prickelnde Atem des Drachen wie ein Windstoß des Lebens über ihn hinweg und durch ihn hindurch brauste, wusste Artus, dass er dieses Geschenk nur an der Hand eines Zauberers überleben konnte.

  Sein Körper bebte, sein Herz hämmerte gegen die Brust und sein Atem wogte wie das Meer in der Brandung, noch lange nachdem der Drache seinen Zauber beendet hatte.

  Zum Abschied flüsterte ihr weiser Führer geheimnisvoll: „Verschließt die Augen nicht und ergründet, was das Schicksal euch offenbart. Verwende deine Kraft weise und mach keine Dummheiten, junger Zauberer. Davor kann selbst ich dich nicht bewahren. Und jetzt fliegt!“

  Artus wollte sich gerade umwenden, um Merlin eine hämische Bemerkung zuzuflüstern, als eine Erschütterung durch den Körper ihres Flugtieres ging. Sofort griffen seine Hände nach dem Sattelknauf und er lehnte sich vor. Im selben Atemzug stieß sich der junge Drache von der Erde ab und stürzte über den Abgrund ins Freie.

  Der Aufwind, mit dem er offenbar gerechnet hatte, blieb aus und der Drache fiel wie ein Stein in die Tiefe. Artus meinte die spritzende Gischt schon an den gefesselten Beinen zu spüren. Da schwang sich Albus mit wenigen Schlägen seiner häutigen Schwingen hoch in die Lüfte. Er wurde nicht müde darin, jene Schicht des Himmels zu finden, in der der Westwind ihm den geringsten Widerstand bot und so flogen sie bald hoch unter den Sternen, bald wieder dichter über den Wellen des Meeres dahin, dem Sternbild des Krebses und des Löwen entgegen.

  Merlin vermochte seinem Freund beinahe jeden der funkelnden Wegweiser zu deuten und Artus konnte seine Bewunderung für diese Kenntnis des Sternenhimmels nicht verbergen. Woher weißt du das alles? Sie hätten schreien müssen, um sich bei dem Brausen des Windes und der Drachenschwingen zu unterhalten und so waren sie dankbar über ihre Fähigkeiten, sich in Gedanken auszutauschen.

  Meinst du, ich hatte keine Langeweile, wenn ich Stunden meines Lebens damit zubringen musste, deine Rüstung zu polieren oder deine Schwerter zu schärfen? Ein Buch über Zauberei war mir zu gefährlich. Eine Sternenkarte war unverfänglich und ließ sich leicht in die Tasche schieben. Selbst du hättest es mir nicht verübeln können, mich für die Namen der Sterne zu interessieren…

  Artus lachte. Nein, mit Sicherheit nicht. Es hätte mich nur in meinem Glauben bestärkt, dass du auf eine Art merkwürdig bist, die sich meinem Verstand entzieht und dieses Gefühl hat mich seit unserer ersten Begegnung nie verlassen. Jetzt war es Merlin, der lachte.

  Während sie sich auf diese Weise die Zeit vertrieben, merkten die beiden Freunde kaum, wie von Norden her Wolken aufzogen und die Sterne verhüllten.

  Der Wind hatte abermals gedreht und schien jetzt aus unterschiedlichen Richtungen zu kommen.

  Spürst du es auch? Wir fliegen in einen Sturm. Halte dich gut fest und lehne dich nach vorn.

  Merlin wandte sich um, in der Hoffnung, einen Schimmer des Morgens am östlichen Horizont zu entdecken. Schwarzen Reitern eines feindlichen Heeres gleich zogen Gewitterwolken von Nordosten über den Himmel. Es war nicht abzuschätzen wann der Morgen dämmerte. Plötzlich fuhr ein Blitz wie die Lanze eines Gottes aus den Wolken bis in die Tiefe des Ozeans, gefolgt vom grollenden Gelächter des Donners. Merlin schauderte. Keiner kannte die Macht der Blitze besser als er selbst. Die Gewalten der Natur zu meistern, bedeutete aber noch lange nicht, sie nicht zu fürchten.

  Seine Sinne sagten ihm zwar, dass dieses Unwetter nur ein gewöhnliches Gewitter und kein feindlicher Angriff war. Doch auch ein gewöhnliches Gewitter stellte für einen über das offene Meer fliegenden Drachen eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Merlin begann damit, die Macht des Sturmes zu lenken und mit stürmischen Böen, seinem Freund unter die Schwingen zu greifen. Erst als die Wolken über ihnen aufbrachen, Regen wie eine Sintflut vom Himmel stürzte und die Gewalten der Elemente sich mit seiner Macht anzulegen schienen, wob er ein dichtes Schutzschild aus Wasser und Wind. Es vermochte, die Blitze abzulenken und den Drachen vor dem wirbelnden Sturm zu bergen. Merlin wusste, dass er die Naturgewalten nicht bezwingen, sondern sie sanft unter seinen Händen formen musste. Sie seinem Willen zu unterwerfen, war ein Zauber, den er nur im äußersten Notfall anzuwenden gedachte.

  Sie waren bald bis auf die Haut durchnässt. Der kalte Regen mischte sich mit der aufspritzenden Gischt, und Albus glitt dicht über den Wogen des Meeres dahin. Kaum merklich riss hinter ihnen die Wolkenwand auf und fahles Morgenlicht perlte über Himmel und Meer.

  Merlins magische Augen erkannten die dunklen Punkte am westlichen Horizont als Erster. Obwohl die Nacht jene Linie zwischen Wasser und Luft wie ein Geheimnis barg, entgingen die verlorenen Inseln seinen Augen nicht und auch der Drache erkannte sein Ziel.

  Albus schien zu wissen, auf welcher der fünf Inseln, die sich wie der Fußabdruck eines Seeungeheuers aus dem Ozean erhoben, die geheime Quelle entsprang. Zielstrebig flog er auf die mittlere und größte der Inseln zu. Bevor er zur Landung ansetzte, glitt der Drache in einem weiten Bogen über die Inselgruppe. Merlin beugte sich zur Seite, um sich alle Einzelheiten der Landschaft unter ihnen genau einzuprägen. Artus wusste selbst nicht, warum er nach Norden und nicht nach unten blickte. Aus dem Augenwinkel sah er für den Bruchteil eines Gedankens eine feurige Lohe am Himmelsrand aufleuchten, die im nächsten Augenblick verschwunden war.


  40. Drachenzunge


  Das Wasser, das über ihren Köpfen zusammenbrach, hatte die Temperatur eines geschmolzenen Gletschers. Merlin glitt aus dem Sattel und öffnete die Riemen an Artus Beinen.

  Mit offenen Augen tauchten sie durch das kristallklare Wasser des Sees an die Oberfläche. Die Eiseskälte lähmte ihre Bewegung, nahm ihnen beinahe den Atem und betäubte ihre Sinne. Merlin spürte, wie seine Muskeln ihm ihren Dienst versagten. Gleichzeitig erblickte er tief unter der Wasseroberfläche ein geheimnisvolles Strahlen und vernahm ein Singen von unbeschreiblicher Süße und Schönheit: „Komm zu uns, schöner Junge, wir wiegen dich in den Schlaf. Lass dich fallen. Du gehörst uns.“

  Artus, der sich mit eisernem Willen durch den See kämpfte, sah noch, wie sich ein entspanntes Lächeln auf Merlins Gesicht ausbreitete, bevor er in die Tiefe sank.

  In zwei Schwimmstößen war er bei ihm, schlang seinen Arm um Merlins Brust, stütze seinen Kopf und zog ihn zurück an die Wasseroberfläche.

  „Lass mich, ich muss zu ihnen. Sie rufen mich.“ Merlin versuchte seinen stützenden Arm abzustreifen und erneut unterzutauchen. Für den Bruchteil eines Atemzugs zögerte er, dann schlug Artus mit der Faust gegen seine Schläfe und zog Merlin an das rettende Ufer. Er zitterte nicht nur vor Kälte, als er seinen bewusstlosen Freund zu einer Mulde oberhalb des Sees trug. Dabei warf er einen wütenden Blick auf den jungen Drachen. Albus hockte einen Steinwurf von den beiden Freunden entfernt auf einem Felsvorsprung und betrachtete sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche.

  „Du hättest uns wenigstens helfen können, an Land zu kommen, nachdem du ausgerechnet im See landen musstest! Merlin wäre deinetwegen beinahe ertrunken. Ein toller Freund bist du!“

  Die Sonne war aufgegangen und warf ihre ersten Strahlen auf die erwachende Welt. Meer und See funkelten um die Wette und die Felsen rund um den See schimmerten wie eine silberne Rüstung. Artus hatte damit begonnen, Merlin die nassen Kleider auszuziehen und auf einer Felsplatte zum Trocknen auszubreiten. Der junge Drache kam neugierig näher und sah ihm dabei zu.

  „Was genau ist die Bedeutung des Wortes, Freund?“

  Die Stimme klang silbern. Heller als die des alten Drachen. Alterslos und voller Geheimnis.

  Artus sprang auf, wie vom Donner gerührt und trat einen Schritt auf den schuppigen Riesen zu. Der junge König wertete seine erste Frage als gutes Omen für ihre gemeinsame Zukunft und beeilte sich, sie zu beantworten:

  „Ein Freund ist jemand, auf den du dich immer und unbedingt verlassen kannst. Er würde ohne zu zögern, sein Leben für dich opfern.“

  Albus holte tief Luft und trocknete sie mit seinem warmen Atem. Dann senkte er seinen gewaltigen Kopf und stieß mit den Nüstern sachte gegen die Brust des bewusstlosen Zauberers. Merlin schlug die Augen auf. Er sah sein eigenes Spiegelbild in der schwarzen Pupille des Drachenauges. Bleich und verstört.

  „Jeder frischgeschlüpfte Drache schwimmt besser als du, Merlin. Ohne deine Freunde wärst du ertrunken und erfroren!“, hörte er eine silberne Stimme über seinem Kopf.

  Artus grinste.

  „Er kann sprechen!“ Merlin fuhr sich mit der Hand über die Augen und rieb sich den Kopf, als tasteten seine Finger nach den Bruchstücken seiner Erinnerung.

  „Dazu hast du mich doch zu diesem Ort gebracht, oder etwa nicht? Zieh dich wieder an, sonst erkältest du dich noch.“

  Zur Bekräftigung seiner Worte spie Albus einen Funkenregen, den Merlin mit der flachen Hand abwehrte.

  „Lass das, sonst bekomme ich Brandblasen und keine Erkältung.“ Gebannt lauschte er Artus Bericht über ihre Landung und sein merkwürdiges Verhalten im See. Sofort sprang er auf und kletterte zurück zum Ufer.

  Artus folgte ihm unwillig. „Glaube nicht, dass es mir Spaß machen würde, dich noch einmal da herauszuziehen!“

  „Scht!“ Merlin legte seinen Zeigefinger auf den Mund und beugte sich über die spiegelnde Wasserfläche. Gefahr!

  Warum zog sie ihn an wie ein Magnet? Stimmen und Töne hallten durch seine Erinnerung und sie wurden stärker, je weiter er sein Gesicht über die Wasseroberfläche beugte. Artus riss ihn zurück.

  „Es würde mir weit weniger ausmachen, dich noch einmal bewusstlos zu schlagen, mein Lieber. Der See ist gefährlich. Besonders für dich, Merlin.“

  Merlin stand auf, die schwarzen Augen unverwandt auf das Wasser gerichtet, in dem sich jetzt die Sonne spiegelte.

  „Ich hasse unsichtbare Feinde.“ Seine Worte strichen wie der Wind über den See.

  „Nutze die Weisheit der Drachen, wenn du eine Antwort suchst, junger Zauberer.“

  Im nächsten Augenblick bot sich den beiden Freunden ein unvergesslicher Anblick. Der Drache hatte sich erneut in die Fluten gestürzt. Die Schwanzspitze des badenden Ungeheuers umklammerte einen türkisschuppigen Fischleib mit breiter Schwanzflosse. Stumm vor Staunen erkannten die beiden Freunde den nackten, nur von einem Schwall goldener Locken bedeckten Oberkörper eines Nixenmädchens.

  „Ein einziger Laut und du wirst die Bekanntschaft mit meinem Feueratem machen“, fuhr der Drache seine Gefangene an. Er kannte die Gefahr der Sirene.

  Artus schien allein ihr Anblick den Verstand zu rauben. Der junge König streckte seine Hand nach der wässrigen Schönen aus. Geistesgegenwärtig tauchte Albus seinen Schwanz samt Nixenmädchen wieder unter und der Zauber erlosch.

  Schweigen schob Merlin den König vom Ufer des Sees fort. Die Schande, beinahe in den Fängen einer Sirene gelandet zu sein, nagte an seinem Stolz. Mürrisch ertrug er den Spott des jungen Drachen und bereitete ihnen in ausreichender Entfernung vom See ein Lager. Der Duft wilden Thymians besänftigte seinen Zorn.

  Sobald der Abend dämmerte, würden sie aufbrechen, zurück zum Festland. Zurück nach Camelot.

  Artus schlief sofort ein. Merlin hatte die Tür zu seinen Traumwelten kaum aufgestoßen. Endlich wich auch seine Wachheit einer träumenden Wirklichkeit:

  Er war eine Schwalbe auf der Jagd nach Mücken. Sie verwandelten sich in Fische und wirbelten in einem Strudel türkisblauen Wassers, der ihn in die Tiefe riss. Die langen Haare des Nixenmädchens umwehten sie wie in einem Sturm. Wind war Wasser und die Zeit rann wie Honig durch den Trichter der Sanduhr, so langsam umspielten ihre Locken im Rhythmus des Meeres ihre zarte Gestalt. Verlangend streckte er eine Hand nach ihr aus, aber seine Finger glitten über die spiegelnde Fläche einer leeren Muschel. „Sieh hinein!“ hörte er eine singende Stimme in seinem Kopf. Farben schillerten und flogen in raschem Wechsel über die innere Wölbung der Muschel, bildeten verschwommene Konturen und lösten sich wieder auf. Er sah zwei Schiffe, die der Sturm über die Wellen trieb. Ein Blitz erhellte die stürmische Nacht und er erkannte die Umrisse einer Insel.

  Das Bild erlosch, Muschel und Meer verschwanden und Merlin umkreiste die Maste der Schiffe.

  Feuer loderte über die Insel. Flüssig wie Blut. Wütend spie der Berg es aus, schleuderte das Innere der Erde glühend in den nachtschwarzen Himmel.

  Merlin war Berg und Feuer, Stein und Rauch.

  Dann stand er am Abgrund und blickte offenen Auges in den Schlund eines Vulkans. Die Dunkle stand ihm gegenüber und ihre leeren Augen blickten durch ihn hindurch. Merlin beugte sich vor, um das flüssige Gestein im Inneren des Berges brodeln zu sehen, Erzdampf zu atmen. Der Vulkan ächzte und stöhnte. Es war der Schmerz einer Geburt.

  Dann stürzte er. Dem Feuer entgegen. Das Letzte, was er erkannte war eine kreisrunde, schwarze Öffnung.

  

  Schreiend schreckte der junge Zauberer auf und öffnete die Augen. Schweißperlen rannen über seine Stirn und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

  „Du hast schlecht geträumt.“ Albus hatte seinen schuppigen Leib schützend um die beiden Freunde geringelt und sah Merlin aus seinen rubinroten Augenbällen besorgt an. Der junge Zauberer nickte stumm. Er tastete nach der Wasserflasche und trank wie ein Verdurstender.

  „Du hättest mich wecken können.“

  „Vielleicht war es ein wichtiger Traum“, gab der Drache zu bedenken. Merlin sah ihn erschrocken an und verwünschte die Weisheit der Drachen.

  Der Abend dämmerte bereits und flammende Wolken überzogen den westlichen Horizont. Die See war ruhig und der Abendwind kräuselte ihre Oberfläche beinahe zärtlich.

  Merlin kletterte auf einen Felsen und blickte nach Norden. Gerade als er den Blick wieder abwenden wollte, sah er einen flackernden Lichtschein am nördlichen Horizont, der kurz aufleuchtete und gleich darauf wieder verschwunden war. „Verschließe die Augen nicht und ergründe, was das Schicksal dir offenbart.“ Die Worte des alten Drachen brandeten wie Wellen durch sein Bewusstsein.

  Abermals leuchteten glühende Funken vor einem dunklen Himmel.

  „Ich habe es schon gestern gesehen. Kurz bevor wir gelandet sind. Es tut mir leid, dass ich versäumt habe, dir davon zu berichten.“ Artus war aufgewacht und stand dicht neben ihm. „Ob es noch weitere Inseln hier gibt? Woher kommen die Lichter…, Merlin?“

  Der junge Zauberer stand wie zu Stein erstarrt, die Augen in die Ferne gerichtet. Seine Gedanken waren bei seinem Traum. Ihm fehlten die Worte, seinem Freund davon zu berichten und der Mut. Sein wacher Verstand griff ins Leere und die Traumbilder entglitten der Macht der Worte, sobald er sie fassen wollte. Endlich wandte er sich dem König zu:

  „Wir müssen es herausfinden, Artus. Aber meine innere Stimme sagt mir, dass es nichts Gutes ist, was uns dort erwartet.“

  

  Der Sturm hatte die zwei Langboote wie Spielzeuge zwischen den Wellen umhergeworfen. Das Gebälk ächzte und die Männer an Deck warfen sich fluchend in die Riemen ihrer Ruder. Die Segel hatten sie längst eingeholt und das Ziel war greifbar nah. Ein feuerspeiender Berg, umbrandet von der wütenden See, als wolle sie die Erde daran hindern, das auszuspeien, was die Männer begehrten.

  „Rudert, ihr Schwächlinge, oder wollt ihr die Nacht auf dem Meeresgrund zubringen?“

  Er hätte eine Peitsche geschwungen, wenn er nur eine Hand freigehabt hätte. Der Befehlshaber der Sachsen hielt sich mit beiden Händen an den Tauen fest, die vom Mast quer zur Reling gespannt waren. Wie die meisten der Männer an Bord konnte er nicht schwimmen. Auf der Ostseite der Vulkaninsel sollte es eine Ankerbucht geben. Das hatte die zwielichtige Alte, der allein sie dieses wahnsinnige Unternehmen schuldeten, ihnen beschrieben. Ihr und dem machthungrigen König Ottmar. Solange er bekam, was er ersehnte, konnten Hunderte seiner Männer wie die Ratten ersaufen:

  Den Thron von Camelot. Und solange er selbst überlebte und als oberster Hofmarschall sich sein Kuchenstück der Macht abschneiden konnte, war auch sein Heerführer bereit, Opfer zu bringen. Opfer, die er nicht bedauern würde.

  Ein Blitz fuhr aus den Gewitterwolken und tauchte die Insel in ein blendendes Licht. Der Sturm hatte die beiden Langschiffe viel zu weit nach Westen getrieben und die Kräfte der Ruderer erlahmten von Welle zu Welle. Der Befehlshaber drehte sich zu seinem Steuermann um und schrie ihm Befehle zu, die der Sturm forttrug. Holz splitterte, als das erste Ruder brach und einer der Männer sackte bewusstlos in sich zusammen.

  „Werft ihn über Bord. Bei diesem Unternehmen haben wir keinen Platz für Schwächlinge!“ Auch diesen Befehl verwehte der Wind und als der Sachsenführer sah, dass keiner der Männer sich anschickte, seinen Befehl auszuführen, kam ihm ein neuer Gedanke. Ein brillanter Einfall. Nicht das Meer sollte ihn verschlingen. Er würde ihn töten und diesen Mann als Ersten in den Schlund des schwarzen Kessels werfen.

  In der kommenden Nacht würde der erste Kesselkrieger auferstehen.


  41. Der schwarze Kessel


  Scathach stand mit ausgebreiteten Armen am Kraterrand.

  Unter ihr brodelte die Ursuppe des Lebens, während über ihr die Sterne ihre Bahn zogen. Die Wellen des Meeres warfen sich wütend gegen die Klippen der Insel. Zu nah waren Wasser und Feuer. Die spritzende Gischt versickerte in dem schwarzen Gestein erkalteter Lava, das den Krater wie die Wurzeln eines alten Baumes umgab. Ein halbes Jahrtausend lang hatte der Berg geruht, bis sie ihn erweckt hatte. Der Vulkan würde sei dunkles Geheimnis nicht leichtfertig preisgeben und ausspeien, was die Dunkle begehrte. Es wäre ein Kinderspiel, den Hort eines Drachen zu stehlen, gegen das Vorhaben, eine Erz gewordenen Legende auferstehen zu lassen. Auch für sie.

  Ihr Wille war unbeugsam und starr. Es war bereits die zweite Nacht, in der die Herrin der Finsternis mit den Mächten der Erde und der Zeit rang. Ihre Gestalt wechselnd, beschwor sie als Feuer, Erde und Rauch die Kraft des Berges, der ihren Befehlen wütend trotzte. Gesteinsbrocken flogen kometengleich in den Himmel und stürzten zischend ins Meer. Fontänen gleißender Lava spritzten empor und wälzten sich, Land und Pflanzen unter sich begrabend, über den Krater. Die Insel wuchs. Aber der Berg hütete seinen Schatz im tiefsten Inneren der Erde gut. Erst zur Mitte der Nacht gelang es der Dunklen, seine Nähe zu spüren und ihn Fuß um Fuß herauszuzerren aus dem Ort des Vergessens.

  

  Die Nacht war beinahe windstill. Die weißen Schwingen des Drachen leuchteten hell im Mondlicht und Merlin hüllte seine Gestalt in einen Wolkenschleier, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen. Der junge Zauberer spürte das drohende Unheil wie eine schwärende Wunde. Zu deutlich standen die Traumbilder vor seinem inneren Auge. Es gefiel ihm gar nicht, dass Artus sich geweigert hatte, seine Beinriemen anzuschnallen.

  Es tobte kein Sturm und er war bereits ein erprobter Drachenreiter, daher hatte er dem König seinen Willen gewährt. Merlin wusste, wie behutsam er mit seinem mächtigen Freund umgehen musste. Der Stolz eines Königs war eine empfindliche Pflanze. Er konnte ihn nicht ständig behandeln wie ein kleines Kind, schon gar nicht, nachdem Artus es war, der ihn aus dem See gezogen hatte.

  Sie hatten sich den geheimnisvollen Leuchtfeuern soweit genähert, dass Merlin ihren Ursprung erkennen konnte. Seine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich.

  Es ist ein Vulkan, Artus. Die ganze Insel ist ein erloschener Vulkan und ich sage dir, dass es nicht Gutes bedeutet, wenn seine Macht entfesselt wurde.

  Er vermochte es nicht, ihn anzulügen, daher brach er seine Gedanken ab. Wenn dieser Teil seines Traumes wahr war, so erwartete sie dort auf dem feuerspeienden Berg ihr schlimmster Feind: Scathach.

  Albus sank tiefer und umflog die Insel in einem weiten Bogen. Als sich der Drache von Osten der Bucht näherte, in der die zwei Langschiffe vor Anker lagen, wurde der Vulkan von einem Beben erschüttert. Ein Donnerschlag krachte und ein Hagel an Gesteinsbrocken wurde mit rasender Geschwindigkeit in den Nachthimmel geschleudert.

  Albus schlug wütend mit den Schwingen, um die glühenden Geschosse abzuwehren. Vergeblich. Ein faustgroßer Brocken streifte den jungen Zauberer an der Schläfe und Merlin verlor für den Bruchteil eines Gedankens die Besinnung. Kaum war er wieder bei Bewusstsein, vermochte sein Zauber gerade noch, den Sturz des fallenden Freundes zu verlangsamen, bevor Artus unweit der Bucht ins Meer tauchte.

  Merlin zögerte nicht einen Augenblick. Er musste verhindern, dass sein Freund ertrank. Womöglich war er bewusstlos. Doch dies war nicht der einzige Grund dafür, dass Merlin sich dem Gebot seines Meisters widersetzte. Er musste unbemerkt erkunden, was auf dieser Insel geschah und dazu brauchte er eine passende Gestalt.

  Artus war nicht bewusstlos. Er schwamm mit kraftvollen Zügen in die schützende Bucht, dankbar für Merlins Rat, seine Rüstung in Camelot zu lassen. Seine Augen glitten mit Furcht und Neugier über die beiden Schiffe. Zu gut kannte er Vorzüge, Bauart und strategische Besonderheit jener Langschiffe, die klein und wendig genug waren, auf den Flüssen weit ins Innere seines Landes vorzudringen. Umso mehr erstaunte es ihn, dass diese Landratten den Mut besaßen, sich damit weit auf das offene Meer hinaus zu wagen.

  Der einzig sichere Weg ans Ufer führte dicht an den beiden Schiffen vorbei. Zu dicht. Die Laterne, die der Wachposten über die Reling hielt, blendete ihn. Im gleichen Augenblick spürte Artus, dass ein Zauber ihn streifte, weich wie Mittsommerwind.

  „Wer bist du? Antworte oder du bist des Todes.“

  Eine gespannte Armbrust war außer der Bootslampe auf ihn gerichtet und drei weitere walrossstarke Mannsbilder erschienen an Deck.

  „Ich bin Normanne. Mein Schiff und meine Mannschaft sind gestern Nacht dem Sturm zum Opfer gefallen.“ Er spuckte Wasser und lauschte auf die Stimme, die ihm seine Lügen zuflüsterte. Als der König sich mit der Hand durch das nasse Gesicht fuhr, begriff er, was Merlin getan hatte. Sein Haar war lockig und lang und ein dichter Vollbart verbarg seine jugendlichen Züge.

  „Zieht ihn an Deck und bringt ihn zu unserem Anführer.“

  Artus schüttelte sich wie ein Hund, nachdem sie ihn aus dem Wasser gezogen hatten. Dann begutachtete er das Schiff und versuchte, sich so viele Einzelheiten ihrer Bauweise einzuprägen wie möglich. Je besser man seinen Feind kannte, desto einfacher war es, ihn zu besiegen. Während seine Augen das Deck erkundeten, suchten seine Hände Halt an Tauen und Balken und er flehte seine Retter an, ihm zu trinken zu geben. Der König spielte die Rolle des Schiffbrüchigen gut. Keiner der Männer zweifelte an seinen Worten. Sie waren älter als er und trugen einen Überwurf aus dünnem Wolfsfell über ihrer nackten Brust.

  Einer trug einen goldenen Ring in der Nase und ein anderer hatte schlangenförmige Muster auf seinen kahlen Schädel gezeichnet, die im Mondlicht bläulich schimmerten. Der Kahlschädel griff Artus am Arm und führte ihn zu einem kleinen Beiboot, das von seinen Kameraden zu Wasser gelassen wurde. An einer Strickleiter kletterten sie hinab und ruderten ans Ufer.

  „Du kannst deine Geschichte dem Anführer erzählen und wenn er gute Laune hat, wird er vielleicht die Gnade besitzen, dich als Sklaven zu behalten.“ Sein Lachen war rauer als ein ausgedorrter Acker. Artus richtete seinen Blick auf den schwarzen Krater, der sich drohend gegen den Sternenhimmel erhob. Der Vulkan hatte sich beruhigt, doch er traute der Ruhe nicht. Sollte der Berg abermals ausbrechen, fühlte er sich auf dem Meer sicherer.

  „Was wollt ihr auf dieser gefährlichen Insel?“ Seine Neugier war zu groß. Er wusste, dass es anmaßend war, diese Frage zu stellen. Anstelle einer Antwort bekam er einen Schlag ins Gesicht und stellte mit Befriedigung fest, dass sein Bart gegen diese Art der Misshandlung einen gewissen Schutz bot. An Land band sein Begleiter ihm die Hände zusammen und zerrte ihn schweigend hinter sich her. Das poröse Gestein unter ihren Füßen war erkaltet, doch Artus erkannte, dass der gesamte Südhang des Berges dampfte und zischte. Kaum wahrnehmbar bewegte er sich unaufhörlich abwärts, fließender Stein unter schwarzer Asche.

  Er folgte dem Zug seiner Fesseln nach Norden und spürte, wie die Furcht in seinem Herzen von Schritt zu Schritt wuchs. Merlin? Bist du bei mir?

  Er schämte sich nicht, ihm seine Angst einzugestehen. Obwohl er nicht begriff, warum Merlin ihn dieser Gefangenschaft aussetzte, war er bereit, alles zu ertragen. Schließlich war es seine Schuld, dass er sich die Beinriemen nicht hatte anschnallen lassen. Der Glatzkopf riss so ruckartig an seinen Fesseln, dass er stürzte. Seine Hose zerriss und sein rechtes Knie blutete.

  „Schneller, du Träumer. Boross wird dir deine Faulheit schon austreiben!“

  Artus biss sich auf die Lippen und rappelte sich auf. Es gelang ihm noch immer nicht, die volle Aufmerksamkeit auf seine Umwelt zu richten, wenn er mit Merlin sprach.

  Nur wenige Worte des Trostes. Merlin hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Außerdem war es gefährlich. Jeder Zauber konnte ihn verraten, konnte von ihr entdeckt werden. Er spürte die Angst seines Freundes, aber er würde sich hüten, ihr einen Namen zu geben.

  Als ob er es nicht längst wusste. Artus verstand Merlins Schweigen ebenso gut wie seine Worte. Er spürte seine Furcht und eine leichte Veränderung seines Wesens, die ihn beunruhigte und verwirrte.

  Sie hatten die Nordseite des Vulkans erreicht. Der Wind trug heiße Asche und beißenden Rauch zu ihnen, der ihr Haar grau färbte und in den Augen brannte. Mit gebundenen Händen wischte Artus sich die Tränen aus den Augen, die eine helle Spur auf seinen rußgeschwärzten Wangen zogen. Dann sah er die Feuer.

  Neun Scheiterhaufen aus dem Holz gestrandeter Schiffe brannten in einem weiten Kreis, in dessen Mitte, auf einem Steinsockel, ein mächtiger, schwarzer Kessel stand. Um ihn herum standen mindestens fünfzig Männer, die Arme zum Himmel erhoben. Dumpfe dunkle Töne mischten sich mit dem Rauch des Berges, den der Wind ihnen ins Gesicht blies. Ein Hustenanfall schnürte Artus die Luft ab und er spuckte schwarzen Speichel aus seiner trockenen Kehle. Sein Wächter zerrte ihn unbarmherzig hinter sich her, so sehr seine Beine sich auch sträubten. Artus spürte die Bosheit, die von dem Kesselungetüm ausging.

  War es der Dunklen tatsächlich gelungen, ihn zu brandmarken? Woher kam die rasende Angst, die ihn beinahe zu Boden warf, wenn er ihre Nähe auch nur vermutete?

  Sie hatten den Kreis der Krieger erreicht. Die Männer ließen die Arme sinken und ihre monotone Beschwörung verstummte. Der Glatzkopf ging zielstrebig auf einen stattlichen Krieger zu, der als einziger einen ledernen Umhang um die Schultern trug. Die Tunika darunter wurde von einem metallbeschlagenen Ledergürtel zusammengehalten. Ein Kurzschwert, eine Axt und mehrere Messer steckten darin und die Züge des Mannes konnten es mit der Schärfe seiner Klingen leicht aufnehmen.

  Artus senkte den Kopf, als sein Blick ihn musterte. Er war ein schiffbrüchiger Normanne, kein König. Einer der Umstehenden schlug ihm von hinten mit einem Stock in die Beine. Ein Stein bohrte sich in die Wunde an seinem Knie und Artus stöhnte auf. Die wenigen bartlosen Stellen seines Gesichtes waren so rußgeschwärzt, dass keiner sehen konnte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Der schwarze Kessel stand wie ein drohender Schatten hinter ihm und verschluckte jedes gesprochene Wort. Zu seinem Erstaunen glaubte ihm der Mann, zu dessen Füßen er lag, seine Lügen. Seine Fesseln wurden durchtrennt und Artus wagte es, den Blick zu heben.

  „Erweist dem schwarzen Kessel die Ehre!“

  Seine Stimme ließ ihn erschaudern. Sie erinnerte den König von Camelot an den Tag, den er gerne auf ewig aus seinem Bewusstsein verbannt hätte. Die hohe schwarze Gestalt, die sich am Rande seines Gesichtsfeldes zwischen Nacht und Kessel schob, war unverkennbar. Auch Merlin erkannte sie auf den ersten Blick und er begriff, dass er anstelle der Dunklen die Reise des Kessels begleiten würde. Sie selbst war fort.

  Der schwarze Magier näherte sich mit der Anmut einer Katze den beiden Neuankömmlingen. Du hast ihn noch nie gesehen, hörte Artus eine warnende Stimme in seinem Kopf. Er wagte es nicht, den Kopf zu heben, aus Furcht, seine blauen Augen könnten ihn verraten.

  Es war windstill und der Vulkan schwieg. Nur das Prasseln der Feuer untermalte die Worte des Magiers.

  „Vollzieht das Ritual, ihr Hunde.“

  Der Sachsenführer beugte sich zu dem Glatzkopf und flüsterte ihm etwas zu, worauf sich dieser leise fluchend neben Artus auf die Knie sinken ließ. Dann begann er, auf Knien einmal rund um den Kessel zu gehen. Ein Fußtritt bedeutete dem jungen Normannen, sich ihm anzuschließen. Sein offenes Knie schmerzte höllisch. Wenigstens lenkten die Schmerzen ihn von der Demütigung ab.

  Die Gegenwart des Kessels auszuhalten, war das schwerste von allem. Nur die Krähe auf seiner Brust war schlimmer gewesen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ihn zu umrunden. Der Kessel war so riesig, dass drei ausgewachsene Rinder bequem darin Platz gehabt hätten.

  Doch die Bosheit, die von ihm ausging, ließ vermuten, dass er nicht dem Schlund der Unterwelt entrissen worden war, um Rindersuppe zu kochen. Artus kämpfte lautlos. Jede Bewegung erforderte eine ungeheure Willenskraft, die immer weniger wurde, wie Asche, die der Wind verweht.

  Endlich hatten sie den Kreis geschlossen und richteten sich mühsam auf, als wären sie in dieser Runde um ein halbes Jahrhundert gealtert. Der Rand des Kessels war wenige Zoll über seiner Augenhöhe und zog seinen Blick an. Da geschah etwas Ungeheuerliches.

  Eine kleine Möwe landete auf dem Rand des Kessels, spreizte ihre Schwanzfedern und ließ etwas Weißes ins Innere des Kessels fallen. Im nächsten Augenblick zischte ein Dolch durch die Luft. Er hätte das kleine Herz durchbohrt, ehe die Möwe den Luftzug gespürt hätte. Ein faustgroßer Stein prallte gegen das tödliche Geschoss. Mit einem klirrenden Geräusch fielen Dolch und Stein neben dem Kessel auf den Fels, während die kleine Möwe unter kreischendem Gelächter davon flog.

  Der Magier, welcher den Dolch geworfen hatte, schlug Artus ins Gesicht. „Warum hast du den Stein geworfen, du Trottel? Jetzt ist das Vieh uns entwischt!“

  „Aus demselben Grund, aus dem du den Dolch geschleudert hast“, entgegnete er unschuldig. In Wahrheit hatte er selbst keine Ahnung, warum er es getan hatte.

  Aber er wusste genau, dass es der Dolch war, den er hatte treffen wollen und nicht die Möwe.


  42. Auf hoher See


  Das Vergnügen, den bewusstlos gewordenen Ruderer als ersten Mann in den Kessel zu werfen, war Boross verwehrt worden. Die Dunkle hatte es ihnen verboten, vor dem Erreichen ihres Zieles, Kesselkrieger zu erzeugen. Daher gefiel es ihm, seine Wut an dem jungen Normannen auszulassen, der so dämlich gewesen war, durch seinen Steinwurf, den trefflich gezielten Dolch zu Fall zu bringen.

  Artus war erleichtert darüber, dass der Magier es Boross überließ, ihn zu bestrafen. Er schien ihn weder erkannt zu haben, noch Verdacht zu schöpfen. Gemeinsam mit acht anderen Kriegern musste er sich abmühen, den Kessel zu der Bucht zu schleifen, in der die Boote ankerten. Während die Männer sich bei der schweren Arbeit ablösten, zwangen sie ihn, die ganze Strecke über das schwarze Ungeheuer auf den Schultern zu tragen. Mit blutenden Knien, die rußgeschwärzten Arme, Schultern und Rücken mit Prellungen übersät, quälte er sich weiter. Der König hatte das Gefühl, in dieser Nacht für alle begangenen und kommenden Sünden seines Lebens zu büßen. Seine Seele lechzte nach Trost, aber die Stimme des Freundes schwieg.

  Artus wusste nicht mehr, wie er auf das Schiff gekommen war. Verschwommen erinnerte er sich später daran, dass sie den Kessel mithilfe zweier Beiboote zu dem vorderen Schiff und dort mit einer Seilwinde an Bord verfrachtet hatten. Es war ihm später unmöglich, sich daran zu erinnern, wie er selbst an Deck gelangt war oder wer ihn ans Heck des Schiffes gebunden hatte.

  Die Erschöpfung hatte ihn überwältigt und dem Schlaf in die Arme gelegt.

  Als Artus wieder erwachte, befanden sich die zwei Schiffe bereits weit auf offener See. Ein kräftiger Wind wehte von Osten. Die Schiffsbalken ächzten, wenn der Bug krachend in ein Wellental hinabfiel. Bald drehte der Wind, die Wellen wurden steiler und Artus, am hintersten Punkt des Schiffes angebunden, war dem Spiel des Ozeans schutzlos ausgeliefert. Ihm wurde speiübel und er erbrach sich so lange bis sein Mund bitter war vor Galle. In seinem Elend bemerkte er die kleine Möwe, die ihm gegenüber auf der Reling hockte erst, als sie ihr kreischendes Gelächter anstimmte.

  Du hängst ja ganz schön in den Seilen!

  Merlin! Wo in aller Welt steckst du?

  Die Möwe lachte noch immer. Dann spreizte sie ihre Flügel, um die Aufmerksamkeit des Gefesselten auf sich zu lenken. Auf einem Balken unweit von ihr entfernt, hockte ein weiteres Tier. Artus Blick fiel auf die beiden Möwen und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.

  Hast du mir nicht erzählt, dein Meister habe dir verboten, dich in Tiere zu verwandeln, die du noch nicht erprobt hast, Merlin? Du bist reichlich klein für eine ausgewachsene Möwe, mein Lieber. Und reichlich frech!

  Er unterzog seinen verwandelten Freund von Schnabel bis Krallen einer kritischen Musterung. Woher hatte er gewusst, dass es Merlins Leben war, das er rettete, als er den Stein warf?

  Meinst du nicht, eine Schwalbe oder ein durch die Maste turnendes Eichhörnchen wären noch auffälliger, als eine zu klein geratene Möwe? Danke übrigens für den Stein.

  Die Möwe wippte mit den Schwanzfedern und ein weißer Fleck landete neben dem letzten Ruderer auf den Planken. Artus warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

  Schau mich nicht so an. Ich bin eine Möwe!

  Genau das bist du nicht, Merlin, du bist ein Zauberer!

  Artus erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das Merlin ihm über die Verwandlung in Tiere erzählt hatte und er hatte nicht vergessen, wie sehr ihn sein Bericht über die Überwindung des Vogelbewusstseins belustigt hatte. Jetzt saß diese übermütige, viel zu freche Möwe vor ihm und irgendwo in ihrem Inneren schlummerte die verborgene Weisheit des Zauberers.

  Artus begriff, dass es seine Aufgabe war, ihn zu wecken. Er musste den Freund, dessen Umsicht und Weisheit sie jetzt so nötig brauchten, erreichen. Die Möwe flatterte auf den Balken des Segels und von dort in die Takelage. Sie schien offensichtlichen Spaß an den keckernden Lauten zu habe, die ihrer Kehle entsprangen und wurde nicht müde darin, sie hervorzubringen.

  Merlin! Artus wusste nun, was er tun musste.

  Meine Kehle ist trocken und bitter wie Galle, mein ganzer Körper ist wund und ich könnte schreien vor Schmerzen. Zaubere für mich, bitte Merlin!

  Das Gelächter der Möwe erstarb augenblicklich. Merlin, erwachte aus einem grellen, frechen Traum. Wie viele Jahre lang hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als diese Worte aus dem Mund seines Freundes zu hören: „Zaubere für mich!“

  Er landete zu Artus Füßen und seine Gedankenstimme hatte den gewohnten, sanften Klang: Wir müssen sehr vorsichtig sein, Artus. Der schwarze Magier könnte meine Zauberkraft spüren, wenn ich starke Magie anwende. Doch diesen Zauber wird er nicht wahrnehmen.

  Federn berührten die nackte Haut unter seiner zerrissenen Hose und Artus spürte, wie eine unbeschreibliche Wärme seinen Körper durchströmte und ihn alle erlittenen Qualen vergessen ließ. Im selben Augenblick lösten sich seine Handfesseln, Wasser rann durch seine ausgetrocknete Kehle und seine Übelkeit verschwand.

  Danke, Merlin! Die kleine Möwe war auf die Spitze des Hecks geflogen und beobachtete mit kritischem Blick die Mannschaft an Deck.

  Wo ist Albus? Was weißt du über diesen schwarzen Kessel und wie ist dein Plan, Merlin?

  Artus wollte das Schiff lieber heute als morgen verlassen und den Kessel sähe er am liebsten auf dem Grunde des Meeres. Ohne nachzudenken, streifte er mit der rechten Hand die Fesseln ab und tastete nach seiner Brust. Eine einzige Stelle auf der linken Seite schmerzte noch immer und es wunderte ihn, welche Wunde sich Merlins Heilkraft entziehen konnte. Seine Finger glitten über eine schmale, wulstförmige Narbe, die unter der Berührung brannte und er erschrak. Die dritte Prüfung stand ihm bevor und er befürchtete, dass das zeitgleiche Erscheinen des Kessels kein Zufall war. Wie eine schwarze Kröte mit aufgerissenem Maul hockte der Kessel, angebunden wie er selbst, am Fuße des Mastes.

  Merlin war auf die äußerste Spitze des Segelbalkens geflogen und versuchte, seine Fragen zu beantworten.

  Albus fliegt hoch über uns in den Wolken. Er könnte dich jederzeit von hier fortbringen, wenn mir eine Möglichkeit einfällt, den Zauberer auf eine Weise abzulenken, die ihn meine Anwesenheit nicht spüren lässt.

  Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, als er hinzufügte, denke nicht, dass ich dich freiwillig ihrer Willkür überlassen habe, Artus. Ich dachte, Scathach selbst wäre auf der Insel und ich glaube noch immer, dass sie es war, deren Macht den schwarzen Kessel der Erde entrissen hat.

  Du hattest Angst, sie könne deine und dadurch auch meine Gegenwart spüren?

  Genau. Merlin fuhr sich mit dem Schnabel durch das windzerzauste Gefieder. Sie muss die Insel kurz nach der Geburt des Zauberkessels verlassen und unserem Freund die weitere Ausführung ihres Plans überlassen haben. Er unterdrückte das Bedürfnis, etwas Möwendreck auf den schwarzen Umhang zu klecksen und fuhr mit seinen Erklärungen fort. Ich erzähle dir nur ungern, was ich über den Kessel weiß, Artus, denn mein Wissen ist unvollständig und ich möchte dich nicht unnötig ängstigen.

  Artus lächelte matt. Hör endlich damit auf, mich zu schonen wie ein kleines Mädchen. Ich spüre die Nähe der Dunklen ebenso deutlich, wie du es tust und ich spüre deine Angst ebenso wie meine eigene. Du kannst es dir in Zukunft sparen, deine Gedanken vor mir zu verschließen, hörst du!

  Die Sonne war aufgegangen und der Wind hatte sich gelegt. Nur wenige Schaumkronen zierten die Wellen und ihr Schiff glitt wie ein Lachs durch die funkelnde See. Merlin breitete die Flügel aus und segelte über das Deck. Dann schloss er sich einem Schwarm Möwen an, die kreischend um das Boot flogen. Geschickt landete er auf einer Wassertonne.

  Ich konnte ein Gespräch des Magiers mit dem Anführer, den sie Boross nennen, belauschen. Ihre Absichten sind eindeutig. König Ottmar will dich vom Thron stürzen und Camelot erobern.

  Er soll es nur versuchen. Jedes Wort klang wie eine Kriegserklärung. Merlin schüttelte stumm den Kopf.

  Dein Hass wird dich nicht weiterbringen, Artus. Die Dunkle gab ihnen den schwarzen Kessel, um dieses Ziel zu erreichen. Jeder gefallene Krieger, den sie abends in seinen Schlund werfen, wird am nächsten Morgen erneut in den Kampf ziehen. Eine Welle brach über dem Gefangenen am Heck zusammen. Artus beachtete sie kaum. Zornig spuckte er salziges Wasser gegen den Wind.

  Du kannst dir denken, welchen Preis sie forderte.

  Er nickte grimmig. Mich. Und sie will, dass ich mich ihr freiwillig ausliefere. Erst jetzt schüttelte er sich das Wasser aus Bart und Haaren. Er sehnte sich danach, wieder er selbst zu sein. Wie sonderbar es sich anfühlen musste, im Körper eines Tieres zu stecken.

  Merlin schnappte sich einen kleinen Fisch, den die Welle an Bord gespült hatte, und schlang ihn herunter. Artus verzog das Gesicht. Sein krummschnabeliger Freund hatte die Fesseln vorsorglich wieder angezogen und seine Narbe schmerzte unter den gespannten Seilen.

  Der Kessel ist mehr als nur eine Ausgeburt der Unterwelt, um mich zu unterwerfen, Merlin. Er ist Gegenstand meiner dritten Prüfung. Die kleine Möwe verschluckte sich beinahe an dem zweiten Fisch, den sie erbeutet hatte und ein Dritter entglitt ihren Krallen.

  Es ist der einzige Schmerz, der von deiner Magie unberührt bleibt. Außerdem-, er brach mitten in seinem Gedanken ab und Merlin sah, wie sein Freund unter seinem dichten Bart erbleichte. Der Magier kam durch die Reihen der Ruderbänke direkt auf den Gefangenen zu.

  Die spitzen Finger griffen nach seinem Kinn und rissen ihm den Kopf nach oben. Gleich wird er sich meine Zähne anschauen, wie bei einem Pferd, schoss es ihm durch den Kopf, doch in Wahrheit war dem König von Camelot ganz und gar nicht nach Späßen zumute. Nun war er froh, dass die rauen Seile in dichten Schlingen über seine linke Brust zogen. Der Schatten Scathachs durfte auf keinen Fall seine Narbe sehen.

  „Ist es nicht sonderbar, Sohn eines Normannischen Hundes, dass wir seit unserem Aufbruch nicht der kleinsten Spur deines gekenterten Schiffes, seiner Ladung oder Mannschaft begegnet sind?“

  Er spuckte ihm jedes einzelne Wort ins Gesicht. Artus wollte sich angewidert abwenden, doch die knochigen Finger krallten sich in seinen Bart. „Antworte mir, Hurensohn!“

  Schon als kleiner Junge hatte er es nie fertiggebracht, seinen Vater, den König, anzulügen. Ein einziges Mal hatte er es versucht und war dafür vor den Augen des Königs mit einem Riemen verprügelt worden, wie ein Sklave. Vor Scham hatte er seinem Vater drei Wochen lang nicht in die Augen sehen können.

  Seinem Feind ins Gesicht zu lügen war Notwehr, ein unvermeidbares Mittel der Kriegsführung. Doch eine Lüge kostete ihn mehr Kraft, als ein Schwertstreich und diesmal kamen ihm Merlins Worte nicht zu Hilfe. Der Freund scheute die Gedankensprache, aus Angst, der Magier könne ihre unsichtbare Kraft spüren. Die Worte aus seinen Augen herauslesen.

  Während Artus seinen Peiniger um einen Schluck Wasser anflehte, um Zeit zu gewinnen, brach unter den Ruderern am Bug des Schiffes plötzlich ein Tumult aus. Zwei Männer gingen wie wild gewordene Stiere aufeinander los, drei weitere folgten und bald war die schönste Prügelei im Gange. Das Boot begann bedenklich zu schwanken, als die ineinander verkeilten Leiber über das Deck rollten. Zornesfalten auf der Stirn ließ der Gehilfe Scathachs von dem gefesselten Normannen ab und eilte zum Bug, um seine Mannschaft zur Vernunft zu bringen.

  Kaum war er fort, spürte Artus einen scharfen Schmerz, an einer besonders empfindlichen Stelle seines Körpers, gefolgt vom keckernden Gelächter einer Möwe. Welch ein genialer Streich! Er hätte Tränen lachen können über so viel Dreistigkeit. Amüsiert beobachtete er die Männer, die, durch Merlins Schnabelhiebe gereizt, noch immer blind vor Wut aufeinander eindroschen.

  Spring über Bord, sobald ich es dir sage, Artus. Albus schwimmt hinter dem Schiff. Um alles weitere kümmere ich mich, vertrau mir!

  Als ob er eine Wahl hätte. Der Magier lehnte mit dem Rücken zu ihm an dem schwarzen Kessel und hob beide Arme zum Himmel. Offenbar hatte er sich entschlossen, die Schlägerei durch Worte der Macht zu beenden. Sie mussten rasch handeln. Er fühlte wie die Fesseln von ihm abfielen und seine Beine ins Wanken gerieten.

  Spring!

  Arthur zögerte nicht einen Atemzug. Die schäumenden Wellen schlugen über ihm zusammen und er öffnete die Augen. Sonnenstrahlen wiesen ihm den Weg vom Blau der Tiefe zum Glitzern der Wasseroberfläche. Wie eine Verheißung zogen sie ihn nach oben, als plötzlich ein gewaltiger Schatten sein Ziel verdunkelte. Seine Arme stießen gegen einen harten Panzer und Panik breitete sich in ihm aus. Verzweifelt hämmerten seine Fäuste gegen den Schuppenleib und arbeiteten sich an dem muschelartigen Panzer entlang. Er wollte nicht ertrinken! Eine gewaltige Pranke schloss sich um seinen Leib und riss ihn aus der Tiefe ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte.

  Luft!

  So salzig sie auch sein mochte, seine Lungen sogen sie gierig ein. Er atmete bis seine Brustmuskeln schmerzten, während er sich mit letzter Kraft in den Sattel des schwimmenden Drachen zog.

  Albus lag tief im Wasser. Sein schuppiger Kopf tanzte wie der eines Seeungeheuers zwischen den Wogen und er würde tauchen, sobald Merlin es ihm befahl. Solange sie sich in Sichtweite der Schiffe befanden, war die Gefahr noch nicht gebannt. Und solange der Magier keine befriedigende Erklärung für das Verschwinden seines Gefangenen bekommen würde, bliebe sein Mistrauen wach. Merlin wusste dies und es machte ihm Spaß, seinen Feind zu überlisten. Da der Magier durch die Prügelei abgelenkt war, konnte er es wagen, zu zaubern.

  Eines der Wasserfässer geriet ins Wanken und rollte an den Füßen zweier Männer vorbei zum Heck des Schiffes, wo es krachend gegen die Reling schlug.

  Aber die Aufmerksamkeit der beiden Männer galt nicht länger dem Fass. Sie galt einer Meerjungfrau, die ihren schillernden Fischschwanz elegant über die Reling geschlagen hatte. Ihre langen Locken wehten im Wind und ihre nackten Brüste schimmerten weiß wie Perlmutt. Die Hände des Nixenmädchens spielten mit den durchtrennten Fesseln und ihr Lächeln verriet, dass sie mit ihrer Beute zufrieden war. Ehe sie in den Fluten verschwand, warf sie den beiden Seemännern noch einen flüchtigen Kuss zu. Keiner der beiden beachtete die kleine Möwe, deren Schatten die Wellen streifte.


  43. Die Legende des Kessels


  Merlin trennte sich von seinem Federkleid erst, als sie die Westküste erreicht hatten. Vorsorglich hatte er Ersatzkleidung eingepackt, die Artus aus einer der Satteltaschen kramte. Zu seiner Freude fand sich darin noch etwas Pökelfleisch, getrocknetes Gerstenbrot und Apfelringe.

  „Du kannst alles aufessen, ich hatte genug Fische!“ Merlin schmunzelte und ließ sich neben seinen Freund zwischen die Sträucher fallen. Auch Artus sah wieder aus wie er selbst und er vermisste die normannische Haarpracht nicht.

  Seine Hände zerrissen das Brot, sein Mund kaute, doch seine Gedanken waren weit fort. Düster starrten seine hellen Augen in die Ferne, als blickten sie direkt in den Schlund des Kessels. Merlin setzte sich neben ihn und legte ihm seine Hand auf die pochende Narbe. Artus ließ es wortlos geschehen. Er hatte begriffen, dass er keine der Prüfungen ohne die Hilfe seines Freundes bestehen konnte. Die zweite Aufgabe hatte ihn dies gelehrt. Sie brauchten einander, jeder den anderen.

  „Es war gut, dass du mich begleitet hast“, murmelte Merlin als hätte er seine Gedanken gehört. „Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Ich danke dir.“

  „Wir sollten aufhören, zu zählen.“ Die Dunkelheit aus seinen Augen verschwand.

  Albus schnaubte im Schlaf und ein Funkenregen fiel auf die beiden Freunde herab, den Merlin mit einer Handbewegung abwehrte.

  „Was geschieht mit dem Kessel, Merlin? Wohin bringen sie ihn?“

  Merlins Mund zuckte, als schmerzten die Worte ehe er sie sprach. „Sie folgen dem Lauf des Amyris, der von der Westküste bis zu den Seen des Sommerlandes fließt. Sollte der Wasserstand es zulassen, können ihre Schiffe bis zu dem Obersee gelangen. Die Ufer sind dicht bewaldet und nur einen halben Tagesritt von Camelot entfernt. Dort werden sie ihr Lager aufschlagen.“

  Artus nickte stumm. Er hatte einen Ginsterzweig abgebrochen und ritzte das Bild eines Kessels in den kahlen Boden zu seinen Füßen. „Wenn das Erscheinen des Kessels mit meiner dritten Prüfung zusammenhängt, möchte ich alles wissen, was es an Legenden und Vermutungen über ihn gibt. Alles, verstehst du!“

  Merlin lächelte. Er wusste mehr, als er dem Freund bisher verraten hatte und er würde entscheiden, wann der König für welches Wissen bereit war. Sein Blick streifte den schlafenden Drachen.

  „Es gibt viele Quellen des Wissens, die wir befragen können. Den Drachen, Dalos, Viviane und die uralten Bücher in der Bibliothek Camelots. Unterschätze das Wissen nicht, das dort schlummert. Ich habe dir schon oft gesagt, dass du mehr lesen und dich weniger prügeln sollst.“ Seine Augenbrauen zuckten spöttisch, doch Artus überhörte diese Bemerkung. Er war zu müde, um zu streiten oder zu angespannt. Das Leben seines Volkes stand auf dem Spiel. Außerdem ertrug er Merlins spitze Zunge inzwischen mit einem gewissen Gleichmut. Seine Worte waren bittere, aber heilsame Pillen, die ihre Wirkung ganz langsam entfalteten und Merlin war der einzige, der ihm immer wieder einen Spiegel vor Augen halten durfte, wenn er sich am wenigsten darin sehen wollte.

  „Schlaf jetzt. Wir werden zwei Stunden nach Mitternacht aufbrechen.“

  Merlin lag flach auf dem Rücken und verlor sich im Sternenmeer. So eingebettet zwischen Himmel und Erde träumte er wenige Stunden mit offenen Augen. Sein Traumbewusstsein fürchtete sich nicht vor der Unendlichkeit, die er mit jedem Atemzug berührte, auch wenn sein Geist sie nicht fassen konnte. Nirgends war ihm die Quelle seiner Magie näher. Gerade als die Bilder der Sterne als leuchtende Runen durch die lautlosen Fragen seines Wachschlafes glitten, verglühte eine winzige Sternschnuppe dicht über seiner Stirn. Der junge Zauberer fuhr auf und sah die Augenbälle des Drachen wie zwei glühende Planeten vor sich in der Finsternis schweben.

  „Albus! Musst du mich derart erschrecken?“

  „Bist du ein Hase oder bist du ein Zauberer?“

  Merlin antwortete nicht, aber er lächelte. Bei all seiner Frechheit war Albus ein treuer Freund und er war es gewesen noch ehe er sprechen konnte. Merlin wandte sich ihm zu. Die Nacht schien wie gemacht für ein Geständnis.

  „Albus, bitte höre mir zu. Es gibt noch etwas, das du wissen sollst und ich möchte, dass du es von mir erfährst.“

  Merlin schluckte, obwohl seine Kehle so trocken war wie Pergament. Der Drache hatte seinen gewaltigen Kopf auf die Vorderpranken gebettet und lauschte wortlos und wachsam der Beichte seines jungen Freundes. Während Merlin ihm erzählte wie er Dalos aufgetragen hatte, den Drachen zu betäuben, in die Höhle zu locken und in Ketten zu legen, fragte er sich, ob Albus all dies nicht längst wusste. Aber es war ihm gleichgültig. Keine Weisheit der Welt konnte diese Aussprache unter Freunden ersetzen. Keine.

  Als er geendet hatte und mit gesenktem Kopf vor dem Drachen zwischen den Heidekrautbüschen saß, hörte er die klingende Silberstimme seines Freundes flüstern:

  „Ich danke dir für deinen Mut und deine Aufrichtigkeit, Merlin.“

  Der junge Drachenbändiger nickte stumm. Dann sah er seinen feuerspeienden Freund an und fragte leise, „du verzeihst mir also?“

  „Ich hätte dich gefressen, wenn ich dir nicht längst verziehen hätte, mein kleiner Freund.“

  

  Die Tür des Tages hatte sich noch nicht geöffnet, als der Drache mit seinen beiden Reitern lautlos in die Höhle unter der Burg flog. Merlin vertraute darauf, dass Albus seinen Ruf hören und ihm folgen würde, wo auch immer er sei und gab ihm die Freiheit. Allerdings nicht, ohne ihn durch das Versprechen zu binden, keinem Menschen Schaden zuzufügen und sich bei Tage verborgen zu halten.

  Obwohl sie nur zwei Tage und drei Nächte fort waren, erschien es den beiden Abenteurern, als hätten sie Camelot vor vielen Monden verlassen.

  In seiner kleinen Kammer stellte Merlin zu seiner Erleichterung fest, dass die Unordnung noch dieselbe war, wie vor drei Tagen vor seinem Aufbruch. Vivianes Zauberbuch steckte aufgeschlagen unter dem Kopfkissen, zwei Halstücher lagen zerknüllt über den ausgebreiteten Landkarten der Westküste Albiens und in einer Holzschüssel klebten noch die Reste gesüßten Getreidebreis, in dem drei Fliegen den Tod gefunden hatten. Mit einem Seufzer machte er sich daran, Ordnung in das Chaos seiner wenigen Habseligkeiten zu bringen. Ein Stück Siegelwachs und etwas Mäusedreck kamen zum Vorschein, als er die Pergamentblätter aufhob und sorgfältig zusammenrollte. Den Rest des Tages würde er in der Bibliothek verbringen, um nach in Buchstaben gegossenen Schätzen zu schürfen, wie nach Gold.

  Die Tauben auf den Zinnen der Burg badeten ihr graues Gefieder im Morgenrot, als Merlin warmes Dinkelbrot, Honig, Rühreier mit Speck, Preiselbeermus, Ziegenkäse und eine dampfende Teekanne auf den königlichen Frühstückstisch stellte. Er versiegelte die Türe mit einem Zauber und setzte sich neben Dalos auf einen der hohen Lehnstühle.

  Artus hatte in den vergangenen Tagen am meisten gelitten und am wenigsten gegessen, daher wartete Merlin bis er seinen größten Hunger gestillt hatte, ehe er Dalos darum bat, ihnen alles zu erzählen, was er über den schwarzen Kessel wusste. Der alte Heiler wischte sich Reste von Honig und Ziegenkäse von den Lippen und beugte sich zu seinen gespannten Zuhörern über die Tischplatte:

  „Die Legenden und Mythen über den Kessel sind zahlreich und verwirrend. Fest steht, dass sich die Funktion des Zauberkessels im Laufe der Erzählungen wandelt.“ Er nahm einen Schluck Kräutertee und fuhr mit seinen Erklärungen fort: „In seiner ursprünglichen Funktion war der Kessel ein unerschöpflicher Spender von Leben und Fülle, der sagenhafte Kessel des Dagda, der das Volk speiste und niemals leer wurde.“

  Artus Augen begannen zu glänzen und er dachte an all die Kinder, Männer und Frauen seines Landes, denen eine Hungersnot drohte.

  „Der Kessel kam gemäß dieser Sage mit der Muttergöttin selbst vom Himmel und wurde dann von dem Geschlecht der Kyklopen ins Reich unter der Erde verschleppt.“

  Artus und Merlin warfen sich einen vielsagenden Blick zu. „Zwei Riesen, so erzählt die Legende weiter, sollen den Kessel durch einen See zurück auf die Erde gebracht und nach vielerlei Umwegen schließlich König Bran von Albien, einem deiner Vorfahren, zum Geschenk gemacht haben. Der wiederum schenkte den Kessel seinem Schwiegersohn, dem König Matholwch von Irland. Ihr kennt die Geschichte der wunderschönen Branwen?“ Merlin nickte, während Artus unter dem tadelnden Blick seines Freundes errötete.

  „Der irische König erfuhr von Bran, dass der Kessel die Macht besaß, gefallene Krieger, deren Leichen man in den Kessel warf, wieder lebendig zu machen. Allerdings waren sie stumm.“ Dalos fuhr sich mit der Hand durch das schlohweiße Haar.

  „Waren sie auch unverwundbar?“ Es war die Frage eines Strategen und Artus fürchtete sich vor der Antwort. Er war zu klug, um es nicht zu tun. Dalos zuckte mit den Schultern. Dies kann ich leider nicht beantworten, mein König.

  „Durch Streitigkeiten, auf die ich nicht näher eingehen möchte, kam es zum Krieg zwischen den beiden Königshäusern. König Bran bereute sein machtvolles Geschenk bitter, denn sein Volk schien dem Untergang geweiht. Der Bruder König Brans, durch dessen Verschulden der Krieg zustande gekommen war, wollte seine Schuld büßen und das Land durch sein Opfer retten. Er legte sich, so sagt die Legende, zwischen die Leichen der Feinde, um mit ihnen in den Kessel geworfen zu werden. Als er lebendig im Inneren des Kessels lag, zerbarst dieser in Stücke und er starb.“

  „Es besteht also die Möglichkeit, ihn zu zerstören, wenn ein Mensch dazu bereit ist, sich selbst zu opfern?“ Artus sprach mehr zu sich selbst, als zu den anderen.

  Merlin und Gwen tauschten einen besorgten Blick. Artus Opferbereitschaft kannten die beiden nur zu gut.

  „Bevor du freiwillig in diesen Kessel steigst, verarbeite ich dich zu Eintopf und bekämpfe die Hungersnot, hörst du!“

  Die Drohung in Merlins Stimme war echt, auch wenn es die Worte nicht waren. Artus wollte etwas erwidern, aber Dalos hob gebieterisch die Hand:

  „Ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte! Einer jüngeren Legende nach rührte die Zauberin Ceridwen ein Jahr lang einen Weisheitstrank in jenem Kessel, dessen Wunderkraft sich in drei Tropfen des Trankes befand. Der Rest war Gift. Einem Knaben, der ihr beim Umrühren des Trankes behilflich war, spritzten kurz vor der Vollendung des Trankes drei Tropfen an den Finger, den er ohne Nachzudenken in den Mund schob. Du kannst dich nicht zufällig an ein derartiges Ereignis in deiner frühen Kindheit erinnern?“, fragte der alte Heiler beiläufig und musterte Merlin mit hochgezogenen Brauen.

  „Ich, wie kommst du darauf?“

  „Um dich mit Weisheit zu erfüllen, bedürfte es wahrhaft mehr als nur drei Tropfen…“, spottete Artus. Er verstummt, als Merlin ihm eine Walnuss in den Mund fliegen ließ.

  Zu Dalos gewandt entgegnete der junge Zauberer lächelnd, „Glaube mir, ich wüsste es, wenn ich ein Jahr lang ein Kräuter Elixier gerührt hätte, ganz gleich wie alt ich gewesen sein mag. Ich erinnere mich an jede Stunde, in der ich deine Gebräue rühren durfte…, Was geschah mit dem Jungen?“

  Dalos lächelte. „Er soll der mächtigste und weiseste Zauberer geworden sein, der je zuvor auf dieser Welt wandelte.“

  Es war ganz still in dem hohen Raum. Merlin stand auf und trat zum Fenster. Die Zeit war eine launige Gefährtin im Leben eines Zauberers. Wie konnte er ahnen, was vor seiner Geburt geschehen war, welche Leben er bereits gelebt und welche Tode er gestorben war?

  Fest stand, dass sowohl Scathach, als auch der Kessel, Legenden waren, die sich mit erschütternder Lebendigkeit einen Weg zurück in die Gegenwart gebahnt hatten.

  Irgendwo in der Unterstadt krähte ein Hahn. Bald würde die Tafelrunde zusammenkommen. Artus hatte den gleichen Gedanken und Merlin wandte sich zu ihm um.

  Lass uns noch eine Weile warten, bevor wir die Ritter mit der Nachricht über den Kessel beunruhigen. Wir sollten zuerst unsere eigenen Gedanken und Fragen ordnen …

  Artus lächelte. Er wusste, dass sein Freund die Gedankensprache nur wählte, damit weder Dalos noch Gwen merkten, dass er den Entscheidungen des Königs vorausgriff. Ein sanfter Druck, dem er sich nicht entziehen konnte.

  „Ich danke dir, dass du deine Zeit und dein Wissen mit uns geteilt hast, Dalos. Solltest du oder Gwen in der Bibliothek auf weitere Quellen über den Kessel stoßen, so lasst es mich wissen. In sieben Tagen möchte ich mich noch einmal mit euch besprechen. Dann werde ich darüber entscheiden, wann ich die Tafelrunde über diese neue Bedrohung in Kenntnis setzen werde.“

  Nur Merlin bemerkte die leichte Betonung des Wörtchens „ich“ in der Rede des Königs. Und nur Artus bemerkte das Funkeln in den Augen des jungen Zauberers.


  44. Die Hütte im Moor


  Wochenlang geschah nichts. Der Feind schien wie vom Erdboden verschwunden. Das späte Heu wurde eingefahren und Sommerstürme vernichteten einen Teil der mageren Getreideernte. Artus Laune wurde von Tag zu Tag schlechter und Merlin musste all seine Fähigkeiten aufbieten, um den Handlungsdrang seines Freundes zu zügeln. Der König hatte seinen Rittern bereits wenige Tage nach ihrer Rückkehr von den verlorenen Inseln von der Bedrohung durch die Sachsen und dem schwarzen Kessels berichtet, doch keinem seiner Späher war auch nur die Spur eines Langschiffes, eines Sachsenpferdes oder gar eines Kesselkriegers begegnet. In seiner Ohnmacht hatte Artus seinem Freund erlaubt, sich in der Gestalt einer Schwalbe auf die Suche nach dem verlorenen Feind zu machen, aber auch Merlin war von jedem seiner Erkundungsflüge ohne den kleinsten Hinweis auf die schlafende Bedrohung wiedergekehrt.

  Nacht für Nacht verbrachten die beiden Freunde Stunden in den hintersten Winkeln der Bibliothek, um bei Kerzenlicht zwischen den vergilbten Seiten uralter Schriften und Bücher nach dem Geheimnis des Kessels zu forschen. Artus wusste, wie viel bei der Bewältigung dieser Aufgabe auf dem Spiel stand und Merlin beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie sehr die scheinbar sinnlos verstreichende Zeit seinen Freund zermürbte. Seine größte Sorge war, dass die Dunkle den Kessel unter der Erde versteckt hielt und seine Macht im Verborgenen entfesseln würde. Endlich, eines Nachts wurde ihre Geduld belohnt.

  „Merlin, schau, was ich gefunden habe!“ Artus presste die Lippen aufeinander und wischte mit dem Unterarm eine fingerdicke Staubschicht von einem unscheinbaren Buch, auf dessen Rücken in verschlungenen Lettern Der schwarze Crochan stand.

  Merlin legte eine Rolle Pergament über Mächte der Finsternis aus der Hand und stellte sich hinter den König, der mit angezogenen Beinen auf einem Holztritt hockte, das aufgeschlagene Buch im Schoss. Seine Augen glitten wie im Fieber über die Buchstaben auf der Suche nach der Scherbe, die ihm zur Vollendung seines Planes noch fehlte. Sie hatten inzwischen herausgefunden, dass der Kessel im Lauf der Geschichte zahlreiche Namen erhalten hatte und Crochan war einer von ihnen.

  „Hör zu.“ Artus Stimme klang fremd, als er die uralten Worte wie eine Beschwörung murmelte.

  „Steigt ein lebendiger Mann in den Kessel, in der Hoffnung, Unsterblichkeit zu erlangen, schwindet seine wandelnde Macht auf ewig und der Krieger findet den Tod.“

  Auf Merlins Stirn bildeten sich kleine Falten, während Artus eine weitere Stelle am Ende des Buches vorlas.

  „Die göttliche Mutter gewährt Fülle dem reinen Herrscher, der durch eigener Hände Arbeit sein Volk nährt.“ Artus ließ das Buch sinken und Merlin nahm es ihm behutsam aus der Hand. Der König träumte mit offenen Augen und sein Gesicht strahlte den Frieden aus, den Merlin so lange vermisst hatte. Endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.

  „Du willst diesen Worten glauben.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Merlin wusste, dass Artus, seit er die Legende von Dalos gehört hatte, all seine Hoffnung auf die Wandlungsfähigkeit des Kessels setzte. Es war klug, den Kessel nicht zu zerstören, sondern seine Funktion zu wandeln und diese Worte lieferten ihm den Schlüssel zu dem Geheimnis.

  „Ich habe auch etwas gefunden!“ Merlin strich mit dem Handrücken über zwei Seiten am Anfang des Buches.

  „Hör zu. Bei schwindendem Licht erwacht seine Macht. Erst wenn die Tage kürzer als die Nacht, kann er das Kriegsheil wenden…“

  Merlin fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken. „Wie blind bin ich gewesen, Artus, ich hätte es längst erkennen müssen. Das sind Grundlagen der dunklen Magie!“ Er schüttelte den Kopf, fassungslos über die eigene Dummheit und schob das Buch in seinen Leinenbeutel.

  „Wo auch immer sich unser Feind versteckt hält, du kannst dir sicher sein, dass er aus seinen Löchern herauskriecht, sobald sich das Laub färbt.“

  „Und du kannst dir sicher sein, dass ich den König der Sachsen dazu bringen werde, sich Unsterblichkeit zu verleihen.“ Kühne Entschlossenheit sprach aus der Stimme des Königs, obwohl er wusste, wie gefährlich dieser Teil seines Plans sein würde.

  Weder Merlin noch Artus fanden in dieser Nacht Ruhe. Der Wille zu planen und zu handeln übertraf ihre Erschöpfung bei Weitem. Erst in den frühen Morgenstunden fiel Artus endlich in einen unruhigen Schlaf.

  Er stand auf einer schmalen Steinbrücke, die sich über eine tiefe Schlucht spannte. Doch die mittleren Steine der Brücke fehlten und der Raum zwischen den beiden Enden gab den Blick in einen bodenlosen Abgrund frei. Nur ein Schritt trennte ihn von dem freien Fall. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Abgrundes, stand ein Mann, ein Wolfsfell um die Schultern gelegt. Obwohl er ihn noch nie zu Gesicht bekommen hatte, wusste Artus, dass es König Ottmar war, den er vor sich hatte.

  „Nur einer von uns kann Unsterblichkeit erlangen“, hörte er sich selbst sprechen, „und du besitzt den Mut nicht, den letzten Schritt zu wagen.“ Selbst im Traum spürte Artus sein Herz klopfen und die Stimme seiner Gedanken hallte in seinem Traumbewusstsein wider, halte mich Merlin, ich falle…

  Schweißgebadet lag er in seinem Bett, Gwen hatte seinen Kopf auf ihre Brust gelegt und er schlief wieder ein, ohne seinen Traum zu erinnern.

  

  Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Die Luft war klar, im Garten entlang der Burgmauer blühten die Astern und die Schwalben bereiteten sich auf ihren Flug in den Süden vor. Merlin sah ihnen wehmütig nach. Zugleich ärgerte er sich, dass er an diese Angewohnheit seiner gefiederten Freunde nicht gedacht hatte. Er konnte unmöglich bis zum Frühjahr darauf verzichten, in ein Federkleid zu schlüpfen.

  Die ersten Blätter färbten sich golden und die Kinder der Pferdeknechte schossen mit Pfeil und Bogen auf die Kürbisse neben dem Misthaufen, als Merlin eines Morgens eine seltsame Entdeckung machte. Eine, in einen braunen Kapuzenmantel gehüllte, Gestalt schlich, ein Pferd am Zügel, vor Tagesanbruch aus den Stallungen. Merlin hatte sich auf Tristans drängende Bitte um eine verletzte Stute gekümmert und war beim Verlassen der Sattelkammer dem verräterischen Hufschlag gefolgt. Er stutzte, als er erkannte, dass es einer der beiden Wallache war, auf denen die Königin für gewöhnlich ausritt.

  Merlin zögerte nicht lange. Weder die vermummte Gestalt, noch ihr Pferd bemerkte die kleine Meise, die mit raschem Flügelschlag hinter ihnen durch das Burgtor flog. Merlins kleines Vogelherz pochte in wilder Sorge, als er seinen Verdacht bestätigt sah. Es war tatsächlich die Königin, die sich heimlich aus der Burg schlich. Was mochte so wichtig sein, dass sie es wagte, sich einer derartigen Gefahr auszusetzen?

  Merlin vermisste die pfeilschnelle Flugkunst der Schwalbe. In den letzten Wochen hatte er viele Stunden damit verbracht, Gestalt, Bewusstsein und Verhalten der Kohlmeisen genau zu studieren. Flügelschlagend setzte er seine Verfolgung fort. Artus hatte ihn für den heutigen Tag von allen Pflichten befreit, da er für seine Ritter einen sportlichen Wettstreit angesetzt hatte, für den Merlin außer spöttischen Bemerkungen wenig Verständnis übrig hatte.

  Er folgte Pferd und Reiterin einen halben Tagesritt über die Hügel westwärts bis zu den Ausläufern eines kleinen Moores. Das nächste Dorf, das wusste Merlin, war kaum zwei Meilen von diesem Ort entfernt. Er hatte Dalos des Öfteren begleitet, wenn er besonders seltene Kräuter und Wurzeln suchte, die nur am Rande des Moores zu finden waren.

  In dem Augenblick, als Gwen sich ein letztes Mal mit bangem Blick umwandte, um sich zu versichern, dass ihr niemand gefolgt war, erkannte Merlin ihr Ziel und schauderte. Die Königin war vom Pferd gesprungen und führte ihren Wallach zwischen zwei hohen Tannen auf einen schmalen Pfad, der direkt ins Moor führte. Herbstnebel hingen wie Gespenster über dem schwarzen Wasser und ein herber Geruch wehte zwischen den Sträuchern über den Sumpf.

  Merlin erkannte die Hütte mit dem moosbedeckten Dach erst, als Gwen ihr Pferd an einen Pfosten band und entschlossen an die morsche Tür klopfte.

  Für einen Vogel seiner Größe war es ein Kinderspiel, zwischen den fauligen Balken hindurchzuschlüpfen und sich im Inneren der kleinen Behausung zu verbergen. Neugierig blickte Merlin sich um. Diesem Ort hatte er seit Jahren einmal einen Besuch abstatten wollen oder besser gesagt, der Herrin der Moorhütte.

  „Hüte dich vor Morgula“, hatte Dalos ihn damals gewarnt, „kein Lebender kennt ihr Alter, ihr Blut hat die Farbe des Moores und die Schicksalsschwestern spinnen ihre Fäden aus den Binsen, die um ihr Haus wachsen.“

  Aber die Menschen der umliegenden Dörfer hatten ihm andere Geschichten erzählt. Sie priesen ihre Weisheit und Heilkunst und wenn sie die Zauberin des Moores auch fürchteten so zögerte kaum jemand, ihre Hilfe anzuflehen, wenn Krankheit oder Tod sie bedrohten.

  „Du kennst den Preis nicht, den sie für ihre Hilfe fordert und ich zweifle daran, dass die Menschen ihn kennen, die die Verzweiflung zu ihr treibt.“

  Diese Worte gingen Merlin durch den Kopf, als seine schwarzen Knopfaugen sich bemühten, in der dämmrigen Düsternis, der nur durch ein Herdfeuer erleuchteten Hütte, Einzelheiten zu erkennen. Er hockte auf dem äußersten Ende eines Balkens, an dem zahlreiche Bündel getrockneter Kräuter aufgehängt waren, und spähte hinunter. An der gegenüberliegenden Seite des, bis unter die Decke mit Regalen, Kisten und Bücherstapel vollgestopften, Raumes prangte der Kopf eines gewaltigen Ebers. Die schwarzen Augen des toten Tieres schienen den jungen Zauberer mit einem seltsam forschenden Blick zu durchbohren, der ihn trotz der rauchigen Hitze des Feuers frösteln ließ.

  An der Wand zu seiner rechten standen im obersten Regal in einer langen Reihe Gläser und Kolben unterschiedlicher Form und Größe. Selbst in Vogelgestalt musste Merlin gegen den aufsteigenden Ekel ankämpfen, der ihm beinahe den Magen umdrehte. In jedem der Gläser schwammen in einer gelblichen Flüssigkeit ein oder zwei Augen, nur das Letzte beinhaltete eine Zunge. Die Zunge eines Menschen.

  Die Hexe selbst hockte neben der Feuerstelle auf einem niedrigen Schemel und rührte in einem Kessel, dem ein süßlicher Geruch entströmte. Die Züge der Hexe waren unter den langen, verfilzten Haaren, die ihr wie ein Fell ins Gesicht hingen, nicht auszumachen. Ein einziges Mal meinte Merlin, die Spitze ihrer Nase zwischen den Zotteln zu erkennen. Er fuhr zusammen, als sich das Bündel zerrissener Pferdedecken neben der Feuerstelle plötzlich regte und ein paar scharfer Fangzähne entblößte. Hoffentlich hat sie keinen Kater oder einen zahmen Raben, ging es ihm durch den Kopf und er spähte ängstlich in alle Ecken des Raumes. Auch Gwen hatte den am Boden kauernden Wachhund entdeckt und näherte sich mit zögernden Schritten der Alten, ohne ihre Kapuze zurückzuschlagen. Wenigstens war sie klug genug, ihre Identität nicht zu verraten. Zwei Schritte von der Hexe entfernt blieb sie stehen.

  „Hast du mir gebracht, was ich verlangt habe?“

  Merlin schauderte. Dies war offenbar nicht der erste Besuch der Königin. Gwen griff in die Tasche ihres Umhanges und zog etwas heraus, das Merlin im ersten Augenblick nicht erkennen konnte. Erst als Gwen ihre Hand den knochigen Fingern der Alten entgegenstreckte, erkannte er im flackernden Licht des Feuers, was es war.

  Merlins Zauber fuhr wie ein Blitz vom Himmel. Mit einem gellenden Schrei zog die Königin ihre Hand zurück und die goldene Haarsträhne verbrannte in einer einzigen lodernden Flamme.

  Im gleichen Augenblick sackte die alte Hexe in sich zusammen und fiel, wie der graue Gefährte an ihrer Seite, in einen tiefen Schlaf.

  Ein Windstoß fuhr durch die Hütte, die morsche Tür öffnete sich mit einem hässlichen Knarren und Gwen stolperte ins Freie.


  45. Gwens Geheimnis


  Die untergehende Sonne stand wie eine glutrote Scheibe über den Wäldern, als Gwen ihr schweißnasses Pferd in den Stall führte. Sie rieb den Braunen mit Stroh ab und sah sich mit bangem Blick um. Eine Tür führte von den Stallungen direkt zu den Kammern der Stallknechte und von dort weiter in die Keller der Burg. Entschlossen bog Gwen in einen staubigen Gang ein. Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und in eine freie Box gezogen. Merlin riss ihr die Kapuze vom Kopf und legte warnend einen Finger auf die Lippen.

  Er war so aufgeregt, dass er vergaß, den Zauber zu wirken, der ihr Gespräch vor fremden Ohren verbarg.

  „Was wolltest du bei der alten Hexe, Gwen? Sprich die Wahrheit! Ich war den ganzen Tag bei dir und es war dein Glück, dass ich dort war.“

  Gwen war auf einem der Strohballen zusammengesunken und weinte. Merlin hätte sie gern getröstet, doch seine Wut beherrschte ihn.

  „Antworte mir Gwen. Was wolltest du von ihr? Wie konntest du es wagen, ihr eine Strähne von Artus Haar zu geben. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was eine Magierin ihres Schlages damit hätte tun können?“ Er lief wie ein gefangener Tiger in dem kleinen Stall auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt.

  Gwen schluchzte noch immer. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und Staub und Tränen bildeten graue Schlieren auf ihren Wangen. Als Merlin wieder auf sie zuging, streckte sie ihm flehend ihre Arme entgegen und hielt seine Hand fest. „Hör mich an, Merlin.“

  Er zwang sich, innezuhalten und setzte sich ihr gegenüber auf das Stroh. Gwen ließ seine Hand nicht los, während sie sprach, als brauche sie etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

  „Du weißt wie lange wir bereits verheiratet sind.“ Sie seufzte. „Im Herbst sind es vier Jahre.“ Merlin hob die Brauen und sie erkannte, dass er in keiner Weise begriff, worauf sie hinaus wollte.

  „Wir haben noch immer kein Kind, Merlin. Ich verliere es nach wenigen Wochen.“ Der ganze Schmerz, ihre ganze Verzweiflung brach wie das Wasser der Schneeschmelze aus ihr heraus und Merlin empfand Mitleid.

  „Warum hast du dich mir nie anvertraut? Warum wagst du den gefährlichen Weg ins Moor, belügst Artus und lieferst euch beide einer nicht absehbaren Gefahr aus?“

  Der Vorwurf in seiner Stimme war unüberhörbar.

  „Er hat mir verboten, dich um Hilfe zu bitten!“

  Merlin riss eine handvoll Stroh aus dem Ballen und zerknüllte sie in seiner Faust.

  „So, hat er das? Und er hat dir nicht zufällig auch verboten, andere Zauberer aufzusuchen?“ Ein Funken seiner lodernden Wut hätte den ganzen Stall in Flammen setzen können.

  „Oh bitte Merlin, hilf mir! Ich flehe dich an, hilf mir, ihm ein Kind zu schenken. Ich wünsche mir nichts sehnlicher. Warum könnt ihr Männer das einfach nicht begreifen!“ Etwas Forderndes lag in ihrem tränenverschleierten Blick.

  „Gut, Gwen.“ Merlin hielt ihre Hände und ihren Blick fest und sie erschrak vor der ungewohnten Strenge in seinen Augen.

  „Ich werde dir helfen, aber nur unter zwei Bedingungen. Die Erste ist, dass du nichts, aber auch gar nichts tun wirst, ohne meine Einwilligung und die Zweite ist, dass ich nichts tun werde, ohne das Wissen und die Erlaubnis des Königs.“

  Er hatte ganz bewusst diese förmliche Anrede gewählt, um sie an ihre Treue und Verpflichtung Artus gegenüber zu erinnern. In diesem Augenblick wurden die Sackleinen, welche den Pferden als Fliegenschutz dienten, mit einer energischen Handbewegung zur Seite geschoben und der König trat durch den schmalen Eingang auf sie zu.

  Seine Augen funkelten zornig und Merlin begriff, dass er ihr ganzes Gespräch belauscht haben musste.

  „Ich danke dir für deine Treue, Merlin. Doch jetzt lass uns allein.“

  Merlin war aufgesprungen und trat seinem Freund in den Weg. Gwen war hinter ihm auf ihrem Strohballen in sich zusammengesunken und zitterte vor Erschöpfung und Scham.

  Ich gehe erst, wenn wieder die Vernunft und Milde aus deinen Augen strahlt, die du brauchst, um dieses Gespräch zu führen, Artus. Streiten kannst du mit mir und es gibt wahrlich genug, worüber wir sprechen müssen.

  Artus wollte ihn aus dem Weg schieben, doch Merlin hielt seinen Arm fest.

  Wage es nicht, dich in Angelegenheiten einzumischen, die dich nichts angehen. Artus presste die Lippen zusammen und rang nach seiner Beherrschung.

  Du hast es heute reinem Zufall zu verdanken, dass es mir gelungen ist, eine Katastrophe zu verhindern, die dadurch entstanden ist, dass diese Angelegenheit mich deiner Meinung nach nichts angeht.Mit sanfter Stimme fuhr er fort:

  Gwen ist am Ende ihrer Kräfte, Artus. Ich bitte dich, lass sie gehen!

  Wenige Worte, die fremd klangen, als gehöre seine Stimme einem anderen. Eine flüchtige Berührung, beinahe ein Versehen, doch versöhnend genug, um sie gut schlafen zu lassen. Dann waren Artus und Merlin allein.

  Jetzt versäumte Merlin es nicht, den Ort durch einen Zauber zu schützen. Die Luft zwischen ihnen knisterte und beide spürten, dass der Zeitpunkt für einen Zweikampf weit besser geeignet schien, als für ein klärendes Gespräch unter Freunden. Doch Merlin wollte ihn dazu zwingen. Als Freund und als Zauberer fühlte er sich gleichermaßen missachtet und er wollte ihn seinen Zorn spüren lassen. Die Weisheit des Zauberers ertrank im Strudel seiner Gefühle.

  „Warum hast du nie mit mir über eure Kinderlosigkeit gesprochen, Artus?“

  „Wie kannst du so etwas einfordern?“ Auch Artus Gefühle waren kurz davor überzukochen und er nahm es in Kauf, dass Merlin sich daran verbrannte. Lieber er als Gwen. Es war seine eigene Entscheidung.

  „Kümmere dich um deine Angelegenheiten und lass mich gefälligst selbst entscheiden, wann ich dich um Rat frage und wann nicht!“

  „Du hast bereits Jahre bevor du wusstest, wer ich in Wahrheit bin, erkannt, dass es mir nie darum ging, lediglich die Oberfläche deiner Rüstungen zu polieren, Artus. Und du hast mir vertraut.“

  Merlin zwang sich zur Ruhe, doch es gelang ihm nicht.

  „Ich bleibe dabei, dass dich Einzelheiten aus meinem Liebesleben nichts angehen, Merlin.“

  „Pah!“ Merlin war kurz davor, um sich zu schlagen und es war ihm einerlei, wie tief die Verletzungen waren, die er ihm schlug.

  „Hattest du vielleicht Angst davor, dass ich meine magischen Hände auf deine Lenden legen könnte, um deine Fruchtbarkeit zu steigern?“

  „Wie kannst du es wagen!“ Artus konnte einen tödlichen Treffer mit Worten ebenso genau landen, wie mit dem Schwert.

  „Was weißt du denn von diesen Dingen? Du verstehst es ja noch nicht einmal, eine Frau zu lieben!“

  Er erschrak über die eigenen Worte, oder über ihren Spiegel in den glanzlosen Augen des Freundes.

  Mit einem Stöhnen ließ er sich auf einen Strohballen sinken. Merlin setzte sich ihm gegenüber ohne ihn anzusehen. Sein Blick ging ins Leere. Während jeder von ihnen einzelne Halme aus seinem Ballen zupfte und in Fetzen riss, füllten sich Merlins Augen mit Tränen.

  Die Stille wurde sanfter, je länger sie einander anschwiegen. Endlich sagte Artus: „Wir sollten damit aufhören, uns wehzutun.“ Seine Stimme klang müde, voll Enttäuschung über sich selbst. „Es tut mir leid.“

  Merlin nickte. Es war ihm unmöglich, zu sprechen. Dunkelheit füllte den Raum zwischen ihnen und sie erinnerte ihn an die Hütte im Moor. Eine leuchtende Kugel erblühte in seiner Hand und schwebte in ihre Mitte. Ihr Licht schmerzte auf heilsame Weise.

  „Du hast recht, ich hätte dir von unseren Sorgen erzählen sollen“, flüsterte Artus irgendwann und Merlin antwortete mit der gleichen tonlosen Stimme, „ich kann verstehen, warum du es nicht getan hast. Bitte verzeih mir.“

  Doch es gab noch etwas, worauf er seinem Freund Antwort geben wollte. Auf seine Weise.

  Die Kugel wurde größer und verwandelte sich in eine wunderschöne Frau mit langem, welligem Haar. Ihr Gewand war durchscheinend wie Mondlicht und bei aller Verführung lag etwas Tröstendes in der Art, wie sie die beiden ansah.

  „Sie ist vollkommen“, stammelte Artus, der die Augen nicht von der zauberhaften Erscheinung abwenden konnte.

  „Sie ist eine Fee“, flüsterte Merlin, als fürchte er, seine eigene Vision zu vertreiben. Und ohne seinen Freund anzusehen fuhr er fort. „Sie rufen mich oder ich finde sie, wenn ich ihre weibliche Kraft brauche, nicht nur zu Beltane.“ Er lächelte, als er Artus bewundernden Blick spürte.

  „Tu mir den Gefallen und sage Dalos, dass er sich nicht zu sorgen braucht. Morgen früh bin ich wieder in Camelot.“

  Sie umarmten einander schweigend, dann verwandelte sich Merlin und flog in die Nacht hinaus.

  Als er irgendwo in der Tiefe des Waldes, an der Pforte der Welten seine menschliche Gestalt annahm und seine Füße das feuchte Moos berührten, war es einerlei, dass seine Kleider noch im Stall von Camelot lagen.


  46. Kesselkrieger


  „Verflucht, Merlin, das brennt wie Feuer! Gib mir wenigstens ein Stück Holz zwischen die Zähne, wenn du mich schon so quälen musst!“

  Gawain wand sich auf seinem Lager, während der junge Zauberer eine tiefe Fleischwunde an seinem Oberschenkel mit warmem Wein und Schafgarbe reinigte. Artus und Tristan standen hilflos um die hölzerne Liege, Parcival kniete neben seinem Freund und hielt ihm die Hand. Lächelnd stopfte er ihm seinen ledernen Handschuh in den Mund.

  „Von uns aus kannst du schreien, so laut du willst. Dann hören wir wenigstens, dass du noch am Leben bist.“

  Plötzlich wurde sein Atem flacher, er spuckte Blut und seine Augen weiteten sich.

  „Zieht ihm das Hemd aus. Rasch!“

  Merlin erschrak. Der abgebrochene Schaft eines Pfeiles steckte unter der linken Achsel des Ritters. Seine Spitze musste die Lunge durchbohrt haben. Er biss sich auf die Lippen und seine Finger zitterten leicht Artus kniete am Kopfende des Verwundeten und ihre Blicke begegneten sich. Seit ihrem Streit wich er kaum von Merlins Seite und ließ keine Gelegenheit aus, ihm zu beweisen, wie sehr er seine Fähigkeiten bewunderte. Fang an!

  Der junge Zauberer legte dem verwundeten Freund die Hand auf die Stirn, „schlaf jetzt, Gawain. Träum dich gesund!“ Merlin schloss die Augen und alles um sie herum verschwand.

  Als er sie wieder öffnete, erkannte Merlin, dass er auf seinem Bett lag. Der Abend dämmerte bereits. Artus saß auf einem Hocker neben ihm und löffelte Suppe aus einer hölzernen Schüssel. Im Nebenraum hantierte Dalos mit Mörser und Kräutern. Ein leises Stöhnen störte die Stille. Sofort war Merlin hellwach und wollte aufspringen, aber Artus hielt ihn zurück.

  „Warte, Merlin. Deine Heilung war einzigartig. Der Pfeil ist entfernt, die Wunde geschlossen und er atmet wie ein junger Hengst. Das Problem ist nur, dass er sich an nichts erinnert.“

  Merlin seufzte. „Das war der Grund, warum ich ihn nicht gleich zu Beginn betäubt und ihm das Erdulden der Schmerzen zugemutet hatte. Ich wollte seine Erinnerung nicht trüben.“

  „Ich weiß.“ Der König stand auf, schöpfte zwei Kellen Suppe in seine Schüssel und reichte sie dem Freund. „Iss. Du bist sofort eingeschlafen, als Gawain wieder normal atmete. Hast du seine Erinnerung berührt, Bilder gesehen, seine Träume geteilt?“

  Merlin löffelte Erbsensuppe und versuchte, sich zu erinnern. Es amüsierte ihn, dass Artus beinahe selbstverständlich wie ein Zauberer dachte.

  Endlich nickte er langsam. „Der Pfeil steckte voller Bosheit. Ich erinnere mich an Männer mit Gesichtern wie dunkle Masken. Gawain landete einen tödlichen Streich, doch der Krieger fiel nicht zu Boden.“

  Merlin hatte die Augen geschlossen und sprach mit einer Stimme, die von weit herzukommen schien. In der Kammer des alten Heilers ertönte ein lautes Scheppern gefolgt von einem hässlichen Fluchen. Sofort war Merlin wieder hellwach. Sie sahen sich an und Artus sprach aus, was sie beide wussten:

  „Die ersten Kesselkrieger streifen umher. Der Kampf hat begonnen! Endlich.“

  So lange auf eine bevorstehe Schlacht zu warten, sich den Entscheidungen und der Taktik seines Feindes unterworfen zu fühlen und selbst nur auf der Basis von Mythen und Rätseln seine Verteidigung aufzubauen, war zermürbend und zäh.

  „Wir müssen herausfinden, wo sie den Kessel verborgen halten und wo sich der König befindet. Ich will die Schlacht beenden, ehe sie richtig begonnen hat. Wenn unser Plan aufgeht und die Macht des Kessels gebrochen ist, rechne ich kaum damit, dass die Sachsenhunde es wagen werden, Camelot weiter anzugreifen.“

  Merlin nickte gedankenverloren. Sowohl der Drache, als auch die Herrin vom See hatten sie zwar in ihrem Vorhaben bestätigt. Doch Merlin hatte den leisen Verdacht, dass sie schlicht keinen besseren Einfall hatten.

  Insgeheim bewunderte Merlin den Mut und die Entschlossenheit seines Freundes, seinen gefährlichen Plan in die Tat umzusetzen.

  „Was schlägst du vor?“

  Merlin wusste, dass er die Entscheidungen diesmal weitgehend Artus überlassen musste, schließlich ging es um seine dritte Prüfung.

  „Wir reiten vor Sonnenaufgang mit wenigen Männern zu der Stelle, an der Gawain heute verwundet wurde. Einen weiteren Trupp sende ich zu den nahegelegenen Dörfern, um dort Erkundungen einzuholen. Wir werden deinen Schutz brauchen, Merlin und ich vermute, auch dein Federkleid.“

  Der junge Zauberer lächelte wehmütig. Erst die Begegnung mit Scathach oder ihrem schwarzen Gesellen würde zeigen, ob er die Kunst, seinen Geist vor ihnen zu verbergen, nun ausreichend gut beherrschte. Eine von vielen Unwägbarkeiten ihres Planes. Wenigstens hatte er endlich gelernt, sich Kleidung über die nackte Haut zu zaubern, sodass er sich jederzeit und an jedem Ort zurückverwandeln konnte, ohne Aufsehen zu erregen.

  

  Die sechs Männer ritten schweigend und lautlos aus den Mauern der Burg. Gwydion stand am Tor und sah ihnen nach. Sein Herz klopfte nicht nur vor Sorge. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, hatte Schwerter geschliffen, Rüstungen poliert, Proviant gepackt und die Pferde gesattelt, obwohl keiner es von ihm verlangt hatte. Als die Dunkelheit die Schemen der sechs Reiter verschluckt hatte, taumelte er todmüde ins Haus der Knappen, fiel auf sein Lager und schlief sofort ein.

  Gwen hingegen fand keinen Schlaf mehr. Bei seinem Abschied hatte Merlin sie auf eine sonderbare Weise angesehen und ihr gesagt, dass sich manche Träume auf andere Weise erfüllen, als man es für möglich gehalten hätte. Wie rätselhaft er sein konnte. Ein wandelndes Geheimnis.

  Der Tag sickerte durch die Blätter der Bäume. Das frische Grün war den bunten Farben des Herbstes gewichen und die Eichhörnchen sammelten Nüsse und Bucheckern für den kommenden Winter. Merlin musste all seine Konzentration aufwenden, um den Zauber aufrechtzuerhalten, den er um sie gelegt hatte. Es war derselbe Zauber, durch den er einen Ort schützte und es war das erste Mal, dass er den Versuch unternahm, eine sich bewegende Gruppe von Menschen auf diese Weise unbemerkt durch den Wald ziehen zu lassen.

  Als sie einen geschützten Bachlauf erreicht hatten, lenkte Merlin seine Stute an Artus Seite.

  „Ich brauche eine Pause, Artus. Der Zauber erschöpft mich mehr als ich gedacht habe.“

  Sofort gab der König das Zeichen zum Absitzen und Merlin zog einen magischen Schutz um ihr Lager. Dann ließ er sich neben Gawain in das feuchte Laub fallen und fasste ihn am Arm.

  „Es ist nicht mehr weit bis zu dem Ort, an dem du gestern den dunklen Kriegern begegnet bist, habe ich recht?“ Der Ritter nickte düster und deutete nach Süden. „Höchstens noch eine Stunde im Schritt durch das Unterholz.“

  Merlins Augen folgten dem Stamm einer nahestehenden Buche, in deren Wipfeln zwei Eichhörnchen Fangen spielten. Artus war der einzige, der seine Gedanken verstand.

  Ich sage es nur ungern, Merlin, aber wenn du dein Fell anlegst, dann weder, um Fangen zu spielen, noch um hübschen Wuschelschwänzen nach zu klettern, sondern als Spion des Königs.

  Anstelle einer Antwort zwinkerte Merlin ihm zu. Erzähle ihnen von mir aus die Wahrheit. Wir können es ohnehin nicht länger verheimlichen. Ich komme bald zurück!

  Sei vorsichtig!

  Immer doch! Er drehte sich um und im nächsten Augenblick huschte ein kleines Eichhörnchen auf die Wurzeln der Buche zu, kletterte in Windeseile den glatten Stamm empor und verschwand im Dach des Waldes.

  „Hast du das gesehen?“ Gareth war in Tiere aller Art beinahe ebenso vernarrt wie Tristan in Pferde.

  Artus wandte sich seinen Rittern zu und schmunzelte, dann bückte er sich und hob Merlins Kleider vom Boden auf.

  „Ja, das habe ich. Das war Merlin!“ Der fassungslose Ausdruck auf ihren Gesichtern ließ den König für einen kurzen Moment alle Gefahr vergessen und er lachte unbekümmert.

  Der Spion des Königs eilte mit flinken Sprüngen von Ast zu Ast. Das Herbstlaub bot dem kleinen Eichhörnchen eine weit bessere Tarnung als das satte Grün des Sommers und so wagte sich Merlin auf immer tiefere Äste, je weiter er nach Süden gelangte. Plötzlich vernahmen seine Pinselohren ein Rascheln, nur wenige Fuß entfernt, auf dem Waldboden. Sofort huschte er weiter und spähte hinter dem Stamm einer Fichte hervor. Sein kleines Herz schlug schneller, als er drei Sachen erblickte, die ein erlegtes Wild mit den Hufen an einen Ast banden. Sie werden mich direkt zu ihrem Lager führen, ging es ihm durch den Kopf und er beeilte sich, ihnen zu folgen und seine Entdeckung, dem König zu melden. Verlasst den geschützten Ort nicht, solange ich fort bin, beendete Merlin seine Berichterstattung.

  Noch während die Stimme des Freundes in seinem Kopf widerhallte, geschah das Unglück. Fionna wieherte unruhig und trabte mit gesenktem Kopf aus dem Lager. Tristan folgte ihr, bevor Artus ihn zurückhalten konnte. Wenige Augenblicke später vernahmen die Zurückgebliebenen einen gellenden Schrei, voll Entsetzen und Grauen. Artus zögerte, solange sein Echo den Wald durchdrang. Dann war es still. Selbst die Vögel waren verstummt.

  Der König hob die Hand, seine Männer sprangen auf ihre Pferde und jagten wie Schatten durch den dunklen Wald.

  An keiner Stelle war das Unterholz undurchdringbarer. Gawain beugte sich über den Hals seiner Stute, um unter einem tief hängenden Tannenzweig hindurchzureiten, da entdeckte er auf dem weichen Boden eine Spur. Rasch glitt er aus dem Sattel, kniete nieder und hob einen Stofffetzen vom Boden auf. Getrocknetes Blut klebte daran.

  „Ich habe mich geirrt, Artus. Hier ist der Ort, an dem ich gestern dem schwarzen Krieger begegnet bin und ich fürchte…“, doch weiter kam er nicht. Gareth trieb seinen Fuchs rückwärts und auch Parcival und Artus wichen zurück. Die Pferde tänzelten unruhig, warfen die Köpfe und peitschten mit ihrem Schweif.

  Die fünf Männer, die mit tödlicher Beharrlichkeit auf sie zukamen, bewegten sich beinahe lautlos. Sie waren unberitten und unter ihren schwarzen Helmen wirkten ihre jungen Gesichter bleich wie Gespenster.

  Artus vermochte seinen Blick nicht von den Augen des Kriegers abwenden, der Schritt für Schritt auf ihn zukam. Niemals zuvor hatte ein Mensch ihn auf diese Weise angesehen. Die Traurigkeit unbestimmter Zeiten lag in diesem Blick und Artus spürte nur den einen Wunsch, ihn davon zu erlösen.

  Um ihn herum tobte bereits ein wilder Kampf. Gareth schlug sich mit zwei Kesselkriegern gleichzeitig. Ihre Hiebe gingen wie Peitschenschläge auf ihn nieder, ohne zu ermüden. Lange würde er diesen Angriff nicht abwehren können. Gawain stand mit dem Rücken zu ihm und zog fluchend sein Schwert aus dem Leib seines Gegners. Die Klinge war blank wie zuvor und der Kesselkrieger stand reglos wie ein Baum vor ihm, sein Schwert erhoben. Auch Parcival gelang es nicht, sich auf dem Pferd zu halten.

  „Stirb endlich, Verfluchter!“ Der geübte Schwertkämpfer brauchte nicht lange, um einen tödlichen Treffer zu landen, doch auch sein Gegner blieb unverwundet.

  Artus bemerkte all dies nur aus dem Augenwinkel. Sein rechter Arm wehrte wie von selbst die Schläge seines Gegenüber ab, aber den eigentlichen Kampf fochten ihre Augen. Sein Gegner kämpfte weniger verbissen und die abgehackten Bewegungen seines toten Körpers schienen von einem Willen gesteuert, der nicht sein eigener war.

  „Lass es geschehen, ich will dir helfen!“ Der Gedanke war da, ehe er ihn fassen konnte. Dann schlug er dem traurigen Krieger mit einem einzigen Hieb seines Schwertes den Kopf ab. Ungeachtet der Kämpfe um ihn herum, kniete er sich auf den bemoosten Waldboden, zog seinen ledernen Handschuh aus und schloss dem Erschlagenen mit bloßen Fingern die Augen. Im gleichen Atemzug zerfielen Kopf und Rumpf zu Staub.

  Artus atmete erleichtert auf. Es gab eine Möglichkeit, die Kesselkrieger zu besiegen. Eine, die er in keinen Büchern gefunden und deren Wahrheit kein magisches Wesen ihm verraten hatte. Sie war allein der wahren Begegnung, der eigenen Intuition und dem Wunsch, zu erlösen und nicht zu besiegen entsprungen.

  Gawain schwang unter wildem Kriegsgeschrei sein Schwert und schlug einem der beiden Gegner Gareths ebenfalls den Kopf ab. Doch das abgetrennte Haupt des Kriegers verband sich wieder mit seinem Körper, ehe das Zischen des Streiches verklungen war.

  Artus blickte auf. Zehn weitere Krieger, Sachsen und noch höchst lebendig, kamen auf ihren wendigen, kleinen Pferden auf sie zugetrabt. Von Tristan fehlte jede Spur.

  „Folgt mir, rasch. Wir ziehen uns zurück, solange wir noch können. Jeder Sachse, den ihr tötet, wird zu einem schwarzen Krieger. Sie kampfunfähig zu schlagen, wäre unsere einzige Chance, aber es sind zu viele und ihr wisst nicht, wie viele noch folgen werden.“ Er stieß seinem Hengst die Fersen in die Flanken und ritt nordwärts, bevor der Feind ihnen den Fluchtweg abschneiden konnte.

  Der Wald wurde lichter und die Herbstsonne warf Bälle aus rotem Gold auf den Waldboden. Gareth ritt als Letzter und sein Blick suchte schon bald vergeblich nach ihren Verfolgern. Nicht weniger seltsam fand er, dass Artus Tristan einfach seinem Schicksal überließ.

  „Ich habe Merlin gebeten, sich um ihn zu kümmern“, versuchte Artus Gareth zu beruhigen.

  „Aber Merlin war fort, ehe Tristan verschwand. Sagt mir die Wahrheit, mein König, oder ich reite allein zurück, um ihn zu retten.“

  „Ich sage die Wahrheit Gareth, warte.“ Meleas verlangsamte seinen Schritt und Artus Blick war plötzlich wieder auf jene seltsame Art nach innen gerichtet, die den aufmerksameren seiner Gefährten schon seit einer geraumen Weile an ihm aufgefallen war. Dann nickte er seinem Ritter zu.

  „Tristan lebt und Merlin hat das Versteck des Kessels gefunden, aber ich habe den leisen Verdacht, dass er mir noch nicht einmal von der Hälfte der Schwierigkeiten und Gefahren berichtet hat, die sie bedrohen.“

  

  Währenddessen hockte Merlin in einem zerbrochenen Tonkrug auf einer Handvoll Backenzähne und spähte in einen düsteren Höhlenraum. Er war den drei Sachsen bis zu dem Versteck des Kessels im Erdinneren gefolgt.

  Kaum hatte sich der kleine Spion in sein gruseliges Versteck geflüchtet, als vier Sachsen den leblosen Körper eines jungen Mannes in den Raum schleiften und unsanft neben dem Kessel zu Boden fallen ließen. Sein hellblondes Haar war blutverschmiert, seine Augen waren geschlossen und die Wangen so blass wie die der Kesselkrieger.

  „Frischfleisch für den schwarzen Kessel!“ , spottete einer der Sachsen, die ihn hereingebracht hatten. Er hatte eine lange Narbe quer über der Stirn und seine haarige Brust war kaum von der ärmellosen Felljacke abzugrenzen. Merlins Herz krampfte sich unter seinem roten Pelz zusammen. Ein Mann beugte sich über den Gefangenen und schlug ihm roh ins Gesicht. Tristan wimmerte leise.

  „Der Kerl lebt ja noch!“ Verächtlich spuckte er aus und wandte sich von dem Verwundeten ab.

  „Das lässt sich ändern!“, polterte eine Stimme aus der anderen Ecke der Höhle und eine Axt flog mit großer Wucht über den schwarzen Kessel. Ein Schrei, gefolgt von einem derben Fluch und die Axt flog in hohem Bogen zurück. Diesmal griff Merlin nicht ein. Er hätte es tun sollen, denn das blanke Eisen spaltete dem Besitzer der Waffe den Schädel. Einen Blick fassungslosen Entsetzens in den Augen sank er in sich zusammen.

  In diesem Augenblick betrat eine hohe Gestalt in einem weiten, schwarzen Umhang den Raum und schritt, ohne eine Miene zu regen, über den reglosen Körper des jungen Ritters bis zu der Leiche des Sachsen.

  „Zieht die Axt heraus und werft ihn in den Kessel. Und dieser hier“ , seine Stimme verlor ihren befehlerischen Tonfall und wurde sanft und lockend wie das Schnurren einer Katze, die mit ihrer Beute spielt, „dieser niedliche Junge wird dabei zusehen.“ Er beugte sich über ihn und flüsterte ihm die Worte ins Ohr wie ein Versprechen:

  „Du sollst sehen, was aus dir werden wird. Was du sein wirst, wenn du deinem König das nächste Mal gegenüberstehen wirst.“

  Seine Hand fuhr über Tristans geschlossene Lider und zwang ihn, sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, aufzusetzen. Merlin kauerte sich in seinen Tonkrug, der wenige Fuß oberhalb des Gefangenen auf einem Felsvorsprung stand, dankbar für die Düsternis der Höhle. Der Magier stand unmittelbar vor seinem Versteck und er wagte kaum, zu atmen, geschweige denn, zu zaubern.

  Merlin hörte den dumpfen Aufprall des fallenden Körpers auf dem Boden des Kessels, atmete den schwarzen Nebel und spürte das Grauen, das sich als unsichtbare Kälte ausbreitete und jede Erinnerung an Wärme und Glück zu nichts zusammenfallen ließ. Er hörte Tristans leises Weinen, das einzige Zeichen von Menschlichkeit in diesem Grab. Dann vernahm er die Schritte zahlreicher Füße, die sich rasch entfernten, und wagte endlich einen Blick aus seinem Versteck. Kaum hatte er seine pelzige Schnauze aus dem gesprungenen Krug herausgestreckt, zog er sie augenblicklich wieder zurück. Der schwarze Knecht Scathachs stand im Durchgang zur angrenzenden Höhle und lauschte einer Berichterstattung. Schneidend drang der Befehl des Magiers durch die Dunkelheit:

  „Verriegelt alle Eingänge. Niemand verlässt die Höhle ohne meine Erlaubnis. Durchsucht jeden Winkel und bringt jedes Wesen, ob Mann oder Maus, augenblicklich zu mir. Wir haben einen Spion unter uns!“


  47. Lebendig begraben


  Merlin erbebte in seinem Versteck. Sein Fell sträubte sich und er musste sich dazu zwingen, seinen Fluchtinstinkt zu unterdrücken und einen klaren Gedanken zu fassen. Die Worte des Zauberers konnten nur eines bedeuten:

  Er wurde gesehen. Den Wächtern war das huschende Wesen aufgefallen und der schwarze Knecht hatte die richtigen Schlüsse aus ihrer Beobachtung gezogen. Merlin vermutete, dass er sogar wusste, wer der Eindringling war.

  Tristan stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und Merlin wagte einen flüchtigen Blick aus seinem Versteck.

  Zwei Männer hatten den Raum betreten und sich zu beiden Seiten des Zauberkessels aufgestellt. Sie trugen schwarze Helme, die die Nasen bedeckten und ihre Gesichter waren reglos und blass wie Kerzenwachs. Merlin konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Ihre Augen waren dunkel und leer. Ein See ungeweinter Tränen.

  Noch während er die beiden Kesselkrieger ansah, reifte ein kühner Plan in seinem winzigen Kopf. Dem Crochan entstiegen schwarze Nebelschwaden und hüllten den Raum in immer tiefer werdende Finsternis. Die Verwandlung des Erschlagenen nahm ihren Lauf. Doch die Nebel hatten noch eine andere Wirkung, die Merlin erst wahrnahm, als es schon fast zu spät war: Jeder Atemzug brachte den verwundeten Freund der Schwelle des Todes näher.

  Seine besten Zauber hatte der junge Zauberer immer aus reiner Intuition gewirkt, ungeachtet aller Gefahr. Stumm befahl er den beiden Kriegern, sich umzuwenden und sie gehorchten schweigend. Sofort huschte Merlin aus seinem Versteck, nahm seine menschliche Gestalt an und zauberte sich Kleider und Helm eines Kesselkriegers über die nackte Haut. Dann beugte er sich über den bewusstlosen Freund, heilte seine Verletzungen und gab auch ihm das Aussehen eines Kesselgeborenen mit dunklem Haar und lichtlosen Augen.

  Tristan sah ihn verstört an und Merlin bedauerte zutiefst, seine Gedanken nicht auch mit ihm teilen zu können. Aber der Junge, der mit den Pferden sprach, verstand Merlins wortlose Sprache gut. Dankbar drückte er Merlins heilende Hände und ließ sich von ihm aufhelfen. Das Geräusch energischer Schritte auf dem Felsboden, die sich dem Raum des Kessels näherten, zwang sie zu handeln. Lautlos schlüpften die beiden Freunde durch eine zweite Öffnung in einen Raum, der noch tiefer in das Innere des Berges hineinführte.

  Merlin hatte die Vermutung, dass Scathach jenes Versteck unter der Erde den Unterirdischen abgerungen hatte und er hoffte, dass sie klug genug waren, das Treiben der Dunklen und ihrer Knechte nicht unbeobachtet zu lassen. Die Männer, die auf Fellen am Boden hockten, verstummten und starrten mit einer Mischung aus Angst und Verachtung auf die beiden Kesselkrieger, die schweigend durch ihre Reihen schritten. Merlin wusste, dass sie verloren wären, sollte Scathach selbst in der Höhle erscheinen. Auch ihrem schwarzen Diener in dieser Verkleidung entgegenzutreten, wäre reiner Hochmut und Merlin hoffte inständig, einen Fluchtweg zu finden, ehe der Schwarzgewandete das Verschwinden des jungen Ritters bemerkte.

  Wenige Fackeln warfen ein flackerndes Licht in die schmalen Gänge im Inneren der Erde. Tristan und Merlin befanden sich in einem kleinen, kreisförmigen Raum, von dem fünf weitere Gänge abzweigten. Einer der Wege mündete nach wenigen Schritten in eine weiträumige Höhle, in deren Mitte ein Feuer brannte. Von ihrem Platz aus konnten die beiden Spione die tanzenden Schatten der Krieger an der Höhlenwand beobachten und das Echo ihrer Stimmen so deutlich hören, als stünden sie neben ihnen am Feuer. Merlin packte Tristan am Arm und zog ihn an einen lichtlosen Ort, von dem aus sie das Gespräch der Sachsen belauschen konnten.

  „Warum schon in der kommenden Nacht angreifen? Warum füttern wir diesen Kessel nicht weiter mit Bauern? Sie kämpfen auch nicht schlechter als die erbärmlichen Ritter König Artus.“ Ihr raues Gelächter zog wie Donnergrollen durch das Höhlendunkel und Tristans Finger gruben sich in den porösen Stein. Merlin nahm seine Hand und hielt sie fest. Der Schatten eines massigen Kriegers beugte sich über das Feuer und schnitt mit einem langen Messer Fleisch von einem Braten. Der Duft des in die Glut tropfenden Fettes ließ den beiden Spionen des Königs das Wasser im Mund zusammen laufen.

  „Der Schwarze meint, es wäre für den König von Camelot ein besonderes Vergnügen, seinen eigenen Rittern als Kesselkriegern im Kampf gegenüberzustehen!“ Lachen wie Eis. Trotz der glühenden Hitze. Eine andere Stimme mischte sich in das Gespräch ein:

  „Was haltet ihr von diesem angeblichen Spion, den er suchen lässt? Vor wem sollte der Kerl sich fürchten? Vor einem Eichhörnchen vielleicht?“ Die Männer lachten wie wahnsinnig und Merlin vermutete, dass sie ihren Braten mit Branntwein hinunterspülten. Sollte der Schwarze sich wirklich vor einem Eichhörnchen fürchten, so besitzt er mehr Weisheit und Verstand als ich ihm zugetraut hätte, dachte Merlin bitter. Aber das Eichhörnchen wird er vergeblich suchen.

  Vorsicht und Neugier stritten in seiner Brust. Sie sollten von diesem Ort verschwinden, solange sie noch die Chance dazu hatten, doch Merlin zögerte. Wann böte sich ihm je wieder die Möglichkeit, Einzelheiten über die Pläne des Feindes herauszufinden?

  Als hätten die Männer seine stumme Bitte vernommen, fragte der Dicke: „Wann kommt eigentlich unser König? Will er warten bis der Weg zum Thron von Camelot mit den Leichen seiner Feinde gepflastert ist oder sie als Kesselkrieger vor ihm niederknien?“

  Ein abgenagter Knochen wurde gegen die Felswand geschleudert und jemand spuckte ins Feuer.

  „Halte deine besoffene Zunge im Zaum, oder du bist der nächste, der im Schlund des Kessels landet!“ Die Worte waren nur geflüstert, jede Silbe eine Warnung, wie eine blanke Klinge am Hals. Der Zurechtgewiesene schwieg und Merlin hätte die Antwort auf seine Frage am liebsten aus ihnen herausgepresst. Kostbare Zeit verstrich und Merlin spürte den unruhigen Blick Tristans in der Finsternis. Trotzdem gelang es ihm nicht, sich loszureißen und er wartete, gespannt wie ein Bogen, auf eine Antwort.

  Endlich murmelte einer der Männer, „König Ottmar wird kommen, wenn die Zeit reif ist und der goldene Fisch in unserem Netz zappelt. Lebendig!“

  Der Spion Camelots hatte genug gehört. Er wollte Tristan gerade zurück in den kleinen Raum ziehen, von dem die fünf Gänge abzweigten, als das kupferne Tönen einer Glocke durch die Gänge hallte.

  „Der Verwundete ist verschwunden. Zwei falsche Kesselkrieger streifen durch die Höhle. Ergreift sie lebendig!“ Merlin hätte die Stimme des Magiers aus Tausenden herausgehört. Sie drang bis in seine dunkelsten Träume. Lichter und Schritte aus vier der fünf Gänge ließen ihnen keine Wahl. Aber ihre Flucht blieb nicht unbemerkt. Für den Bruchteil eines Lidschlags sah Merlin dem Dicken, den er gerade belauscht hatte, direkt in die Augen, bevor er hinter Tristan in die Dunkelheit stolperte.

  Aber der Blick des Zauberers war seinem Feind nicht gut bekommen. Das Licht der Fackel erreichte seine Augen nicht mehr und Merlin vernahm seinen verzweifelten Aufschrei aus der Ferne mit grausamer Genugtuung. Sein Feind war erblindet. Angst und Verzweiflung vermochten selbst in seinem klaren Gemüt die schwärzesten Gefühle aufblühen zu lassen wie Gewitterwolken am Sommerhimmel.

  Merlin hatte keinen Plan, außer einer vagen Hoffnung und er fühlte sich getrieben von dem Mann, zu dessen Füßen er kein zweites Mal liegen wollte. Lieber würde er sterben. Ohne innezuhalten hasteten die beiden Freunde einen schmalen Gang entlang, der sie immer tiefer in den Schoß der Erde hineinführte. Die Luft war feucht und kühl wie in einem Grab.

  Hinter ihnen trommelten die Sohlen eisenbeschlagener Stiefel gegen den Fels. In genau dem Augenblick, in dem Merlin mit der Hand gegen eine Steinwand schlug, die ihnen den Weg versperrte, ertönte die Stimme des Magiers durch die Finsternis. Die Worte tropften von Spott und Hohn:

  „Dein Fluchtweg endet blind, mein junger Freund. Komm! Ich erwarte dich mit ausgebreiteten Armen.“

  Die blaue Lichtkugel, die Merlin durch den Raum schweben ließ, zeigte ihnen, dass sein Feind die Wahrheit sprach. Blanke Felswände umschlossen sie und vom oberen Ende des Ganges kam ihnen der Schatten einer gewaltigen Fledermaus mit ausgebreiteten Schwingen entgegen. Die weißen Zähne des Zauberers blitzten grinsend in der Finsternis. Merlin handelte mit dem Mut der Verzweiflung.

  „Vertrau mir Tristan. Ich bringe uns hier heraus. Leg dich flach auf den Boden, rasch!“ Der junge Zauberer hob beide Hände und der Gang, auf dem sie gekommen waren, stürzte krachend in sich zusammen.

  Als Tristan die Augen wieder öffnete, sah er, dass Merlin den Raum, der ihnen geblieben war mit einem Netz aus gesponnenem Licht auskleidete. Die leuchtenden Fasern suchten sich einen Weg durch winzigste Spalten und haarfeine Risse. Staunend beobachtete der junge Ritter, wie Merlins Hände zärtlich über die steinernen Wände ihres Gefängnisses glitten und er Worte in einer wundersamen Sprache flüsterte. Zwischendurch sprang er auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Wand aus zusammengebrochenen Felsbrocken und Tristan erkannte mit Schaudern, dass sie von Zeit zu Zeit erbebte.

  Ruhe und Kraft und einen unerschöpflichen Vorrat an Vertrauen in die Macht der Freundschaft. Merlin wusste, dass er sie nur auf diese Weise befreien konnte. Noch mehr Gewalt würden Erde und Berg ihm nicht verzeihen. Seine einzige Hoffnung war, dass sein hochmütiger Feind sich schon bald in dem Glauben wiegen würde, die Spione des Königs lebendig begraben zu haben. Er würde jeden Zoll auf der Erdoberfläche sorgsam bewachen lassen, während Merlin und Tristan auf Rettung aus den Tiefen der Erde warteten.

  Das Beben ließ nach und Merlin erkannte voller Erleichterung, dass sein Feind es aufgegeben hatte, sich einen Weg zu ihrem Gefängnis frei zu sprengen. Erschöpft ließ er sich neben Tristan zu Boden sinken, legte ihm die Hand auf den Kopf und gab ihm seine wahre Gestalt wieder.

  Die Nacht verging mond- und sternenlos. Merlin hatte den König vor dem bevorstehenden Angriff gewarnt und ihm erzählt, sie befänden sich an einem sicheren Ort, den sie zurzeit nicht gefahrlos verlassen konnten. Die Wahrheit eines Zauberers und eines besorgten Freundes. Den Gedanken, seinen Körper zu verlassen, verwarf er ebenso wie die Idee, Artus zu bitten, die ihm bekannte Behausung der Unterirdischen aufzusuchen. Noch galt es, die Tugend anzuwenden, die Tuatha ihm am meisten ans Herz gelegt hatte: Geduld. Sie war die schwerste von allen.

  Die Luft in ihrem Gefängnis wurde dünn, als draußen die Nacht einem blassen Morgen wich und Merlin endlich in einen traumlosen Schlaf sank.

  Er erwachte von einem knirschenden Geräusch und einem kühlen Luftzug, der über sein Gesicht strich.

  „Wann willst du endlich deine Zeit dazu verwenden, dich deiner Ausbildung zu widmen, junger Zauberer? Eine sprechende Vision scheinst du immer noch nicht zustande zu bringen. Damit hättest du uns weit schneller erreichen können als durch diese jämmerlichen Lichtgespinste, was!“

  Merlin wusste, wen er vor sich hatte, ehe er die Augen aufschlug und er hätte noch hundert weitere ihrer Beschimpfungen ertragen, so erleichtert war er über ihr Erscheinen. Auf Knien drückt er das erdfarbene Bündel an sich. „Kayla! Wie froh ich bin!“

  Die Goldaugen der alten Unterirdischen funkelten und ihre zerknitterten Wangen röteten sich wie bei einem Bratapfel.

  Dann fiel ihr Blick auf den jungen Ritter. Sein blondes Haar war noch immer blutverschmiert.

  „Ahh, immer die gleichen in Todesgefahren und Schwierigkeiten“, sie ergriff seine Hand und fühlte ihm den Puls. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht und sie nickte Merlin anerkennend zu.

  „Wenigstens in der Heilkunst machst du Fortschritte.“

  Merlins Augen folgten dem Muster, das die Lichtfäden zu seinen Füßen bildeten.

  „Ich möchte nicht, dass ihr meinetwegen in Schwierigkeiten geratet. Bring uns hier fort und lass uns irgendwo in den Tiefen des Waldes aus der Erde schlüpfen, um alles weitere…“

  „Papperlapapp! Vorwärts jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Versiegele diesen Ort mit einem Zauber und verschone mich mit deinem heldenhaften Gerede.“ Sie schob Tristan durch eine Spalte im Fels und wackelte hinter ihm durch einen schmalen Gang, der sie immer tiefer in das Reich unter der Erde hineinführte.

  Kayla wandte sich um und ergriff Merlins Hand. In der Finsternis funkelten ihre Augen wie Schätze des Berges.

  „Verschließe den Weg. Aber diesmal“, ihre Stimme klang drohender als die der Köchin von Camelot, wenn sie Merlin dabei erwischte, wie er heimlich etwas Bratenkruste stibitzte, „diesmal wirst du sanft zu Werke gehen, junger Zauberer, wenn dir die Freundschaft der Unterirdischen teuer ist.“

  Merlin nickte und er spürte wie ihm das Blut in Wangen und Ohren schoss. Zum Glück war es stockfinster und er würde seine Lichtkugeln erst erblühen lassen, wenn er ihre Bitte erfüllt hatte. Behutsam legte er beide Hände auf den Fels und verband sein Fühlen, Denken und Wollen mit der Kraft der Erde. Der Gang schloss sich so lautlos hinter ihnen, dass sogar Kayla ein Wort des Lobes über die spröden Lippen kam. Schweigend gingen sie weiter, begleitet von schwebendem Licht und immer wieder wandte Merlin sich um und verschloss auf Geheiß der Alten ihren Weg.

  Ob es ihm auf diese Weise möglich gewesen wäre, Tristan und sich einen Weg durch das Innere der Erde zu bahnen? Warum benötigte er so oft den Spiegel blauer oder goldener Augen, um Vertrauen in die eigene Macht zu gewinnen?

  Als hätte die alte Heilerin seine Gedanken erraten, raunte sie ihm zu: „ Das Gleichgewicht zwischen Selbstvertrauen und Hochmut, Übermut und Vorsicht zu finden, ist das Schwerste auf dem langen Weg zur Weisheit eines Zauberers, mein Kleiner.“

  Nach wenigen Schritten nahm der Gang eine scharfe Biegung und mündete in eine oval förmige Höhle. Tristan hielt einen Vorhang aneinander genähter Fuchsfelle zur Seite und betrat hinter dem jungen Zauberer die wohnliche Halle.

  Der Boden des weitläufigen Raumes war mit Fellen bedeckt, auf dem eine handvoll Kinder hockten, die die Besucher mit weit aufgerissenen Augen und Mündern anstarrten. Ein winziges Mädchen mit rostroten Locken sprang auf, lief auf Tristan zu und zupfte ihn an seiner Weste. Als sich der junge Ritter zu seiner neuen Freundin hinunterbückte, fuhren ihre Finger blitzschnell zu seinem Kopf, um sein weißblondes Haar zu berühren. Sofort waren beide Gäste von einer Schar neugieriger Kinder umringt, die Kayla mit der ihr eigenen Herzlichkeit zu Recht wies. Sie führte ihre Gäste zu einem runden Tisch nahe der Feuerstelle und hieß sie, auf zwei mit Ziegenfellen bezogenen Schemeln Platz zu nehmen. Dann verscheuchte sie drei Erdferkel, die unter dem Tisch noch die Reste der letzten Mahlzeit mit freudigem Grunzen verzehrten, und klatschte dreimal in die Hände. Offensichtlich wagte es keiner der kleinen Unterirdischen, Kaylas Befehl zu missachten, denn sofort eilten drei der älteren Kinder herbei, füllten zwei Schüsseln mit Eintopf, der in einem Kessel über dem Feuer köchelte und stellten sie zusammen mit Brot und Wasser vor die Besucher auf den niederen Holztisch, bevor sie mit ihren kleineren Geschwistern den Raum verließen. Merlin und Tristan waren so ausgehungert, dass sie kaum merkten, wie der alte Brodie und Merlins Freund Gloinly die Höhle betraten und sich nahe dem Feuer auf einen Felsvorsprung hockten.

  Nach einer herzlichen Begrüßung flüsterte Merlin: „Was wisst ihr über Scathach? Hat sie euch bedroht, eure Gefolgschaft gefordert?“

  Brodie und Kayla tauschten einen kurzen Blick. Der alte Unterirdische antwortete mit seiner vollen, gar nicht zu seiner dürren Gestalt passenden Stimme: „Wir Unterirdischen sind ein freies Volk und waren es von jeher. Die Herrin der Schatten weiß das. Der Schoß der Erde bietet Raum für viele Kreaturen, Merlin, und ihr Reich ist von dem unseren getrennt wie ein Königreich von dem anderen.“

  „Das heißt, es kann Krieg geben“, warf Merlin ein, der als Berater des Königs verstand, wie ein König zu denken.

  „Sie führt den Krieg nicht gegen uns, sondern gegen den König von Camelot.“

  „Und sie wird jeden als Feind ansehen, der dem König oder seinen Freunden Schutz gewährt“, dachte Merlin laut und blickte in die lodernden Flammen, als fürchte er, ihre wandelbare Gestalt könne aus dem Rauch auferstehen.

  „Sie wird unser Reich nicht antasten Merlin. Euer Schutz ist vollkommen, solange ihr bei uns seid. Das muss dir genügen.“ Der junge Zauberer sah seinen goldäugigen Freund nachdenklich an. Offenbar gab es Geheimnisse, die ihm verborgen bleiben sollten und eine Verheißung, die mehr wert war, als alles Gold unter der Erde.

  „Gibt es noch irgendein geheimes Wissen über die Dunkle, das ihr mir anvertrauen könnt?“ Etwas Flehendes lag in seiner Stimme und leiser als ein Windhauch fügte er hinzu, „ihr unerwartetes Erscheinen ist zermürbend, Brodie. Seit der Geburt des Kessels hat sie ihrem Schatten das Feld überlassen, ohne auch nur ein einziges Mal in Erscheinung zu treten.“

  „Überwinde deine Angst!“ Wie seltsam die Worte aus seinem dünnen Mund klangen.

  Immer der gleiche Ratschlag. So einfach und doch so schwer zu befolgen.

  Begütigend fügte sein alter Freund hinzu, „das Erscheinen und Handeln einer aus den Zeiten aufgestiegenen Legende ist selbst für unsereins schwer zu ergründen Merlin.

  Ich gebe dir einen Rat: Führt euren Plan in der ersten Hälfte des Tages aus. Solange die Sonne am Himmel steigt, ist ihre Macht geringer als die eure“, er lächelte, als er Merlins erstauntem Blick begegnete. „Ich dachte, das hättest du längst begriffen.“


  48. Niniane


  Gwen wusste selbst nicht, weshalb sie an jenem Morgen, nachdem Artus zu seinen Übungen im Raum der Stille aufgebrochen war, das warme Bett mit dem roten Baldachin verließ. Während sie in einen Umhang aus moosgrüner Wolle schlüpfte und eine eiserne Spange ins Haare schob, musste sie ununterbrochen an die verschwommenen Bruchstücke eines Traumes denken.

  Die von den Morgennebeln verhangenen Dächer der Unterstadt glichen ihren versunkenen Traumbildern. Einem inneren Ruf folgend lief die Königin zu einem der Burgtürme, stieg die gewundene Treppe hinauf und öffnete die Tür zur Brustwehr. Von hier aus konnten die Wächter Ankömmlinge aus dem Süden des Sommerlandes als Erste erblicken. Die Königin zog sich den wollenen Umhang eng um die Schultern und ging langsam an den steinernen Zinnen vorüber, die den Soldaten des Königs im Falle eines Angriffs Schutz boten. In der Mitte zwischen dem Ost und dem Westturm der Burg hielt sie inne und blickte in die Dunstschleier über den Wiesen und Wäldern, in denen noch Reste des Mondlichts hingen, wie eine Erinnerung an einen vergessenen Traum.

  Und wirklich. Mitten im Nebel, den das Morgenlicht noch nicht berührt hatte, sah die junge Königin das Bild eines neugeborenen Kindes und im gleichen Augenblick erinnerte sie sich an eine Stimme aus ihrem Traum.

  „Bewahre sie gut. Ihr Name ist Niniane.“ Ein seltsamer Traum war es gewesen. Voller Schmerzen und Angst. Das Nebelkind verschwand und Gwens Blick glitt nach Osten, von wo aus die ersten Lichtstrahlen unter der Türschwelle des neuen Tages hindurchsickern mussten. Gwen wusste nicht zu deuten, was sie gesehen hatte. Wirre Boten, Irrlichter, - die wenigsten Sterblichen erkennen eine Vision, wenn sie ihnen vor Augen steht. Wahres Wissen hat viele Gesichter und Gwen reichte die untrügliche Gewissheit, hier und jetzt zu warten und Ausschau zu halten, ohne zu wissen, wonach.

  So war es auch nicht verwunderlich, dass es die Königin war, die den durch die Nebel stolpernden Schatten als Erste erblickte. Als sie die Stufen des Ostturmes hinuntereilte, lief Gwen Sir Simeon direkt in die Arme. Keinem anderen hätte sie lieber befohlen, den Ankömmling aufzuspüren. Simeon benutzte Herz und Verstand, bevor er sein Schwert aus der Scheide zog und noch nie war er dadurch zu Schaden gekommen. Schon seine Knappen lehrte König Artus, welch hohe Verantwortung der Gebrauch einer Waffe bedeutete und der König zögerte nicht, einem Mann die Ritterwürde zu verweigern, den die Lust an der Macht zu beherrschen drohte.

  Gwen konnte sie nicht ausstehen, diese Geschichten vom Töten. Den Glanz in ihren Augen, wenn sie an langen Gelagen von alten Schlachten und Kämpfen prahlten. Erstaunlicherweise war es niemals die letzte Schlacht, die ihre blutige Fantasie beflügelte. Diese Wunden waren zu frisch. Seltsam wie sich Erinnerung wandeln konnte, die Zeit Schmerzen und Blut vergoldete.

  Männer. Ihre dunkle Seite würde Gwen niemals verstehen. Nur Trost spenden. Sie brauchten ihn nötiger als Luft. Manchmal, wenn Artus des Nachts in ihren Armen weinte, träumend für das Töten des Tages büßte, fragte sie sich, ob alle Männer solche Nächte durchlitten. Und warum.

  So in Gedanken versunken, folgte die Königin dem wehenden Umhang Sir Simeons zum Burghof.

  „Wer auch immer es ist, Simeon, geleite ihn sicher zu mir. Ich weiß, dass das Schicksal ihn herführt, mehr kann ich dir nicht sagen.“

  Der hochgewachsene Ritter neigte den Kopf, befahl zwei Wachen, ihn zu begleiten und ritt hinaus in den Nebel. Gwen stieg die Stufen eines der Wachtürme empor. Sie bückte sich, um unter den Silberfäden eines Spinnennetzes hindurchzuschlüpfen. Die Morgendämmerung warf ein fahles Licht auf die Landschaft unter ihr, aus der die Nebel nicht weichen wollten.

  Gwen erkannte die schemenhaften Reiter erst, als sie das Burgtor schon fast erreicht hatten und ihr Herz klopfte schneller, als sie die unförmige Gestalt erblickte, die vor Sir Simeon auf dem Pferd saß und schützend von seinen kräftigen Armen umschlungen wurde.

  Hastig lief sie den Ankömmlingen entgegen. Diesmal zerriss das Netz aus gesponnenem Silber, ohne dass sie es bemerkte. Atemlos griff sie die Zügel des Braunen, die Sir Simeon ihr zuwarf.

  „Bringt eine Trage und schickt nach einer Hebamme, eilt euch, rasch!“ Selbst Befehle klangen freundlich bei ihm, doch die Sorge in seiner Stimme war unüberhörbar.

  Eine Menschentraube hatte sich um die drei Reiter gebildet. Helfende Hände, ängstliche Gesichter. Gwen hörte, dass die Frau leise stöhnte, als starke Arme sie vom Pferd hoben und auf die Trage betteten. Ihre Blicke begegneten sich flüchtig und sofort wurde der Atem der jungen Frau ruhiger.

  Sir Simeon übergab sein Pferd einem der Knechte. Er hatte den Tod ebenso deutlich gespürt wie das Leben, als er die hochschwangere Frau in den Armen gehalten hatte. Ihr Blut klebte an seinen Händen und er wusste, dass sie tödlich verwundet war.

  Blutstropfen und Befehle der Königin säumten den Weg bis zu der Kammer des alten Heilers. Heißes Wasser, saubere Tücher, warmer Wein und Milch mit Honig trafen beinahe gleichzeitig mit der Verwundeten bei Dalos ein. Maya, die alte Hebamme, einen Kopf kleiner als Gwen, mit kurzen kräftigen Armen und einer samtweichen Stimme erwartete sie bereits vor der Tür, die zu Dalos Kammer führte. Mit geübten Griffen befreite sie die Schwangere von ihren Kleidern, nachdem sie alle Männer, bis auf Dalos, verjagt hatte. Dann wusch sie ihre Hände, spreizte die Schenkel der Frau und versuchte, den Stand des Geburtsverlaufs zu ermessen.

  Gwens goss warmen Wein auf einen Löffel und tröpfelte ihn der jungen Frau in den Mund. Wie weiß ihre Lippen waren und wie kalt ihre Hände. Tränen mischten sich mit dem Blut, das noch immer aus einer tiefen Wunde unterhalb der rechten Brust lief. Dalos schüttelte den Kopf und die Königin verstand seine stumme Botschaft. Ohne Merlin war ihr Tod so gut wie gewiss. Ohne seine Zauberkraft war die junge Mutter verloren.

  Die alte Hebamme betastete den gespannten Bauch der Schwangeren und legte ihr Ohr an ein hölzernes Rohr, um den Herztönen des ungeborenen Kindes zu lauschen. Ein Lächeln glitt über ihr faltiges Gesicht und sie murmelte leise, „es lebt. Noch.“ Und zu Dalos gewandt zischte sie: „Eisenkraut, Ingwer und Nelken, rasch. Sie hat keine regelmäßigen Wehen und der Muttermund ist noch so gut wie geschlossen. Wenn sie stirbt, ehe das Kind geboren ist, nimmt der Tod sie beide.“

  Der Tod. Als wäre er ein Raubtier, das Gefallen daran findet, seine Zähne in zartes, süßes Fleisch zu schlagen. So oft nahm er Mutter und Kind, auch ohne, dass die Mutter tödliche Wunden trug.

  Tränen brannten in ihrer Kehle und Gwen beeilte sich, die blutigen Tücher zu wechseln. Plötzlich öffnete die Frau ihre Augen. Sie waren grün, wie Sternenmoos an der dunkelsten Stelle des Waldes.

  „Bleib“, ihre Stimme erinnerte Gwen an ein junges Mädchen, das mit ihrem Vater Kräuter und Gewürze auf dem Wochenmarkt feilbot. Doch diese Frau musste älter sein. Oder war es nur der Tod, der seine alterslose Maske über ihr hübsches Gesicht warf?

  „Ich weiß, dass meine Zeit zu Ende geht.“ Sie lächelte, während sie sprach und Gwen konnte ihren Blick nicht von den grünen Augen abwenden.

  „Aber meine wird Tochter leben!“

  Das Sprechen kostete sie Mühe. „Bringe sie nach Camelot, dort wirst du diejenige finden, die sie als ihr Kind annehmen wird.“ Worte einer Prophezeiung. Wer mochte sie ihr gegeben haben? Die Verwundete gab sich alle Mühe, den Händedruck der jungen Königin zu erwidern. Maya drückte Gwen einen Tonkrug mit einer dampfenden Flüssigkeit in die Hand, dem ein scharfer Duft von Ingwer, Nelken und Eisenkraut entströmte.

  „Trink das Kindchen. Damit die Geburt in Gang kommt. Du weißt ja, wie es um dich steht.“

  Schluck für Schluck flößte Gwen der Sterbenden das scharfe Gebräu ein und sie trank mit geschlossenen Augen bis der Krug leer war. Dann sank sie erschöpft in ihr Kissen zurück. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Dalos öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus. „Es ist der König.“

  „Sobald die Geburt in Gang kommt, werde ich jedes Mannsbild, ob König oder nicht, aus der Kammer scheuchen.“ Dalos und Gwen nickten und der königliche Leibarzt öffnete die Türe.

  Artus betrat schweigend den Raum und begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Nicken. Den tödlichen Ernst der Situation erfasste er in wenigen Augenblicken und setzte sich neben seine Frau auf einen hölzernen Schemel. Seine Augen glitten über das wachsfarbene Gesicht der jungen Frau und er murmelte tonlos, „Merlin wird nicht rechtzeitig hier sein können. Ich hoffe, dass er es überhaupt schafft, unserem Feind zu entkommen.“

  Er hob das blutige Tuch und betrachtete die Stichwunde unter ihrer rechten Brust ohne eine Miene zu regen. Dann ergriff er behutsam die leblose Hand der Schwangeren. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war sehr ernst und er beugte sich dicht über den Kopf der Schlafenden, als wolle er zu ihr sprechen, ohne sie zu wecken.

  „Wer hat euch das angetan? Erzählt es mir. Bitte.“ Der König zuckte zusammen, als der Blick ihrer moosgrünen Augen ihn traf.

  „Die Sachsen haben unser Dorf überfallen. Es gab keine Überlebende.“ Sie stockte. „Außer mir.“ Dann packte sie den Arm des Königs und versuchte, sich aufzurichten. Ihre Augen flackerten wie im Fieber bei der Erinnerung an das Grauen jener Nacht. „Sie haben die Leichen der Männer mitgenommen. Alle. Manche der Krieger…“ Das Sprechen quälte sie ebenso wie die Erinnerung.

  Artus legte seinen Finger auf den Mund. Er wusste, was sie ihm sagen wollte. Die Kesselkrieger. Ein eiserner Ring legte sich um seine Brust. Der Knecht Scathachs fütterte den schwarzen Kessel mit den Leichen seiner schutzlosen Untertanen, während seine Späher vergeblich versucht hatten, das feindliche Lager ausfindig zu machen. Die Dunkle wusste genau, wie sie ihn quälen konnte. Er spürte Gwens streichelnde Hand auf seiner Schulter und ein Brennen in seinen Augen. Plötzlich stieß die Frau einen langgezogenen Schrei aus und wand sich vor Schmerz, ein Kampf gegen einen unsichtbaren Krieger. Dann sank sie kraftlos in sich zusammen. Die nächste Wehe kam wie eine Welle und warf sie erneut gegen die Klippen von Wahnsinn und Schmerz. Artus und Dalos gehorchten widerspruchslos, als die alte Hebamme ihnen die Tür wies.

  Wie arrogant, zu glauben, Frauen hätten im Kampf nichts verloren. Im Kampf auf Leben und Tod. Sollte Gwen jemals ein Kind gebären, würde er bei ihr bleiben, und wenn ganz Camelot sich ihm in den Weg stellen sollte.

  Die drei Frauen kämpften einen zähen Kampf. Für zwei von ihnen war es ihre erste Geburt. Gwen hatte das Gefühl, einer Folterung beizuwohnen. Stumm gehorchte sie den Anweisungen der alten Hebamme, hielt, tröstete und wusch, doch in ihrem Inneren haderte sie mit Göttin und Schicksal. Nur Maya war die Ruhe selbst. Sie hatte schon unzählige Mütter und Kinder auf dem gefahrvollen Weg ins Leben begleitet, lebende und tote. Qual und Tod schienen für sie jeden Schrecken verloren zu haben und sie beugte sich ihrer Macht ohne Verbitterung.

  Vielleicht hatte der Tod die Kammer mit dem König zusammen verlassen. Vielleicht klebte er an ihm wie ein regennasses Blatt auf der Haut. Jedenfalls kehrte er erst wieder, als Artus viele Stunden später erneut zu der jungen Mutter gerufen wurde.

  In ihren Armen lag, in reine Tücher gewickelt, ein neugeborenes Kind. Die junge Mutter, weiß wie das Leinen, auf das sie gebettet war, lächelte. Artus nahm ihre Hand und spürte, dass der Tod schon ganz nah war. Gwen kniete dicht neben ihm und weinte lautlos.

  „Nehmt mein Kind“, sie spürte, wie wenige Worte ihr noch blieben. „Vater und Mutter sollt ihr sein. Bewahret sie gut, ihr Name ist Niniane.“


  49. Im Netz des Feindes


  Der Leichnam der jungen Mutter war noch warm, als Merlin und Tristan durch das Burgtor ritten. Schweren Herzens hatte der König seine Frau und seine neugewonnene Tochter in der Kammer des Heilers zurückgelassen, um alle Vorbereitungen für die bevorstehende Schlacht zu treffen. Schwerter wurden geschliffen, Hufe beschlagen, Befestigungen verstärkt und alle Bewohner der umliegenden Dörfer in der Unterstadt in Sicherheit gebracht. Artus wollte die Stadt keiner Belagerung aussetzten. Nicht, wenn der schwarze Magier das feindliche Heer anführte. Er würde sich ihnen auf offenem Feld stellen und er wusste, dass er sich dem Feind als Geisel ausliefern musste, bevor die Schlacht vorüber war, je eher desto besser. Parcival und Sir Kai entging das plötzliche Leuchten auf dem von Kummer gezeichnetem Gesicht ihres Königs nicht. Mitten auf der großen Sandsteintreppe machte er kehrt und stürmte in den Burghof.

  Die beiden Reiter warfen lange Schatten auf das Kopfsteinpflaster, die mit dem des Königs verschmolzen, als er sie in die Arme schloss. Merlin spürte seine Erleichterung, seine Furcht und noch etwas Anderes, Geheimnisfrohes. Tristan führte ihre schweißnassen Pferde zu den Stallungen. Die Unterirdischen hatten die verirrten Tiere eingefangen und wie ihre beiden Reiter vor den Augen des Feindes sicher verborgen gehalten.

  „Du hast mir nicht alles erzählt, was sich in meiner Abwesenheit in Camelot ereignet hat.“ Seine schwarzen Augen blickten lächelnd durch ihn hindurch. Artus nickte. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass Merlin es verstand, sein Schweigen zu lesen wie ein offenes Buch, eine Fähigkeit, die er umgekehrt beinahe ebenso gut beherrschte. Daher erwiderte er leise, „ du hast mir auch nur von einem Bruchteil der Gefahren berichtet, die euch bedroht haben und denke nicht, mich auf diese Weise in Sorglosigkeit wiegen zu können.“

  Merlins erschrockener Blick erheiterte ihn. Als ob es magischer Kräfte bedurfte, um die Menschen zu durchschauen, die man liebte.

  Schweigend stiegen sie die ausgetretenen Stufen der Treppe empor, die zu Merlins und Dalos Kammer führte.

  Merlin roch den Duft von Nelken und Ingwer, ehe er das leise Wimmern des Säuglings vernahm. Niemals zuvor hatte er seinen Freund so behutsam den Riegel einer Tür beiseiteschieben sehen.

  Die Mutter des Kindes lag noch immer auf der hölzernen Liege in der Mitte des Raumes. Maya hatte sie gewaschen und in ein einfaches Leinengewand gekleidet. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen und sie sah aus, als schliefe sie friedlich. Bereit, jederzeit zu erwachen, um ihr Kind zu stillen. Aber Merlin spürte, dass ihre Augen sich nie wieder öffnen würden und die lebensspendende Quelle ihrer Brüste versiegt war.

  Im hinteren Teil der Kammer hantierte eine alte Frau leise mit Schüsseln, Töpfen und Kräutern, während Dalos das Feuer schürte. Die junge Königin saß auf einem Schemel neben der Toten, ein neugeborenes Kind in den Armen.

  „Du hast es vorhergesehen!“ War es Vorwurf oder Bewunderung, der in ihrer Stimme mitschwang? Merlin schüttelte leise den Kopf. Das kleine Mädchen hörte auf zu weinen. Es musterte den jungen Mann mit den dunklen Augen neugierig, dann schlief es ein.

  „Ich habe vieles gesehen und wenig verstanden Gwen. Was ich wusste, habe ich dir gesagt.“

  Seine Hand berührte sanft die flaumigen Haare des Mädchens. „Wie ist ihr Name?“

  Gwen lächelte. „Du weißt sogar, dass es ein Mädchen ist!

  Ihr Name ist Niniane.“

  

  Nach Einbruch der Dämmerung ritten sie Seite an Seite aus der Burg. Erst jetzt fand Artus Worte, seinem Freund von der Begegnung mit dem erschlagenen Kesselkrieger zu berichten. Merlin schien sich keineswegs zu wundern. „Vertraue deiner Intuition. Sie hat dich in letzter Zeit fast nie fehlgeleitet.“

  Artus warf ihm einen fragenden Blick zu, ohne etwas zu erwidern. Er war froh, Merlin bei den bevorstehenden Ereignissen an seiner Seite zu wissen und sich nicht nur auf seine Eingebung verlassen zu müssen. Schweigend ritten sie weiter, gefolgt von Parcival und Gawain, Tristan, Gareth und Finnigan, Sir Simeon, Sir Tomos und hundert weiteren bewaffneten Kriegern. Lanzen blitzten im Mondlicht und der Atem der Pferde malte kleine Kreise in die Nebel, die sich auf das Land senkten.

  Sir Kai hatte den Oberbefehl über Camelot übernommen, denn die Burg war es, die der Feind begehrte. Merlin hatte mittlerweile begriffen, welchen Handel die Dunkle mit den Feinden des Königs geschlossen hatte.

  Ottmar der Prächtige verstand es, zu spielen. Er würde damit drohen, Artus zu töten, sollte Scathach ihren Teil der Abmachung nicht erfüllen und dadurch würden sie Zeit gewinnen. Zeit, ihren listigen Plan Stück für Stück weiter zu entwickeln. Niemals hatte ein Plan mehr Unwägbarkeiten, mehr Risiken und mehr Fragen beinhaltete, doch auch ein Spinnennetz bestand zum größten Teil aus Löchern und erfüllte seinen Zweck gut. Merlin bückte sich über den Hals seiner Stute, um unter einem besonders kunstvollen Netz hindurchzureiten, das seine Herrin zwischen die untersten Äste einer Eberesche geknüpft hatte. Wie Diamanten funkelte der Abendtau an den Silberfäden. Dünn waren die Hoffnungsfäden, an die der König sein Leben band. Dünn wie Spinnengarn. Wie so oft.

  Auch Artus hing seinen Gedanken nach. Huf um Huf, Schritt für Schritt brachte Meleas ihn seiner Prüfung näher. Der Hengst hielt inne, als zwei Rehe ihren Weg kreuzten. Wie immer gewahrte er die beiden Tiere noch vor seinem Reiter, nur Merlins Sinne waren wacher. Alles kam darauf an, dass der Feind den Kessel aus seinem Versteck unter der Erde hervor holte und in sein neues Lager brachte. Warum sollten die Sachsen darauf verzichten, das Wunderding, welches den Leichen der Erschlagenen neuen Kampfgeist verlieh, nahe der Schlacht aufzustellen? Zwar hatte er seinen Rittern befohlen, die feindlichen Krieger nur kampfunfähig zu schlagen, anstelle sie zu töten und Merlin konnte die Leichen der Erschlagenen zu Asche verbrennen, aber auch der Feind besaß einen Magier und auch dieser würde seine Vorkehrungen getroffen haben, sein dunkles Heer zu vergrößern.

  Ein Waldkauz rief dicht über ihren Köpfen. Von Ferne antwortete ihm ein Artgenosse. Bald würden sie die Ebene erreicht haben, die sich wie ein grüner Fluss zwischen zwei Waldgebieten von Ost nach West erstreckte. Hier würden sie auf ihren Feind treffen, sollte Merlin mit seinen Vermutungen recht behalten. Artus spürte die Anspannung der Männer, die ihn begleiteten und er hasste die Notwendigkeit, die ihn zwang, sie in die Schlacht zu führen. Am liebsten würde er sich den Sachsen als Geisel ausliefern, noch ehe die ersten Äxte ihr Ziel erreicht hatten, aber der Feind würde eine List wittern.

  Sie hatten den Rand des Waldes jetzt beinahe erreicht. Der Mond hing gelb und tief über den Baumwipfeln und sah aus, als hätte jemand mit einer stumpfen Axt seine rechte Hälfte abgetrennt. Artus schauderte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen derart entstellten Mond gesehen zu haben.

  Jenseits der Lichtung raschelte etwas in den Büschen. Parcival zügelte seinen Braunen. Das Pferd tänzelte unruhig und machte einige Schritte rückwärts. Tristan flüsterte dem Pferd etwas in seine gespitzten Ohren. Das wilde Flackern in seinen dunklen Augen erlosch und seine Muskeln entspannten sich, doch die gespannte Wachsamkeit blieb, nicht nur bei den Pferden.

  „Die Rüstung ist ein Gefängnis für mein Herz“, hatte Tristan seinem Freund Gareth zugeflüstert, als dieser ihm dabei half, den Brustpanzer zu schließen, „es pocht wild dagegen und gibt erst wieder Ruhe, wenn ich sie ablege.“

  Jetzt warfen sich Hunderte eingesperrter Herzen gegen ihr eisernes Gefängnis, auf beiden Seiten des Waldes. Aber auf der gegenüberliegenden Seite gab es Herzen, die nicht schlugen. Brüste, die kein Atem hob und Augen, aus denen das Licht geflohen war.

  Kesselkrieger waren es, die jetzt aus dem Wald stürmten. Schattengleich flossen sie auf das mondbeschienene Gras, lautlos und ohne Mitleid.

  Merlin nickte Artus zu, dann hob der König das Schwert und galoppierte als Erster aus dem schützenden Dunkel. Mit einer Hand lenkte er seinen Hengst durch das schwarze Heer, parierte Schwerthiebe und sprang über sie hinweg, Feinde aus Fleisch und Blut suchend. „Meidet die dunklen Krieger“, hatte er seinen Männern eingeschärft. „Wehrt euch und flieht. Verwundet die Verwundbaren und tötet niemanden.“

  Selten hatte ein König seinem Heer einen merkwürdigeren Befehl vor einer Schlacht erteilt. Parcival, Gawain, Gareth und Tristan hatten dafür gesorgt, dass die Bilder ihrer Begegnung mit den Kesselgeborenen selbst die Träume der kühnsten Ritter verdunkelten. Wer ihre Warnung in den Wind schlug, wurde spätestens, nachdem er sein blankes Schwert aus einem der starren Leiber herauszog eines besseren belehrt. Nur ein Atemzug der Verwunderung konnte der letzte sein, wenn der vermeintlich Getötete zum Gegenschlag anhob.

  Merlin trug Rüstung und Kleidung eines Ritters, um sich ungehindert auf dem Schlachtfeld bewegen zu können, ohne von seinem Erzfeind entdeckt zu werden. Aber er musste vorsichtig sein und keinen seiner Zauber vor den Augen des Schwarzgewandeten wirken. Er wollte sich auf gar keinen Fall auf einen Kampf mit ihm einlassen. Ihr Plan war ein anderer.

  Das Klirren aufeinanderschlagender Schwerter, das Wiehern verwundeter Pferde und die Schreie der Verletzten vertrieben die Tiere der Dunkelheit. Nur der Mond und ein alter Uhu hockten zwischen den Zweigen einer Eiche als stumme Zeugen der Schlacht. Merlin erschauderte, als er die hochgewachsene Gestalt des Magiers erblickte, die mit wehendem Umhang zwischen den Kämpfenden hindurchritt, Befehle erteilte und die Erschlagenen wie Federn vom Boden auflas. Der Zauberer Camelots konnte nicht alle Leichen verbrennen. Es waren zu viele. Sachsen und Albier. Im nachtfeuchten Gras mischte sich ihr Blut und der Tod wischte beiden die Angst aus dem Gesicht.

  Auch Artus spürte, dass die Zeit gekommen war, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er erblickte den jungen Heerführer, Arno, hatten die Männer auf dem Schiff ihn genannt, und er war der einzige gewesen, der keine Peitsche benutzt hatte, um seinen Befehlen Nachdruck zu verleihen. Der König verwickelte seinen Feind in einen Zweikampf, wobei der geübteste Schwertkämpfer Albiens ihn unmerklich aus dem Kampfgetümmel fortlockte, ins schützende Dunkel des Waldes.

  Artus warf ihn vom Pferd, sprang aus dem Sattel und kämpfte zu Fuß weiter. Er parierte Schwerthiebe, wich aus, lockte und reizte seinen Gegner, ohne seinen Blick von den dunklen Augen des jungen Kriegers abzuwenden, als schließe er bereits jetzt einen stummen Pakt mit ihm. Plötzlich wirbelte Artus herum, trat ihm von hinten gegen die Unterschenkel, entwand dem Fallenden sein Schwert, riss ihm den Helm vom Kopf und setzte ihm die eigene Klinge an die Kehle. Dann beugte er sich über den, vor Schreck wie gelähmt am Boden knienden Feind, und flüsterte ihm ins Ohr:

  „Ich verschone dein Leben, wenn du bereit bist, meine Bedingungen zu erfüllen. Du bist ein guter Kämpfer, Arno und es soll dein Schicksal nicht sein, im Schlund des Kessels zu enden, also höre mir zu.“ Er lockerte seinen Griff und beugte sich vor ihm zu Boden. In Augenblicken wie diesem verstand Artus es beinahe so gut wie Merlin, einen Menschen allein durch seine Augen zu bezwingen und er hielt den Blick seines Feindes fest, während er ihm Worte zuflüsterte, die ihn selbst Schaudern ließen.

  Die Schlacht hatte ihren Höhepunkt erreicht. Gawain und Parcival kämpften Rücken an Rücken gegen eine Übermacht auf sie einstürmender Feinde, da ertönte der Schall eines Hornes über die Lichtung und gebot den Kämpfenden Einhalt.

  Gawain spuckte Blut und spürte, wie selbst der starke Parcival vor Erschöpfung zitterte. „Der König von Camelot ist in unserer Gewalt.“

  Arno hatte seiner freiwilligen Geisel die Hände auf den Rücken gebunden und stieß Artus auf die Lichtung, damit alle ihn sehen konnten. Der Dolch, den er an seine Kehle hielt, blitzte im Mondlicht.

  Artus hatte nur die Vertrautesten seiner Ritter in den Plan eingeweiht, alle anderen hatte er schwören lassen, Sir Simeon absoluten Gehorsam zu leisten, sollte ihm etwas zustoßen.

  So gedemütigt vor ihnen zu stehen, war eines der Opfer, die er für seine List bringen musste. Doch bei dem Gedanken an die Männer, deren Blut das Gras zu seinen Füssen rot färbte, schämte er sich beinahe dafür, es als Opfer zu sehen.

  „Ergebt euch, Ritter Albiens und wir verschonen sein Leben.“ Die Augen des jungen Heerführers blitzten triumphierend, als seine beiden älteren Genossen auf die beiden zukamen. Artus spürte seinen Herzschlag in Brust und Schläfen wie den Hufschlag der fliehenden Pferde. Die Zeit der Verwirrung reichte aus, um seinen Männern einen ausreichenden Vorsprung zu geben. Denen, die noch reiten konnten.

  „Lasst sie laufen. Für heute können wir mit dem Ergebnis der Schlacht zufrieden sein.“ Die Gestalt des Magiers erhob sich wie ein zu klein geratener Drache vor dem Mond.

  „Mit der Treue zu ihrem König scheint es ja nicht besonders weit her zu sein.“ Die Männer lachten und einer spuckte dem Gefangenen vor die Füße. Artus schluckte eine passende Antwort hinunter und starrte ins Gras. Nebel krochen über die Wiesen und hüllten die verbliebenen Leichen in stilles Vergessen.

  Lenk sie ab! Natürlich! Es waren keine echten Nebel. Es war der Mantel eines Zauberers, der Verwundete zu heilen und Leichen zu verbrennen suchte. Heimlich. Direkt hinter dem Rücken des schwarzen Magiers.

  „Bringt mich zu eurem König. Ich bin bereit, mit ihm zu verhandeln.“ Er hatte die Antwort kommen sehen, sie bewusst provoziert. Dennoch tat es weh. Der Stiefel in seinem Nacken hatte eine eisenbeschlagene Sohle und er zuckte zusammen, als er das Zischen der Reitpeitsche hörte. Beeil dich Merlin. Beeil dich! Im Grunde hatten die Männer recht. Es war mehr als hochmütig, in seiner Lage um Verhandlungen zu bitten und er konnte nur hoffen, dass die Heerführer der Sachsen ebenso müde und erschöpft waren wie er selbst und irgendwann die Lust daran verlieren würden, ihn zu quälen.

  „Ihr könnt euch jetzt ausruhen. Ich bringe ihn in das Lager und sorge dafür, dass er gut bewacht wird.“ Artus hatte sich nicht getäuscht. Der junge Sachse besaß tatsächlich mehr Ehre und Gewissen als all die anderen zusammen.

  „Um seine Bewachung werde ich mich selbst kümmern.“ Die Stimme aus dem Nebel tropfte vor Gehässigkeit. „Ich freue mich schon darauf, deinen kleinen Zaubererfreund wiederzutreffen. Er kann es mit Sicherheit kaum erwarten, seine erbärmlichen Kräfte mit mir zu messen.“

  Kann er nicht! Als ließe er sich die Worte der Gedankensprache auf der Zunge zergehen.

  Artus vermied es, den Magier anzusehen. Merlin gab sich alle Mühe, keine Spuren zu hinterlassen. Schweren Herzens ließ er einige der erschlagenen Sachsen auf dem Schlachtfeld liegen und zog sich zurück, als sein Feind über das Feld sprengte, um die Ernte des Todes einzubringen. Dann tauschte er den roten Umhang gegen rostroten Pelz und huschte lautlos durch die Schatten der Bäume ins Lager der Feinde.


  50. Listenreich


  Mitternacht war vorüber und ein kalter Wind blies einzelne Wolken über den Himmel. Artus fröstelte. Er wusste nicht, ob es der Nachtwind oder der schwarze Kessel war, der ihn zittern ließ. Der Magier hatte befohlen, den Gefangenen nur wenige Fuß entfernt an die Wurzeln einer gewaltigen Eiche zu binden. Von dort aus musste er die Fütterung des Zauberkessels mitansehen. Mann um Mann verschwand in seinem gewaltigen Schlund. Artus spürte, dass es ihm beinahe gleichgültig war, ob ein roter Umhang oder ein lederner Wams über den Kesselrand fielen. Der Schmerz, den er dabei empfand, war der gleiche. Das Bild verschwamm, Tränen liefen über seine Wangen und seine Feinde verspotteten ihn.

  Als es vorüber war und schwarzer Rauch aufstieg, entfernten sich die Männer. Der Saum des langen Umhanges streifte das Laub, dann herrschte tiefe Stille im Wald, die nur vom Ruf einzelner Nachtvögel gestört wurde. Arno beugte sich wortlos über seinen Gefangenen, schob ihm ein Stück Fell unter den Kopf und band seine Fesseln so, dass er liegen konnte. Er selbst zog sich zurück ans Feuer, fort von dem Grauen des Kessels.

  Artus vermochte nicht einzuschlafen. Die Sterne hingen wie glühende Früchte zwischen den Blättern der alten Eiche, die sich wie eine Hand über ihn beugte, drohend und schützend zugleich. Seine Gedanken kreisten um den bevorstehenden Tag. Würde sein Plan gelingen? Würde König Ottmar den Köder schnappen, den er ihm zuzuwerfen gedachte? Welchen Preis würde er zahlen müssen, um wahrhaft glaubwürdig zu scheinen?

  Kann ich zu dir hinunterkommen? Ich fürchte mich nachts allein in den Zweigen und finde keinen Kogel, in den ich kriechen könnte?

  Artus lächelte erleichtert. Du bist ein verdammt schlechter Lügner Merlin, aber ein wunderbarer Freund.

  Er wusste, was Merlin im Sinn hatte. Dass Trost und Stärkung, Schlaf und Kraft sich am besten zaubern ließen, wenn er den anderen berührte. Warum gelang es ihm immer noch viel zu selten, darum zu bitten?

  Pass auf Merlin, deine Krallen sind scharf!

  Ich bin ein Eichhörnchen und keine Katze, sonst könnte ich sie einziehen. Das pelzige Tier war unter das Hemd des Gefesselten geschlüpft und hatte sich dicht neben seiner Brust zusammengerollt. Erschöpfung und Kälte wurden mit jedem Atemzug erträglicher.

  Wovor fürchtest du dich am meisten?

  Artus seufzte. Womit sollte er anfangen? Endlich flüsterten seine Gedanken:

  Ich fürchte mich davor, von ihnen gefoltert zu werden, Merlin. Es zulassen zu müssen, damit meine Lügen glaubwürdig erscheinen. Er seufzte abermals. Diesmal in Gedanken. Das pelzige Tier neben seiner Brust schüttelte seinen kleinen Kopf und Merlin wählte seine Worte mit großer Sorgfalt:

  Ein Mensch, der sich nicht vor der Folter fürchtet, ist entweder ein Zauberer, der seinen Körper verlassen kann oder er lügt. Du brauchst dich dessen also nicht zu schämen, Artus. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass es nicht nötig sein wird. König Ottmar ist ein ausgemachter Feigling, der andere die Drecksarbeit für sich erledigen lässt. Er wird dir deine Lügen glauben, auch wenn du sie ihm nicht erst unter der Folter preisgibst. Du kannst deine Maßstäbe niemals auf ihn übertragen, Artus. Ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht. Merlin wob einen unsichtbaren Schutz um ihr Lager, der sie vor den Dämpfen des Kessels bewahrte.

  Schlaf jetzt ein paar Stunden. Vor Sonnenaufgang wecke ich dich und löse deine Fesseln. Dann tue, was du tun musst und ich sorge dafür, dass unser Plan aufgeht.

  Die Nacht war noch finster, als die neugeborenen Kesselkrieger aus ihrem Grab auferstanden. Einer nach dem anderen stiegen sie über den Rand des Crochan und verschwanden lautlos zwischen den Schlafenden. Arno hatte die Wache an zwei junge Männer übergeben, die sich ihre Müdigkeit mit Würfelspielen vertrieben. Merlin nickte zufrieden. Diese beiden kamen ihm wie gerufen. Alle anderen schliefen noch und Merlin hatte dafür gesorgt, dass sie noch eine Weile ruhen würden, selbst der große Magier. Tuatha hatte ihn wahrlich eine Menge gelehrt, dachte er schmunzelnd und beeilte sich, seinen Freund zu wecken, ehe die Sonne aufging. Die dunklen Krieger würden erst wieder zwischen den Tannen hervorkriechen, wenn die Nacht hereinbrach. Von ihnen drohte daher keine unmittelbare Gefahr.

  Artus öffnete die Augen und bewegte seine Hände. Später würden sie eine alte Klinge zwischen den Wurzeln der Eiche finden. Weder Arno noch Merlin sollte der Verdacht treffen, die Fesseln schlecht gebunden oder auf magische Weise gelöst zu haben.

  Der König wusste, dass er rasch und eindeutig handeln musste. Die Wächter mussten seine Absicht erkennen, auch wenn sie noch so widersinnig zu sein schien. Leise stand er auf und schlich zu dem schwarzen Kessel. Der Rand war so hoch, dass er ihn mit ausgestreckten Armen gerade erreichen konnte. Ohne Magie wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, ihn zu bewegen. Seine Finger krallten sich um das gebogene Eisen. Es war kalt und die Berührung brannte auf eigentümliche Weise. Dann spannte er seine Muskeln, zog sich nach oben und schwang ein Bein über den Rand des Kessels. Eine letzte schwungvolle Bewegung trennte ihn vor der endgültigen Vernichtung. Im nächsten Atemzug wurde er von starken Armen gepackt und wieder zu Boden gerissen. Merlin hatte die Aufmerksamkeit der Wächter genau im richtigen Augenblick auf den Kessel gelenkt. Der erste Strahl der aufgehenden Sonne traf seinen Pechbauch und verwandelte ihn in glänzenden Granit.

  Das Lager erwachte. Der erste Teil ihres gefährlichen Planes war geglückt. Jetzt waren Artus und Merlin gleichermaßen gespannt darauf, wie die Nachricht von seiner sonderbaren Flucht von den Befehlshabern aufgenommen wurde.

  Einer der beiden Wächter hatte ihm die Arme wieder auf den Rücken gebunden und ihn zu Boden gezwungen, der andere schlug Alarm. Artus hörte die Schritte der herannahenden Männer und spürte, wie ihre Blicke ihn durchbohrten. Jetzt bloß keine falschen Worte. Schweig still und lüge später. Von König zu König. Obwohl Ottmar, der Prächtige, den Titel nicht annährend verdient hatte. Er hatte ihn ebenso verdient wie die Unsterblichkeit, die Artus ihm versprechen würde.

  Vor ihm auf dem Waldboden krabbelte ein glänzender Käfer durch das Laub. Er verkroch sich eilig zwischen den toten Blättern, als sich der Schatten des Magiers über den Gefangenen beugte und Artus bedauerte, ihm nicht folgen zu können.

  „Richtet ihn auf!“ Der hohen Stimme fehlte jeder menschliche Klang. „Er soll mir in die Augen sehen, wenn er mir antwortet.“

  Kräftige Arme packten ihn an den Schultern und rissen ihn in die Höhe. Artus musste dennoch den Kopf heben, um dem Schwarzgewandeten ins Gesicht zu sehen. Er zwang sich zur Ruhe. Die Morgensonne warf ihre zarten Strahlen durch die Nebel und berührte ihn mit einem Lächeln. Hoch oben zwischen den Zweigen der alten Eiche hockte ein kleines Eichhörnchen und blickte auf ihn herab. Auch dieser Blick wärmte und Artus sah seinem Feind ernst und mutig in die Augen. Ein Blick, der verwirrte. Voller Aufrichtigkeit und frei von Angst.

  Tatsächlich zögerte der Schatten Scathachs mehrere Atemzüge, bevor er seine Hand nach dem Kinn des jungen Königs ausstreckte und flüsterte, „warum wolltest du in den Kessel steigen, du Narr? Rede!“

  Artus schwieg. Nur seine Augen sprachen. Sie erzählten von einem König, der sein Volk liebt, von Beharrlichkeit und Opfer, von Hoffnung und Gefahr und einem ungebrochenen Vertrauen in die Macht der Göttin. Seine Gedanken wanderten zu Dalos und der Legende des Kessels, während die spitzen Finger sich in sein Gesicht krallten.

  Der Bruder König Brans war wahrhaft mutig gewesen, den Kessel durch sein Opfer zu zerstören. Doch der König von Camelot hatte begriffen, dass es nicht Mut war, den die dritte Prüfung von ihm forderte, sondern Klugheit. Es wäre nicht klug, hier und jetzt zu sterben, sein Volk der Rache der Sachsen und der Hungersnot auszuliefern.

  Merlins Pfoten umklammerten eine Eichel. Unruhig knabberte er daran, ohne es zu merken, denn die Kraft seiner Gedanken war anderswo.

  Es gelang dem Magier nicht, den Geist seines Gegenübers zu durchdringen oder zu brechen. Er würde andere Gewalt anwenden müssen, um ihn zum Reden zu bringen.

  „Wartet bis zur Ankunft des Königs, mein Herr. Gewährt dem Gefangenen die Verhandlung, um die er gebeten hat. Auch König Ottmar kennt Mittel und Wege, seinen Widersachern die Informationen zu entlocken, die er haben will.“ Der junge Feldherr verbeugte sich und sein Blick streifte den des gefesselten Königs.

  Arno hielt sich an sein Versprechen, ihm eine Audienz bei König Ottmar einzuräumen. Artus konnte nicht verhindern, dass er dem jungen Sachsen ein gewisses Wohlwollen entgegenbrachte. Nicht jeder seiner Feinde war durch und durch schlecht.

  „Wann wird der König hier sein?“ Der Schwarze hatte von dem Gefangenen abgelassen und wandte sich dem jungen Heerführer zu.

  „Ich habe noch in der Nacht Boten ausgesandt. Zur Mittagsstunde wird er das Lager erreicht haben.“

  Mittagsstunde. Artus war dankbar für jeden Schluck Wasser, den er bekam. Hunger verspürte er kaum, nur die wachsende Anspannung, je höher die Sonne über den Wald stieg.

  Fanfarenbläser kündigten die Ankunft Ottmars, des Prächtigen, an, kurz bevor seine feiste Gestalt auf einem viel zu dürren Ross zwischen den Bäumen erschien. Er hatte einen golddurchwirkten, braunen Umhang über seine Kleider aus Wolfsfell geworfen und auf dem Kopf trug er einen glänzenden, mit Edelsteinen besetzten, Reif, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Was mochte er den Grabräuber für diese lächerliche Krone gezahlt haben? Der Reif war ihm zu weit und der vordere Rand berührte beinahe die Nasenwurzel. Gold und Unsterblichkeit, - was sollte das Spatzengehirn anderes verlangen?

  Grausamkeit und Lust, die eigene Größe durch die Demütigung seines Feindes auszukosten, durchfuhr es Artus, als er den lüsternen Blick des Wüstlings spürte.

  Aus dem Augenwinkel konnte der Gefangene beobachten, wie Arno dem Sachsenkönig vom Pferd half. Das Tier schien sichtlich erleichtert, von der Last seines Reiters befreit zu sein. Der Abgestiegene glättete seinen Umhang, rückte die Krone zurecht und nahm die ihm erzeigte Ehrerbietung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. Jetzt umringten auch die beiden älteren Heerführer und der Schwarzgewandete den König. Artus überlegte, ob er selbst ebenso klein und verloren wirkte neben der mächtigen Gestalt des Magiers. Seine Kehle wurde trocken und sein Herz stolperte. Ottmar hatte seine Begleiter beiseitegeschoben und kam mit zielstrebigen Schritten auf ihn zu. Sicherlich hatten sie ihn von den seltsamen Ereignissen bei Sonnenaufgang in Kenntnis gesetzt.

  Sei ruhig und besonnen! Du bist es, der die Fäden in der Hand hält. Vergiss das nicht!

  Merlin hockte in der Astgabel eines Maronenbaumes und spähte zwischen den goldenen Blättern hindurch auf den Waldboden. Es wunderte ihn beinahe, dass der Magier bislang keinerlei Anstrengungen unternommen hatte, ihn aufzuspüren. Wachsam beobachtete er alles, was um ihn herum geschah.

  „Sieh einer an, der König von Camelot persönlich.“ Das falsche Lächeln verwandelte sein Schweinegesicht in die Maske eines Hofnarren. „Wie ich gehört habe, hast du die merkwürdige Neigung, deinem Leben allzu rasch ein Ende setzen zu wollen.“ Merlin spürte die unausgesprochene Verwirrung in seinen Worten.

  „Das wäre schade. Wo es doch so vieles gibt, was du noch erleben solltest.“ Wieder dieses Lächeln. Jedes Pferd konnte es besser. „An meiner Seite!“

  Antworte ihm!

  „Es war nicht meine Absicht, zu sterben.“ Artus begriff, dass er seine Verwirrung nutzen und seine Neugier entfachen musste. Jetzt.

  Die kleinen Schweinsaugen seines Gegenübers wurden zu Schlitzen und das falsche Lächeln erstarb. Dann wandte er sich an seine Begleiter. „Baut das Zelt auf und bereitet mir eine Mahlzeit. Es wird mir ein Vergnügen sein, unsere Unterhaltung dort fortzusetzen. Offenbar gibt es einiges, was unser junger Freund mir zu berichten hat.“ Er wandte sich ab und Artus atmete auf.

  Der Duft von gebratenem Wild stieg ihm in die Nase und Artus spürte, wie hungrig er war. Zwei Krieger banden ihn von dem Baum und führten ihn zu dem Zelt seines Todfeindes. Seine Gedanken kreisten um das bevorstehende Gespräch und er achtete kaum auf die Wurzeln, über die er stolperte. Vielleicht war es sogar gut, dass er der alten Eibe keine Beachtung schenkte, die ihren Schatten auf das Königszelt warf. Er durfte sich nicht fürchten. Nicht jetzt.

  König Ottmar hockte wie eine fette Kröte auf einem Lager aus Eberfellen und samtenen Kissen. Vor ihm auf einer goldenen Platte lagen ein Stück Rehkeule, frische Trauben, gebratene Äpfel und Gerstenfladen. Mit einer lässigen Handbewegung entließ er die beiden Krieger, nachdem sie den Gefesselten vor ihm zu Boden gestoßen hatten.

  Ohne eine Miene zu regen, richtete Artus sich auf den Knien auf.

  „Eure Höflichkeit lässt zu wünschen übrig, Ottmar.“ Er verzichtete ganz bewusst darauf, den Sachsenführer mit seinem selbstgewählten Titel anzusprechen. Sein Gespür sagte ihm, dass der König viel zu neugierig war, um seinen Feind jetzt zu misshandeln. Der feiste König griff nach einem silbernen Becher und trank. Rote Tropfen hingen in seinem Bart, die er wie ein Bauer mit dem Unterarm abwischte.

  „Ich würde dir ja gerne die Fesseln abnehmen lassen, doch dann könnte ich es nicht wagen, dir eine Audienz unter vier Augen zu gewähren, Artus Pendragon, und ist es nicht das, was du willst?“ Er griff mit beiden Händen nach der Keule und begann damit, sie genüsslich abzunagen.

  „Bedauerlich, dass du nicht mit mir speisen kannst“, grunzte er schmatzend, und beobachtete seinen Gefangenen über den Rand des Bratens hinweg, in der Hoffnung sich an seinem Hunger zu ergötzen. Artus sah ihn nur unbewegt an. Er musste seine Fäden sehr sorgfältig knüpfen.

  „Es gibt nichts, was ich mit dir zu besprechen hätte. Außer vielleicht, dass du deine haarigen Untertanen nimmst, in deine Schiffe steigst und so schnell wieder aus meinem Land verschwindest, wie der Wind dich davontreibt.“

  Ottmar schleuderte einen abgenagten Knochen nach dem gefesselten König, dem Artus geschickt auswich. Er war sogar zu faul dazu, aufzustehen und ihn zu schlagen. Wie soll er es nur schaffen, in den Kessel zu steigen, ging es Artus durch den Kopf.

  „Muss ich dich erst meinen Folterknechten übergeben, damit du mir verrätst, warum du dich lebendig in diesen Hexenkessel stürzen wolltest?“ Seine fettige Stimme hatte plötzlich einen scharfen Unterton. „Es würde mir ein unsagbares Vergnügen bereiten, dich über den Flammen zu rösten, mein Lieber.“

  Nur keine falsche Antwort. Artus bezwang seine Furcht und antwortete ruhig und gelassen: „Solltest du mir das Geheimnis auf diese Weise entlocken, wäre es für dich nutzlos, Ottmar. Viele Ohren würden hören, was nur einem einzigen Mann Gewinn bringen kann und ich versichere dir, dass jeder, der die Antwort kennt, sich ohne zu zögern in den Kessel stürzen würde. Jeder.“

  Jetzt war es der König von Camelot, der das gierige Flackern in den Augen seines Feindes genoss. Ein dickes Kind, dem die Mutter ein in kostbare Tücher gehülltes Geschenk vor Augen hält. Unruhig rutschte Ottmar, der Prächtige, auf seinem Lager hin und her und wischte seine fettigen Finger an die Samtkissen.

  „Worüber willst du verhandeln?“

  Artus Mundwinkel zuckte. Was mochte es den König gekostet haben, ihm diese Frage zu stellen. Bald schon hatte er ihn dort, wo er ihn haben wollte.

  „Die Sicherheit Camelots und Frieden für mein Land. Wenn du bekommst, was kein König je sein Eigen nannte, verlange ich im Gegenzug, dass du mein Königreich verlässt und nie wieder einen Fuß hinein setzt. Und glaube nicht, dass nur du einem Magier befehligst, die Einhaltung unserer Abmachung zu überwachen, Ottmar.“

  Ein heimlicher Beobachter dieses Gespräches hätte auch ohne die Worte zu verstehen sofort bemerkt, welcher der beiden Männer der wahre König war. Obwohl nur einer von beiden eine Krone trug, nur einer auf einem Thron saß und nur einer die Hände freihatte.

  „Ich fordere dein Ehrenwort als König.“ Artus wusste, dass er genauso gut das Ehrenwort eines der Schweine fordern könnte, die auf den Apfelwiesen hinter den Stallungen im Schlamm wühlten, doch sein Blick durchbohrte den Mann vor ihm, als wäre er bereit, ihm jeden Schwur zu glauben.

  Ottmar schien dieses Spiel schon oft gespielt zu haben. Ohne mit der Wimper zu zucken, hob er seine linke Hand und legte drei Finger der rechten auf seine linke Brust.

  „Ich schwöre bei meiner Ehre als König, dein Land zu verlassen, sollte ich mit dem zufrieden sein, was du mir versprichst.“ Was sollte der Magier Albiens ihm schon anhaben können? Die alte Hexe würde den König in ihr schattiges Reich entführen, sobald die dunklen Krieger die Königsburg erobert hätten und er gedachte nicht, damit noch eine einzige Nacht zu warten.

  Artus nickte zufrieden. Dann raunte er seinem Feind zu: „Komm zu mir, damit ich dir das Geheimnis zuflüstern kann. Ein Zelt ist kein sicherer Ort…“

  Fluchend ließ Ottmar sich neben dem Gefangenen auf das Ziegenfell sinken und lauschte mit wachsender Begeisterung den Worten des jungen Königs.

  „Ein einziger Mann, welcher bei Sonnenaufgang lebendigen Leibes und aus freien Stücken in den schwarzen Kessel steigt, erlangt Unsterblichkeit.“

  Ein träumerischer Glanz breitete sich auf den feisten Zügen des Sachsenkönigs aus. Dann holte er mit seiner rechten Faust aus und traf Artus mit allem Schwung seines massigen Armes gegen die Schläfe.


  51. Unsterblichkeit


  Ein frischer Herbstwind rüttelte an den Zweigen und fuhr wütend durch die Krone der alten Eiche, an deren Wurzeln der Gefesselte kniete. Es schien, als ärgere sich der Wind über den Verrat des Sachsenkönigs. Reife Früchte, Blätter und Zweige warf er zischend auf die Krieger, die sich zur letzten Schlacht rüsteten.

  Artus erwachte von einer dicken Eichel, die ihm genau auf die Stirn fiel. Ottmar hatte befohlen, seine Augen zu verbinden und sie hatten ihm das Tuch so straff gebunden, dass er die Lider nicht öffnen konnte. Der Knebel in seinem Mund schmeckte nach Pferdeschweiß.

  Angst. Das war es, was der falsche König ihn fühlen lassen wollte. Angst und Ohnmacht. Aber der König von Camelot hatte in Mirdad gelernt, Blindheit zu ertragen und er wusste, dass er keineswegs ohnmächtig war. Er konnte seinem Magier blind und stumm Befehle erteilen.

  Merlin? Wo steckst du?

  Ein Seufzer der Erleichterung wogte durch Merlins Gedanken. Artus spürte sofort, dass der Freund seine Tiergestalt abgelegt hatte und es beunruhigte ihn.

  Verzeih mir, dass ich dich verlassen habe, Artus, aber ich wusste, dass du mir diesen Befehl gegeben hättest, wärst du bei Bewusstsein gewesen. Ich bin in Camelot und bereite die Burg auf den Angriff des dunklen Heeres vor. Sobald die Nacht anbricht, werde ich die Gestalt des alten Talyessin annehmen und mit Albus vor den Toren die Verteidigung anführen.

  Artus spürte, wie die Adern an seinen Schläfen gegen die Augenbinde pochten. Was hatte er anderes erwartet und dennoch wütete ein Löwe in seinem Inneren. Zehn Löwen, ein ganzes Rudel. Gut, dass er gefesselt war, sonst hätte er den verräterischen König mit bloßen Händen erwürgt und wer sollte dann die Macht des Kessels brechen?

  Nur mühsam gelang es ihm, seinen Hass zu zähmen. Und die Wut wandelte sich in Sorge. Was hast du im Lager gesehen Merlin? Was hat Ottmar befohlen? Wird er sich die Unsterblichkeit erkaufen, glaubt er daran und ist er Manns genug, es zu tun?

  Merlin hörte die Unruhe in seiner Stimme und er gab sich alle Mühe, den Freund zu beruhigen.

  Die Veränderung in seiner Miene, als er aus dem Zelt trat, war unverkennbar, Artus. Er wirkte auf mich wie ein kleiner Junge, der den Schlüssel zu dem Schrank gefunden hat, in dem seine Eltern alle verbotenen Dinge aufbewahren, die er ersehnt. Und er wartet nur darauf, dass die Eltern ausgehen und er den Schrank unbemerkt öffnen kann.

  Artus lächelte zufrieden. Ich habe ihm gesagt, dass jeder, der das Geheimnis erfährt, sich ohne zu Zögern in den Kessel stürzen würde …

  Das war sehr klug von dir. Auf diese Weise wird keiner ihn von seinem Vorhaben abhalten können, zumal sein Heer und der Schatten Scathachs sich noch in Camelot befinden werden. Ich werde bei Sonnenaufgang bei dir sein. Verbiete es mir nicht!

  Der König zögerte kurz, dann nickte er.

  Du weißt, wie sehr ich dir vertraue, Merlin. Pass auf dich auf und auf Gwen!

  Die Schritte, die über das Laub auf ihn zukamen, erinnerten an den schwerfälligen Gang eines Elefanten, auch wenn Artus noch nie in seinem Leben einen lebendigen Grauhäuter zu Gesicht bekommen hatte. Er spürte den keuchenden Atem des feisten Königs neben seinem Ohr und das Pochen seines Herzens, das gegen seine Brust schlug. Er war seinem Feind schutzlos ausgeliefert und Merlin war weit fort.

  „Hast du wirklich geglaubt, ein billiger Schwur könne mich davon abhalten, den Thron zu besteigen, den ich begehre, den Thron von Camelot?“

  Einzelne Tropfen fielen auf seiner Haut, als Ottmar sein schadenfrohes Gelächter anstimmte und Artus war dankbar für die Binde über den Augen.

  „Diese Schlacht zweier Heere und zweier Magier wird ohne uns stattfinden, mein Freund.“

  Der Bart des Sachsen berührte sein Ohr und eine Gänsehaut überlief den gefesselten König.

  „Morgen früh wirst du dabei zusehen, wie ich Unsterblichkeit erlange. Dann werde ich deine Untertanen versklaven und jeden töten lassen, der sich weigert, mir die Treue zu schwören.

  Artus überlegte, ob es je in seinem Leben einen Sonnenaufgang gegeben hatte, den er mehr ersehnt und vor dem ihm mehr gebangt hatte.

  Endlich wandte Ottmar sich ab und der Gefangene atmete auf. Der fette Sachse schien für heute damit zufrieden zu sein, sich an seinen seelischen Qualen zu weiden.

  

  In Camelot hatten Merlin, Dalos, Gwen und Sir Simeon alle Hände voll zu tun, die Burg auf einen Angriff des dunklen Heeres vorzubereiten. Artus hatte befohlen, sämtliche Bewohner der Unterstadt im Inneren der Festung in Sicherheit zu bringen und so viele kampftaugliche Männer wie möglich mit Waffen auszurüsten. Die Ritter sollten auf den Wehrtürmen und der Brustwehr ein Eindringen der Feinde über Leitern oder Zauberei abwehren. Außerdem galt es, wie vor dem Angriff des Drachen, alle brennbaren Gegenstände, Balken, Gerüste und Marktstände soweit wie möglich abzubauen und alle verfügbaren Fässer, Eimer und Wasserbecken zu füllen.

  Merlin zermarterte sich das Hirn über eine mögliche Angriffsstrategie des feindlichen Magiers. Die bevorstehende Schlacht gegen ein Heer Unbesiegbarer bereitete ihm schon genug Kopfzerbrechen. Warum war es ihm nicht gelungen, mehr über das Geheimnis ihrer Besiegbarkeit herauszufinden? Warum hatte er nicht noch viel mehr Zeit damit verbracht, die alten Schriften auf Hinweise darauf zu durchstöbern? Vorwürfe und Selbstzweifel und die blauen Augen, die ihm seine wahre Größe zu spiegeln vermochten, waren weit fort und unter einer dichten Binde verschlossen.

  Flimmernder Staub und Spinnweben, wohin das Augen blickte. Die Abendsonne machte das Unsichtbare für wenige Augenblicke sichtbar. Fionna schnaubte leise und scharrte mit den Hufen. Außer Artus war es nur der junge Pferdenarr, dem Merlin genug Einfühlungsvermögen zutraute, um im Zweikampf mit einem dunklen Krieger auf ähnliche Weise zu bestehen. Daher vertraute er ihm den Bericht seines Freundes an und der blonde Junge verstand, welche Macht den Fluch zu brechen vermochte: Mitleid und Sanftmut. Dieses Wissen sollte ihm noch das Leben retten.

  

  Merlin ritt ohne Sattel, in den Mantel seines Zaubers gehüllt mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne aus dem Burgtor. Die Waldlichtung, auf der er den Drachen zu sich rufen wollte, lag westwärts und Fionna kannte den Weg gut. Der Magier Camelots nutzte den Ritt, um letzte Fragen der Verteidigung mit seinem König zu klären. Dabei wollte er dem Freund nur das zermürbende Warten verkürzen und ihn seine königliche Befehlsgewalt spüren lassen.

  Merlin!Auch Artus spürte genau, was seinen Freund bewegte. Du bist der mächtigste Magier auf dieser Erde. Du befiehlst den Drachen und den Elementen. Nicht dieser aufgeblasene Schatten. Vergiss das niemals!

  Der Wind blies Wolken wie Schattenkrieger von Norden über die Baumwipfel und ein dunkler Himmel wölbte sich über die Lichtung, als Merlin die Stimme erhob.

  Albus fiel wie ein Stern aus dem lichtlosen Nebel, der sich über das Land gesenkt hatte. Sein Landemanöver hatte beträchtlich an Anmut und Eleganz gewonnen und seine Schwanzspitze entwurzelte nur drei Birken, die sich wie neugierige Mägde zu weit über den Rand der Lichtung beugten.

  „Du siehst aus, als hätte dich jemand dazu gezwungen, einen Topf roher Heringe zu vertilgen, mein Freund. Womit kann ich dir helfen?“

  Merlin legte seinen Finger auf den Mund. „Schweig still und hör mir zu. Die Nacht hat hundert Ohren. Diese besonders.“

  Ohne Umschweife berichtete er von der bevorstehenden Schlacht und mit jedem seiner Worte loderte das Feuer in den Augen des jungen Drachen wilder. Merlins Erklärungen über die Unverwundbarkeit der dunklen Krieger überhörte er einfach. Auch seine Warnung vor dem feindlichen Magier beantwortete er nur mit feurigen Funken, die der Nebel verschluckte.

  „Ich werde diese Kesselkrieger durch die Luft schleudern, ihnen Feuer unter die Rüstung pusten und eure Burg verteidigen, während du mir diesen Zauberer vom Leib hältst. Wo ist das Problem?“ Er senkte seinen Perlmuttkopf und sah Merlin mit seinen rubinroten Augenbällen siegesbewusst an.

  Merlin schwieg. Er fürchtete die Nacht wie kaum eine andere und konnte sich nicht des Gedankens erwehren, bei all seinen taktischen Überlegungen, etwas Wesentliches übersehen zu haben.

  

  Nebel verbarg die Gestalt des alten Magiers mit dem schlohweißen Bart, der regungslos und einsam vor den Toren der Burg wachte und seine magischen Sinne in die Nacht hinaus sandte. Die Ritter Camelots verharrten ebenso stumm hinter Zinnen, Toren und Türmen und starrten in die Nebel.

  Selbst Albus in seinem Versteck am Waldrand stand starr wie ein weißer Fels, zu dessen Füßen die Überreste eines vergessenen Feuers brannten. Plötzlich lösten sich dunkle Schemen aus den angrenzenden Wäldern. Lautlos huschten die schwarzen Krieger zu Hunderten durch die Nacht.

  Merlin rief seinen Drachen. Dann hob er den Schleier aus Dunst und Tau mit einer einzigen Handbewegung und die Ritter Camelots erkannten im Mondlicht das Heer der Schattenkrieger.

  Fauchend und Feuerspeiend fuhr Albus auf sie herab, schleuderte gepanzerte Leiber in den nachtschwarzen Himmel und kümmerte sich nicht darum, dass die gefallenen Krieger an anderer Stelle erneut in den Kampf stürmten. Bald hatte sich die Nachricht von dem alten Magier, der einen Drachen befehligte, um Camelot zu beschützen, wie ein Lauffeuer unter den Verteidigern der Königsburg herumgesprochen. Die, für die meisten der Ritter unverhoffte Hilfe, stärkte ihren Mut und der Griff um den Schwertknauf entspannte sich. Nur Gawain und Parcival stampften ungeduldig wie zwei hungrige Tiger an der Brustwehr entlang und blickten beinahe neidisch auf den jungen Drachen hinab.

  „Er wird euch noch genug Feinde übrig lassen“, zischte Tristan ihnen zu. „Zehn Drachen wären kaum ausreichend, um sie zu bändigen. Seht ihr denn nicht, wie jeder einzelne von ihnen wieder aufersteht?“

  Auch Merlin beobachtete mit wachsender Sorge, wie immer mehr Kesselkrieger sich wie ein Heer von Insekten der Burg näherten. Die langen Leitern, mit deren Hilfe sie die Burg stürmen wollten, zerschmetterte Albus mit Leichtigkeit. Aber je wilder der Drache unter den Angreifern wütete, desto unruhiger wurde der junge Zauberer. Der fremde Magier war nirgends zu sehen und das konnte nur eines bedeuten: Er befehligte einen zweiten Angriff. Doch an welcher Stelle?

  Der grelle Klang der Alarmglocken riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Sie übertönte beinahe die verzweifelten Schreie der Männer, die im Inneren der Burg um ihr Leben kämpften.

  „Sie kommen aus den Verließen! Hilf uns Merlin, oder wir sind verloren.“

  Sir Simeon brüllte in die Nacht und Merlin hastete durch die geöffnete Pforte im Tor, die der Ritter ihm aufhielt. Ohne ihn anzusehen eilte er weiter, Schutzzauber wirkend, Riegel verstärkend und Brände löschend bis zu der Treppe, die zu der verborgenen Höhle tief unter der Burg hinabführte. Selbstverständlich hatte er ihre Öffnung nach außen durch Felsen und Büsche verschlossen, aber er hatte sie nicht bewachen lassen. Ein folgenschwerer Fehler.

  Merlin ließ den verborgenen Gang einstürzen, da spürte er plötzlich einen eisigen Blick im Nacken. Eine unsichtbare Hand wollte ihn in die Knie zwingen. Blitzschnell wandte Merlin sich um und blickte seinem Widersacher entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken.

  „Du hast geübt. Braver Junge!“

  Das spöttische Lachen rief ihm die schlimmsten Augenblicke seines Lebens in Gedächtnis und er gab sich alle Mühe, die Erinnerung abzuwehren und sich seiner gegenwärtigen Kraft zu besinnen.

  „Bedauerlich, dass dein Lehrer es versäumt hat, dich in der Taktik der Kriegsführung zu unterrichten. Ein Versäumnis, das deine Freunde jetzt mit ihrem Leben bezahlen müssen.“ Er lächelte honigsüß. Einen glühenderen Dolch hätte er ihm kaum in die Brust stoßen können. Merlin wusste, dass er rasch handeln musste, wenn er verhindern wollte, dass sich seine Worte bewahrheiteten.

  Die Angst um seine Freunde verlieh ihm Kühnheit und Kraft. Unmerklich errichtete er einen unsichtbaren Schild zwischen ihnen, der jeden Zauber seines Gegners auf ihn selbst zurückprallen lassen würde. Sein Meister hatte ihn trotz mancher Versäumnisse vieles gelehrt.

  „Vernichte mich mit Zauber, wenn du es kannst und spar dir deine falschen Worte. Ich bin bereit!“ Kaum merklich bewegte er Lippen und zwei Finger der rechten Hand, auffällig genug, einen Angriff des Gegners herauszufordern.

  Das Gewölbe erbebte von einem Donnerschlag, Staub wirbelte auf und Merlin hielt sich schützend den Umhang vor sein Gesicht. Als er ihn wieder sinken ließ, lag der hochmütige Feind ausgestreckt vor ihm im Staub, gefällt vom eigenen Zauber. Merlin schaffte ihn in eine Zelle und verschloss das Gitter auf magische Weise, dann eilte er in den Burghof.

  Draußen tobte ein erbitterter Kampf. Die Ritter Camelots lieferten sich verzweifelte Gefechte mit den unverwundbaren Gegnern, deren Anzahl den jungen Zauberer erschaudern ließ. Keiner der wenigen Sterblichen, die durch den geheimen Gang in die Burg eingedrungen waren, hatte die erste Stunde des Kampfes überlebt. Ihre Leichen lagen zerschlagen und blutüberströmt auf den Pflastersteinen. Im Tode vereint mit den Rittern Albiens. Während Merlin mit bebendem Herzen über ihre leblosen Hüllen stieg, begriff er das wahre Ausmaß des Grauens dieser Schlacht:

  Das Heer der Kesselkrieger waren die Toten der letzten Nacht. Sachsen und Albier kämpften Seite an Seite, doch der Kessel hatte den gefallenen Freunden seine gesichtslose Maske übergestreift und nur Männern wie Artus oder Tristan gelang es, sie zu durchschauen.

  Der jüngste Ritter Camelots war von einem der Wiedergeborenen in einen Hinterhalt gedrängt worden. Abgeschnitten von seinen Freunden erwehrte er sich tapfer der erbarmungslosen Schwerthiebe seines Gegners. So um sein Leben kämpfend, vermochte er kaum, sich auf Merlins Worte zu besinnen und etwas anderem Raum zu geben, als der nackten Verteidigung des eigenen Lebens.

  Endlich gelang es ihm, hinter einer Wassertonne Schutz zu suchen, Atem zu schöpfen und dem leblosen Blick seines Gegners offen zu begegnen. Tristan spürte sofort, dass Merlin recht hatte. Etwas veränderte sich. Der Schwertarm seines Gegners sank und Tristan hatte beinahe das Gefühl, er ließe sich von ihm freiwillig den Kopf abschlagen. Ein Krieger nach dem anderen drängte in den engen Gang und der junge Ritter trat ihnen ernst und friedlich entgegen. Nachdem er dem zehnten die erloschenen Augen geschlossen hatte, verkroch er sich hinter drei Getreidesäcken in einer Ecke und weinte.

  „Zieht euch ins Innere der Burg zurück. Wir müssen sie in eine Falle locken!“ Die letzten Worte hatte Merlin nur geflüstert, aber Sir Simeon verstand ihn sofort. Alle atmeten auf, als sie den Zauberer sahen, der weiße Blitze schleudernd durch die Kämpfenden eilte, die Schattenkrieger zurückwarf und den Rittern des Königs eine Atempause verschaffte.

  Ein blasser Mond beobachtete teilnahmslos die verzweifelten Versuche eines jungen Drachen und eines jungen Zauberers, die Vernichtung Camelots aufzuhalten. Denn im Licht desselben Mondes löste sich eine dürre Gestalt aus dem Schatten der Eibe, die neben dem Prunkzelt wuchs und näherte sich dem gefesselten König.


  52. Gescheitert


  Kalte Schweißperlen standen auf seiner Stirn und Artus wusste, ohne aufzublicken, wer vor ihm stand. Knorrige Finger streiften seine Wange und nahmen ihm die Binde von den Augen. Dornige Äste eher, als menschliches Fleisch, deren Berührung ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er spuckte ihr den Knebel vor die Füße und riss an seinen Fesseln. Niemals hätte er Merlin zu Hilfe gerufen. Nicht jetzt, da der Freund die Königsburg verteidigte.

  Noch drei Stunden bis Sonnenaufgang. Kam sie schon jetzt, um sich ihren Anteil der Beute zu sichern? Den großen König als wehrlosen Gefangenen unter die Erde zu zerren? Jetzt, da der einzige Mensch, der ihr gefährlich werden konnte, weit fort war.

  Drei Stunden. Niemals würde es ihm gelingen, sie solange hinzuhalten. Artus schloss die Augen und versuchte, seine inneren Kräfte zu sammeln, wie Merlin es ihn gelehrt hatte. Ihre Gestalt war ihm gleichgültig. Rauch und Asche, Baum, Krähe oder altes Weib. Die Wirkung, die ihre Gegenwart auf ihn ausübte, war das, was er fürchtete.

  Scathach. Er musste vermeiden, dass sie seinen Mut lähmte und bodenlose Angst sich seiner bemächtigte.

  „Was hast du dem feisten König erzählt?“

  Ihre Finger glitten beinahe zärtlich über seinen Hals und berührten seine Lippen, als könnte die bloße Berührung sie zum Sprechen zwingen.

  Artus öffnete die Augen und sah sie unbewegt an. Ihr dürres faltiges Gesicht erinnerte ihn an eine Hexe, die sein Vater vor vielen Jahren verbrennen ließ. Ihre Schreie hatten die Albträume seiner Kindheit durchdrungen.

  „Ich habe ihm gesagt, dass er seine Krieger nehmen und aus meinem Königreich verschwinden soll, wenn ihm sein Leben lieb ist“, antwortete Artus betont ruhig. Die Tatsache, dass seine Widersacherin seine geheime Lüge nicht kannte, gab ihm Zuversicht.

  „Das habe ich gehört.“ Ihre Stimme klang jetzt schärfer. Wie Dornengestrüpp, das der Winterwind streift.

  „Ich will, dass du mir sagst, was du ihm zugeflüstert hast.“

  Ihre knorrige Hand glitt langsam über seine linke Schulter und auf seine Brust. Sein weißes Hemd war zerrissen und die dritte der neun Narben war unübersehbar. Selbst im Mondlicht schimmerte sie blutrot.

  Artus entschied sich dafür, all seine Kraft darauf zu verwenden, den Schmerz auszuhalten, den sie ihm zufügen würde. Er würde ihr niemals die Wahrheit sagen. Doch er konnte sie noch einmal anlügen, ehe sie mit der Folter begann.

  „Ich habe ihm gesagt, dass er Euch nicht trauen kann, was auch immer Ihr ihm versprochen habt.“

  Die falsche Antwort.

  Drei Stunden bis Sonnenaufgang. Käuzchen riefen. Irgendwo röhrte ein Hirsch. Der ausgespuckte Knebel lag vor ihm im feuchten Laub und er hätte einen Teil seines Königreiches dafür gegeben, ihn wieder im Mund zu haben, als sie ihre Finger auf seine Narbe legte und er den Todesschmerz erneut durchlitt.

  Wenn er das Bewusstsein verlor, half sie ihm rasch, es wieder zu erlangen. Warum müht sie sich mit mir ab, wenn sie dieselbe Antwort so viel einfacher auch von ihm bekommen kann, ging es Artus durch den Kopf, als sein flackernder Blick das Königszelt streifte. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte Scathach sich von ihm ab. Der knorrige Stab, auf den sie sich stützte, zog eine tiefe Furche ins Laub. Artus sah noch, wie die beiden Wächter am Eingang des Zeltes in sich zusammen sanken, dann schwanden ihm die Sinne.

  

  Merlin und seinen Freunden war es gelungen, einen Großteil der Kesselkrieger in einen der Säle zu locken. Der junge Zauberer hatte sämtliche Türen und Fenster magisch versiegelt und damit begonnen, den Kriegern die Schwerter zu entwenden und die Ritter des Königs durch eine andere Tür in Sicherheit zu bringen. Sir Simeon, Parcival, Gareth und Gawain waren die letzten, die ihm bei der Gefangennahme und Entwaffnung der dunklen Krieger zur Seite standen. Merlin arbeitete mit höchster Konzentration. Es war nicht einfach, den Unverwundbaren ihre Waffen aus der geballten Faust zu zaubern und gleichzeitig sich und die Gefährten vor ihren drängenden Angriffen zu schützen.

  Kaum hatte er die Tür hinter sich verschlossen, da ertönte aus dem Burghof ein wildes Geschrei. Flammen tanzten verschwommen vor den dicken Fenstergläsern und die Schritte fliehender Füße hallten von den Mauern der Burg wider. So rasch ihn seine alten Beine tragen konnten, hastete Merlin seinen Rittern nach, der großen Sandsteintreppe zu. Die Königin lief ihm genau in die Arme.

  „Gwen! Ich habe Artus versprochen, dass du dich keiner Gefahr aussetzen wirst. Was in aller Welt machst du hier?“

  Es dauerte einen Herzschlag bis die Königin begriff, dass es Merlin war, der sie unter schlohweißen, buschigen Brauen zornig anfunkelte. Erleichtert antwortete sie:

  „Ich kümmere mich um die Verwundeten, Merlin, und das solltest du auch tun. Albus braucht deine Hilfe. Beeil dich!“

  Der weiße Drache lag mit ausgebreiteten Flügeln auf den dunklen Pflastersteinen und spuckte Feuer und Blut. Merlin sah das Heft des Schwertes, welches ihm unterhalb des linken Flügels in der Brust steckte sofort. Er sah auch die Kesselkrieger, die die Verletzung ihres erbitterten Widersachers nutzten, um wie Ameisen über Leitern auf die Brustwehr zu klettern. Es kostete ihn nur einen Blick, ihre Leitern zu Asche verbrennen zu lassen, aber die Eindringlinge gingen mit unvermindertem Kampfgeist auf den verletzten Drachen und seine Ritter los.

  „Haltet sie mir vom Leib bis ich seine Verletzungen geheilt habe“, schrie er Parcival zu, dann beugte er sich zu seinem gewaltigen Freund und zog ihm das Schwert aus der Brust. Sein Schrei ließ selbst die Kesselgeborenen erschaudern. Der Drachenschwanz peitschte Trümmer und Leichen durch den Hof und jeder, der laufen konnte, suchte das Weite. Nur Merlin stand ganz still, den Blick fest auf den Mond geheftet, an dem schwarze und weiße Wolkengestalten vorbeizogen. Instinktiv wusste der junge Zauberer, dass es die Kraft des Mondes war, die er nutzen musste. Der Drache wurde ruhiger. Atem und Herzschlag, ja sogar die Flammen aus seinen Nüstern besänftigten sich unter seiner heilenden Hand.

  Albus stürzte sich von den Zinnen der Burg, kaum dass sich die Wunde geschlossen hatte und Merlin beeilte sich, seinen Freunden in ihrem sinnlosen Kampf beizustehen. Die neuen Eindringlinge mussten in einem geschlossenen Raum gefangen gehalten werden. Bis Sonnenaufgang.

  Eine schwarze Wolke in Form eines Kessels hatte sich vor den Mond geschoben und Merlin versuchte, die ihm verbleibende Zeit in den Sternen zu lesen. Noch eine Stunde, höchstens, wenn er als Schwalbe flog. Es war sein Glück, dass die Umstände ihm weder Zeit noch Ruhe ließen, eine Verbindung zu seinem Freund zu suchen. Sonst wäre ihm aufgefallen, dass es nicht Schlaf, sondern Bewusstlosigkeit war, die seine Gedanken verhüllte.

  

  Artus kam wieder zu sich, als ihm jemand einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf goss. Die Herbstnacht war kühl und er zitterte am ganzen Leib. Es war stockdunkel. Eine Nacht, die kein Ende nahm. Der Wald schwieg. Selbst die Tiere mieden die Gegenwart des Kessels. Artus hob den Kopf. Er konnte die Züge des Mannes nicht erkennen, der ihn so unsanft geweckt hatte. Dann erinnerte er sich an seine nächtliche Besucherin und die Umstände, unter denen sie ihn verlassen hatte. Sein Herz klopfte schneller.

  „Wer ist die knochige Alte, die mir den Kessel gegeben hat? Antworte rasch oder du wirst bereuen, dass du je geboren wurdest!“ Er muss ihr gesagt haben, was sie wissen wollte, durchfuhr es den gefesselten König, und er wird ihr das Geheimnis nicht freiwillig preisgegeben haben.

  „Sie ist eine mächtige Hexe, die weder deine noch meine Unsterblichkeit gutheißen würde. Genügt dir diese Antwort?“ Er wusste selbst nicht, weshalb er so unbekümmert sprach. Der Sachsenkönig schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

  „Sie hat mir versichert, dass jeder, der lebendigen Leibes in den Kessel steigt, des Todes sei und dass du dir diese List einzig und allein ausgedacht hast, um mich aus dem Weg zu räumen und den Kessel zu zerstören!“

  Artus hatte das dumpfe Gefühl, der Boden unter ihm verwandle sich in einen Sumpf. Weder Wurzeln noch Fesseln gaben ihm mehr Halt. Nur die Finsternis. Er durfte sich auf gar keinen Fall etwas anmerken lassen.

  „Ich weiß, dass sie lügt.“ Er legte die ganze Überzeugungskraft eines Königs in seine Worte.

  „Ein unsterblicher Gegner wäre ihr Untergang. Er wäre der mächtigste Mann des ganzen Erdkreises, niemandem untertan, den Tod nicht fürchtend. Ein Herrscher, vor dem jede Hexe sich beugen müsste. Es wäre meine einzige Chance, ihr zu entkommen. Deshalb wollte ich in den Kessel steigen und nur weil ich dieses Geheimnis kenne, fürchtet sie mich.“ Niemals hatte er überzeugender gelogen. Wie gut, dass eine Wolke den Mond verbarg.

  Ottmar zögerte nur kurz. Dann beugte er sich zu seinem Gefangenen hinab und flüsterte ihm seinen teuflischen Plan zu:

  „Nur wenn du wirklich bereit bist, in den Kessel zu springen, kann ich mir sicher sein, dass du die Wahrheit sprichst. Wir werden daher folgendermaßen vorgehen.“ Die Wolke war vorübergezogen und Artus sah im fahlen Schein seines Lichtes ein zufriedenes Lächeln auf den schwammigen Zügen des Sachsenkönigs.

  „Siehst du dort oben diesen starken Ast?“ Artus folgte mit den Augen seiner ausgestreckten Hand. Ein besonders kräftiger Ast der alten Eiche ragte etwa dreißig Fuß hoch weit über die Öffnung des Crochan.

  „Du wirst dort hinaufklettern und dich mit beiden Armen daran festhalten. Lässt du dich fallen, landest du direkt im Inneren des Kessels.“

  Sein Lächeln wurde immer breiter. „Ich hingegen, werde mich auf den Rand des Zauberkessels setzen und erst dann hineinspringen, wenn du fällst. Bedauerlicherweise werde ich derjenige sein, der als erster auf dem Boden des Kessels ankommt, denn bis du unten aufschlägst, habe ich die Unsterblichkeit längst erlangt. Wenn du dich mit zerbrochenen Gliedern zu meinen Füßen krümmst, bin ich allein Herrscher der Welt.“

  Das wonnige Strahlen auf seinem Schweinegesicht war ekelerregend.

  „Die winzige Chance vielleicht doch als erster in den Kessel zu fallen, muss dir genügen. Nimmst du das Angebot an?“

  „Einverstanden.“ Es kostete ihn weniger als einen Atemzug, obwohl er wusste, dass er ohne Merlins Hilfe verloren war. „Ich nehme das Angebot an.“

  

  In Camelot kämpfte Merlin einen erbitterten Wettkampf gegen die Zeit. Helme blitzten käfergleich im Mondlicht. Das Klingen aufeinanderschlagender Schwerter tönte wie die Schritte der Zeit, die nicht stillstehen wollte, bis er seine Pflicht erfüllt und Camelot sicher verteidigt hatte.

  Merlin eilte in banger Sorge zu dem Verließ, in welchem er den schwarzen Magier zurückgelassen hatte. Einer der Wächter hatte ihm melden lassen, der Gefangene habe den Kopf bewegt. Daraufhin hatte er Gareth mit der Bitte zu Dalos geschickt, ihm seinen stärksten Betäubungstrank zu brauen und hoffte, den alten Heiler vor dem verschütteten Gang anzutreffen. Wenn er diese Aufgabe gemeistert und den gefährlichsten Feind sicher außer Gefecht gesetzt hatte, musste er aufbrechen.

  „Warum schlägst du ihm nicht einfach den Kopf ab, setzt ihn auf einen Stab und schwenkst ihn hoch über den Zinnen der Burg? Das würde die Angriffslust unserer Feinde möglicherweise mindern!“

  Gawain hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Offenbar traute er dem Freund, in der Gestalt des alten Talyessin, nicht zu, sich gegen feindliche Schwertstreiche erfolgreich zur Wehr zu setzen. Merlin schüttelte voller Abscheu sein weises Haupt. Der Vorschlag war ihm noch nicht einmal eine freche Bemerkung wert.

  Auf der Steintreppe, die zu den Kerkern führte, trafen sie Dalos, der mit spitzbübischem Lächeln ein Fläschchen mit einer violetten Flüssigkeit schwenkte.

  „Wenn auch nur ein Tropfen menschlichen Blutes durch seine Adern fließt, wird dieser Trank ihm bis zum übernächsten Sonnenaufgang tiefe Träume bescheren.“

  Merlin nickte zufrieden. Er wollte absolute Sicherheit und bei der Verwahrung eines mächtigen Zauberers konnte man nicht vorsichtig genug sein. Er stolperte die Treppe hinunter, als könne er die Zeit einholen, die ihm davonlief.

  Wie schnell konnte eine Schwalbe mit Zauberkraft fliegen? Was geschah im Wald bei dem Kessel oder hatte er sich den Schmerzensschrei seines Freundes nur eingebildet?

  Merlin befahl seinen Gedanken zu schweigen und näherte sich lautlos dem Gitter, hinter dessen Eisenstäben der Schwarze unbeweglich am Boden lag. Ein gefallener Dämon. Die Haut bleich und blutleer.

  Doch kein Mensch, dachte Merlin, als er die Schutzzauber für einen Wimpernschlag aufhob und vor seinen Freunden wieder schloss, um die Zelle zu betreten. So zumindest hatte er es beabsichtigt. Aber im gleichen Augenblick, in dem er den Fuß hinter das Gitter setzte, wirbelte ein schwarzer Umhang über ihn hinweg und er wurde unsanft gegen die Wand des Gefängnisses geschleudert. Fluchend richtete er sich auf und sah sich dem hohnlachenden Schatten Scathachs direkt gegenüber. Der Magier hatte einen seiner beiden Freunde unter jeden Arm geklemmt. Dalos rang mühsam nach Atem.

  "Wenn dich die Kräfte der Erde zu lähmen drohen, wenn eine Situation Übermut und Risikobereitschaft erfordert, dein Geist Flügel braucht, dann, Merlin, kann es ein letzter Versuch sein, einen Zauber als Vogel zu wirken, den du als Mensch nicht wagen würdest."

  Merlin wusste nicht, warum ihm diese Worte seines Meisters gerade jetzt in den Sinn kamen. Ein greller Blitz blendete den Verräter. Merlin flog über ihn hinweg, lähmte ihn und hielt den Zauber mit der ganzen Kraft seines Willens aufrecht, bis sich die beiden Geiseln in Sicherheit gebracht hatten. Dann ließ er einen weiteren Teil des Gewölbes einstürzen und verbarg sich vor dem tobenden Feind, zwischen Nacht und Fels.

  Ein silberner Lichtstrahl fiel durch ein vergittertes Fenster in ihr gemeinsames Gefängnis und Merlin wusste, dass es höchste Zeit für ihn war, zu fliegen. Aber sein mächtiger Feind hatte seine eigenen Pläne. Die Erde erbebte und aus einem Spalt zwischen zwei Felsbrocken krochen käfergleich drei, sechs, neun Kesselkrieger, stumm und schicksalsergeben. Die Erde hörte nicht auf, sie auszuspeien. Merlin war der Verzweiflung nah, als er sah, wie es dem Magier Fuß um Fuß gelang, seinem todbringendem Heer einen Weg durch das verschüttete Verließ zu bahnen.

  Es war ein zäher Kampf, Willen gegen Willen, Stein gegen Stein, Zauber gegen Zauber und Merlin spürte, wie die Sorge um seinen Freund, seine Macht schwächte. Endlich hielt er es nicht mehr aus und öffnete seine Gedanken.

  Artus, wie ist die Lage bei dir? Wird unser Plan gelingen, notfalls auch ohne meine Hilfe? Die Worte waren ihm entschlüpft ohne, dass er es wollte.

  Sag mir die Wahrheit, rasch!

  Mehrere Atemzüge herrschte tiefes Schweigen. Merlin gelang es, seinen Gegner in Schach zu halten.

  Artus zögerte. Die Wahrheit war zu grausam, um sie auch nur zu denken, dennoch entschied er sich dafür, sie Merlin anzuvertrauen. Er wollte ihr letztes Gespräch nicht mit einer Lüge beginnen. Artus erklärte dem Freund Ottmars teuflischen Plan und schloss er mit den Worten:

  Jetzt sage du mir die Wahrheit über Camelot, Merlin, genauso schonungslos. Das ist ein Befehl!

  Als Merlin geendet hatte, herrschte Grabesstille in ihren Gedanken und dennoch wusste jeder genau, was der andere dachte. Endlich flüsterte Artus:

  Du kennst den Befehl, den ich dir geben werde, Merlin, und du wirst ihn befolgen. Wir beide wussten, dass unser Plan scheitern konnte und noch wissen wir nicht, wie sehr er scheitern wird. Wenn die Macht des Kessels gebrochen wird und ich nicht mehr in der Lage sein werde, unser Vorhaben zu beenden, so bitte ich dich darum, es zu tun. Schütze mein Volk, bewahre es vor der Hungersnot und beende den Krieg. Er schwieg und Merlin spürte, dass er mit den Tränen kämpfte.

  Ich danke dir für alles, was du getan hast, Merlin. Verteidige Camelot bis Sonnenaufgang und sage Gwen, dass ich sie immer lieben werde. Leb wohl!


  53. Erde, Wasser und Luft


  Merlin wusste noch nicht wie, er wusste nur, dass er bei Sonnenaufgang bei ihm sein wollte. Niemals würde er zulassen, dass Artus sich in den Kessel stürzte. Gleichzeitig erinnerte er sich an die Worte, mit denen der Freund ihm erst vor kurzem Mut zugesprochen hatte.

  Du bist der mächtigste Zauberer, Merlin. Du befiehlst den Drachen und den Elementen … Warum hatte er es nicht längst versucht?

  Fels und Stein hatten sich seiner sanften Macht ergeben, als er sich mit Tristan und Kayla einen Fluchtweg durch das Innere der Erde gebahnt hatte. Warum sollte die Erde ihm die Bitte, ihren Schoss vor den dunklen Krieger zu verschließen, verweigern? Und warum sollte ihm der Fels, auf dessen Fundament die Königsburg errichtet worden war, den Wunsch verwehren, die Burg vor Verrat und Gefahr zu bewahren?

  Tuatha hatte ihn bereits in die Grundlagen der Zähmung der Elemente eingeweiht. Merlin wusste, dass er ihnen nicht wie den Drachen befehlen konnte, denn er war Teil ihres und sie seines Wesens. Unbemerkt flog Merlin in die Nähe der vergitterten Zelle und nahm seine wahre Gestalt an. Ein schwarzer Umhang verbarg den jungen Zauberer vor den Kriegern, die noch immer einer nach dem anderen aus der Erdspalte stiegen. Merlin legte sich bäuchlings auf den felsigen Boden. Schweigend und hörend lag er da, bis alles um ihn herum an Bedeutung verlor.

  „Du bist traurig, junger Zauberer. Ich erkenne deine Tränen. Sage mir, wie ich dir helfen kann?“ Die Stimme der Erde war warm und dunkel und voller Geheimnis. Wie die Samenkörner, die ich in sie hineingelegt habe, dachte Merlin und freute sich über die Erinnerung.

  Ernst und leise trug er ihr seine Bitten vor und noch während er dalag, schloss sich die Spalte im Berg und der Fels beugte sich nicht länger der Macht des schwarzen Zauberers. Er riss unter seinen Füßen auf und verschluckte ihn und sein dunkles Gefolge.

  Die letzte war die verwegendste seiner Bitten. Und sie wurde ihm nur gewährt, weil er vor Angst über ihre Ungeheuerlichkeit am ganzen Leib zitterte und weil er nicht für sich selber bat, sondern für seinen Freund.

  „Du magst über vieles gebieten, junger Zauberer, aber den Lauf der Planeten zu lenken, hat noch kein Magier je zu bitten gewagt.“

  Merlin presste die Stirn auf den kalten Boden und schwieg. Endlich flüsterte die Erde ihm zu. „Flieg auf den Flügeln des Windes so schnell du vermagst und ich verspreche dir, dass die Sonne heute nicht eher aufgehen wird, als bis du dein Ziel erreicht hast.“

  Merlin flog als Schwalbe. Ein schwarzer Pfeil. Winzig und doch mächtiger als der Wintersturm, der schon bald wieder um die Burg brausen würde. Es fiel ihm nicht schwer, den Wind um Hilfe zu bitten, denn wenn er flog, war er ein Bruder der Luft. Er liebte die wilde Umarmung der Schwester und sie gewährte ihm seine Bitte. So stürmisch dass ihm Hören und Sehen verging und er sich bald ganz ihrer ungestümen Kraft anvertraute. Während er in Windeseile über den schwarzen Wald brauste, sahen seine kleinen Vogelaugen in unverminderter Deutlichkeit den hellen Streifen des Morgens am östlichen Horizont. Merlin erkannte als einziger, dass sich die Sonne an diesem Tage nicht mit der gleichen, drängenden Macht wie sonst ihren Platz am Himmel eroberte.

  Sie wartete. Auf ihn.

  Oder vielmehr war es die Erde, die ihre Bewegung verlangsamte. Mitten im Flug sah Merlin schwebende Kugeln, Planeten und Sterne, umgeben von ewigem Dunkel und die Worte der Erde füllten sich mit Sinn.

  Irgendwann zwischen Nacht und Morgen erkannte er eine Lichtung und einen kleinen See und der Streifen am Horizont schimmerte in feurigem Glanz. Er hatte sein Ziel fast erreicht.

  

  Ottmar der Prächtige hatte einem seiner Diener befohlen, den Gefangenen loszubinden und in sein Zelt zu bringen. Außerdem hatte er unmittelbar neben dem Kessel ein Podest und eine starke Leiter aufstellen lassen, die es selbst dem schwergewichtigen Sachsenkönig erlauben würde, ohne Schwierigkeiten auf den Rand des Crochan zu steigen. All dies beobachtete Artus mit einer gewissen Befriedigung. Wenigstens dieser Teil ihres Planes würde gelingen.

  Der Himmel war klar. Das Licht des Morgensterns verbreitete Trost und Ruhe, obgleich ein brausender Wind durch die Wipfel der Bäume fuhr. Selbst die Krone der alten Eiche schwankte, als Artus zu ihr hinaufblickte. Der König hatte seinen Dienern befohlen sich zu entfernen und trat nun, den Strick seines königlichen Gefangenen in der Hand, aus dem Zelt. Er führte ihn zu der alten Eiche, deren unteren Zweige es einem geübten Kletterer erlauben würden, sich in ihre Krone zu schwingen. Die beiden Männer waren allein, doch mindestens zehn bewaffnete Krieger befanden sich in Hörweite. An dieser Stelle musste Ottmar es wagen, seinem Feind die Fesseln zu lösen. Vorsichtshalber legte er einen Strick um seine Beine, der verhindern sollte, dass er floh und über die Leiter in den Kessel stieg.

  „Gib mir dein Ehrenwort, dass du tust, was wir vereinbart haben.“

  Obwohl Artus es verabscheute, einem Verräter sein Ehrenwort zu geben, tat er es mit zornigem Blick. Dann wandte er sich ab, spannte die Muskeln seiner Arme und zog sich Zoll um Zoll, Ast um Ast in die Krone der Eiche, ohne einen Gedanken daran zu verlieren, dass seine Hände vielleicht niemals wieder die Rinde eines Baumes berühren und seine Lungen nie wieder die frische Luft eines Morgens im Wald atmen würden. Erst als er mit ausgestreckten Armen an dem Ast hing, über sich das Rauschen der Blätter, unter sich den Schlund des Kessels, dachte er an den Tod.

  Er hatte ihn nie wirklich gefürchtet. Und jetzt, da er seine sanfte Umarmung kannte, fürchtete er ihn noch weniger. Was ihm dennoch die Tränen in die Augen trieb, waren die Gedanken an die Menschen, die er liebte und denen er Trauer und Verzweiflung nicht ersparen konnte. Zwischen den dunklen Blättern schimmerte der feurige Rand des Himmels.

  „Worauf wartest du noch?“ Der fette König war auf den Rand des Kessels gestiegen und blickte zu ihm hinauf.

  „Auf den ersten Strahl der aufgehenden Sonne.“

  Seine Augen waren feucht, aber seine Stimme war jetzt ganz ruhig. Bei Sonnenaufgang war er geboren worden und bei Sonnenaufgang würde er sterben. Ein Windstoß fuhr durch die Krone des Baumes und ein goldener Strahl berührte seine Hand. Er dachte noch einmal an Merlin und Gwen.

  Dann ließ er los.

  Im Fall sah er nach oben. Bestimmt hatte er sich den rötlichen Schimmer nur eingebildet. Herbstlaub, nichts weiter. Und der buschige Schwanz? Ein dumpfer Aufprall. Der König war tatsächlich gesprungen. Jetzt musste es gleich zu Ende sein. All dies geschah, kaum dass sein Herz dreimal schlug. Doch der vernichtende Aufprall des eigenen Körpers blieb aus. Sein Fall verlangsamte sich und ein warmer Wind nahm ihn in seine Arme und wiegte ihn.

  Rauf oder runter? Merlins Stimme lachte vor Übermut oder war es Erleichterung?

  Zu dir! Es war doch ein Eichhörnchen, das er gesehen hatte, als er fiel. Merlin hatte sich abermals verwandelt und saß nun in seiner menschlichen Gestalt auf einer Astgabel und umarmte den geretteten Freund.

  „Die Verteidigung Camelots ist gesichert“, flüsterte er dem König zu.

  „Ich kenne den Preis, den du verlangst, wenn ich dein Leben rette, aber frag nicht, wie es mir gelungen ist. Nicht jetzt.“ Merlins Blick fiel auf die Eibe und seine Miene verdüsterte sich.

  „Lass uns von hier verschwinden, je eher desto besser.“ Er hob die Hand und die Leiche des fetten Königs schwebte lautlos ins Innere des Prunkzeltes.

  „Sein Körper weist keinerlei Verletzungen auf. Sollen sie nur glauben, der Tod habe ihn im Schlaf geholt, während seine Männer in der Schlacht um Camelot ihr Leben gaben. Es werden ohnehin nicht viele sein, die zurückkehren.“

  Merlins Stimme klang bitter, trotz aller Freude. Artus legte ihm seine Hand auf den Arm.

  „Ich möchte, dass du den Kessel an das Ufer des Sees von Avalon bringst, Merlin. Meinst du, dass du das kannst?“

  Merlin sah ihn schweigend an. Dann lächelte er und nickte. Es war ein Umweg, aber der See zwischen den Welten war keine zwei Stunden von diesem Ort entfernt und Merlin ahnte, was sein Freund vorhatte. Keiner der beiden hatte gewagt, den Plan weiter zu spinnen, als bis zu dem Punkt, an dem der Sachsenkönig durch seinen Tod, die Macht des Kessels brechen würde.

  „Dort steht dein Pferd.“ Merlin deutete mit der Hand durch die Zweige zum Waldboden. „Ich werde fliegen und die Kraft des Windes wird mir helfen, den Kessel fortzubringen. Die Diener des Königs schlafen, und wenn sie erwachen werden sie sich an nichts erinnern. Niemand wird dir folgen. Am Ufer des Sees werde ich auf dich warten.“

  Artus nickte und umklammerte einen der Äste, um zu Meleas hinab zu klettern, aber Merlin hielt ihn zurück. Die Erschöpfung des Freundes war ihm nicht entgangen. Er warf ihm einen tadelnden Blick zu und legte eine Hand auf seine Stirn.

  „Nachdem du erfolgreich gelernt hast, dich zu bedanken, mein Lieber, ist es höchste Zeit, dass du endlich lernst, um etwas zu bitten, findest du nicht?“

  Artus schmunzelte. Heute war nicht der Tag, ihm zu widersprechen, zumal Merlin recht hatte. Es fiel ihm in der Tat schwer, um Kraft, Schlaf oder Heilung zu bitten. Vielleicht, weil es für ihn ein Zeichen der Schwäche war, die Erleichterung körperlicher Strapazen durch Zauberei anzunehmen. Er wollte die Grenzen der eigenen Belastbarkeit immer wieder aufs Neue ausloten und sich ihnen zur Not beugen, ohne Magie.

  

  Ein wolkenloser Himmel spiegelte sich in dem See und die Morgensonne tauchte selbst die Nebel Avalons in ein goldenes Licht. Sanfte Wellen glitten in immer größer werdenden Halbkreisen über die Spiegelfläche, als Meleas ans Ufer trat, um zu trinken.

  Die beiden Freunde hatten sich einige Fuß von dem schwarzen Crochan entfernt im Sand ausgestreckt. Lange Zeit lagen sie einfach nur da und blickten auf den See. Jeder hing seinen Gedanken nach. Erschöpfung und Ängste der vergangenen Stunden zogen sie zu Boden, bis sie irgendwann wie Wassertropfen von ihnen abperlten und im Sande versickerten. Erst dann konnten sie sprechen. Dem Geschehenen Namen geben und der Zukunft ein Gesicht.

  „Ich möchte den Kessel im Wasser des Sees versenken und ihn dann wieder aufsteigen lassen. Rein und neu.“

  Artus blickte hinaus auf den See, während er sprach, als geschähe bereits, was er sich wünschte. Erst nach einer Weile wandte er sich seinem Freund zu.

  Merlin lächelte. Wie gut er ihn verstand.

  „Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen, Artus. Dein Verständnis tiefer Zusammenhänge der Wirklichkeit macht erstaunliche Fortschritte-“, er zwinkerte ihm zu. Dann fuhr er mit ernsterer Miene fort, „dein Vertrauen in die Wahrheit jener Legende wird Teil der Kraft sein, die sie Wirklichkeit werden lässt.“

  Der König nickte versonnen. „Ist es nicht eine wunderbare Geschichte, Merlin? Der Kessel der Fülle, der das Volk nährt und die Hungersnot bannt. Doch bevor ich mein Schwert gegen ein Küchenmesser tausche und den Kessel mit Eintopf fülle, soll Tod und Schmutz von ihm abgewaschen werden, in den Wassern dieses Sees. Ist es dir möglich, mir diesen Wunsch zu erfüllen?“

  Merlin stand auf und begann, seine Kleider abzulegen.

  „Erde und Luft, habe ich schon um Hilfe gebeten. Wir werden sehen, ob auch das Wasser uns gnädig ist.“

  Langsam, Fuß um Fuß, ging er auf die spiegelnde Fläche zu und ohne ein einziges Mal innezuhalten ging er weiter, bis seine Füße die Erde nicht mehr berührten, das Wasser ihn aufnahm, wiegte und trug.

  Artus war aufgestanden und zum Ufer gelaufen. Eine kleine Sorgenfalte zwischen den Brauen stand er da und ließ seinen Freund nicht aus den Augen, der reglos wie ein Blatt auf den Wellen trieb.

  Die Stimme des Wassers klingt wie Hunderte von Silberglöckchen! Merlin lachte übermütig.

  Was spricht es zu dir, wird es meine Bitte erfüllen? Artus war in die Hocke gegangen und tauchte seine Hand in den See, als könne er so seine Antwort spüren.

  Warte … das Wasser fürchtet den Kessel, aber deine Bitte erfüllt es mit Stolz, darum wird es dir deinen Wunsch gewähren!

  Sanfte Wellen hatten den jungen Zauberer wieder ans Land getragen. Artus reichte ihm seine Kleider und setzte sich wenige Fuß vom Ufer entfernt auf einen Stein. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie Merlin die Hand ausstreckte, der gewaltige Zauberkessel weit über die Wasseroberfläche schwebte und dicht an der Grenze von Nebel und Licht zischend und dampfend im See versank.

  Mehrere Augenblicke geschah nichts. Ein Reiher flog über den See und Wasservögel raschelten im Schilf nahe dem Ufer. Gebannt blickten die beiden Freunde auf die Stelle, an der der See das schwarze Ungetüm verschlungen hatte. Sonne und Himmel spiegelten sich in seiner glatten Fläche. Nichts deutete mehr auf das versunkene Unheil. Wie tief mochte der See sein, dort an der Grenze der Welten?

  Artus und Merlin warteten ruhig. An den Ufern dieses Sees war nichts unmöglich. Keiner wusste dies besser als sie. Plötzlich stand Artus auf und deutete auf die Wasseroberfläche nur wenige Bootslängen von ihnen entfernt. Zuerst war es nur ein Schimmer, der bald zu einem Strahlen wurde, als sei die Sonne selbst dort versunken. Und dann tauchte der Kessel langsam, kaum die friedliche Stille des Sees störend, an die Oberfläche.

  Merlin und Artus hielten den Atem an und die Hände vor die Augen. Das Sonnenlicht spiegelte sich in der glänzenden Oberfläche des Kessels und warf seine Strahlen weit über Wasser und Land. Er war nicht mehr schwarz, sondern blank wie Messing.


  54. Verheißung der Fülle


  Tristan lag zu Tode erschöpft in den Armen des starken Parcivals und lächelte. Dalos versorgte eine Wunde an seinem Bein und hörte nicht auf, ihn für seine Tapferkeit zu loben. Schließlich war es der Jüngste der Ritter gewesen, der ihm das Leben gerettet hatte. Tristan hatte sich im letzten Augenblick zwischen ihn und seine Verfolger gestellt, nachdem er, hilflos wie ein auf den Rücken gefallener Käfer, auf der engen Wendeltreppe gelegen hatte. Gawain war auf seine Hilferufe herbeigeeilt und hatte dafür gesorgt, dass Tristan den dunklen Feinden einzeln, Mann gegen Mann oder besser gesagt, Mensch gegen Mensch begegnen konnte. Gawain hatte sich mit acht von ihnen gleichzeitig geschlagen, einen nach dem anderen zu Tristan in den engen Gang entlassend, ohne Fragen zu stellen und ohne sich umzusehen. Und Dalos hatte mit Grauen und Ehrfurcht dabei zugesehen, wie Tristan die Schatten zu Staub verwandelte.

  Jetzt lagen seine beiden Retter Seite an Seite in einem der großen Säle und erholten sich von den Strapazen der Nacht. Bei Sonnenaufgang waren alle Kesselkrieger zu Staub zerfallen und die Ritter Camelots vor Erschöpfung zu Boden gesunken. Auch der weiße Drache. Die Königin war bis vor die Tore der Burg gelaufen, um sich für seine Hilfe zu bedanken. Gwen war froh, dass er keine weiteren Verletzungen erlitten hatte. Bis zu Merlins Rückkehr hatte sie mit der Versorgung der verwundeten Ritter genug zu tun. So tapfer sie kämpften, wenn sie hungrig, müde und wund am Boden lagen, waren sie schwerer zu ertragen als eine Horde Knappen am Morgen nach dem Beltanefest. Ein jammernder Drache wäre das letzte gewesen, was ihr noch gefehlt hätte.

  Die junge Königin eilte gerade einen der Gänge im südlichen Teil der Burg entlang, um frischen Leinenbinden zu den Verwundeten zu bringen, als ein gleißender Schimmer ihren Blick zu einem Fenster lenkte. Verwirrt fuhr sie sich mit der Hand über die Augen und schaute zum Waldrand, nach Süden. Das schimmernde Etwas, das beinahe die Wipfel der Bäume streifte, war rund und aus der Ferne wirkte es kaum größer als einer der goldenen Unterteller, auf denen dem Königspaar die Speisen serviert wurden. Aber es musste größer sein, viel größer.

  Gwen presste die Binden an ihre Brust und rannte los. Ihr heller Verstand wusste sofort, was das geheimnisvolle Leuchten bedeutete. An der nächsten Ecke stieß sie mit Finnigan und Gareth zusammen und drückte ihnen die Leinenbinden in die Arme.

  „Bringt dies zu Dalos und richtet ihm aus, dass Merlin gleich hier sein wird. Beeilt euch!“

  Ohne die Fragen abzuwarten, die ihr aus ihren erstaunten Gesichtern entgegenblitzten, raffte Gwen den Rock ihres Kleides, wandte sich um und eilte zum Burgtor.

  Ein Pferd wieherte ungestüm und sie wusste, dass es Meleas war, der seine Stuten begrüßte. Die Wachen öffneten das Tor und der königliche Hengst preschte in gestrecktem Galopp in den Burghof. Artus erteilte seine ersten Befehle noch vom Pferd aus. Von den äußeren Zeichen seiner königlichen Würde war ihm nichts geblieben. Rüstung und Königsmantel hatte der Feind ihm genommen, nur sein Schwert steckte wie durch ein Wunder noch in einer Schlinge an seinem Sattel. Doch auch in zerrissenem Hemd und durchlöcherter Hose war er mehr König als viele seiner Vorgänger oder Widersacher es je gewesen waren.

  „Du siehst übel aus!“ Gawain, Tristan und Parcival kamen über die Pflastersteine auf ihn zu. Zwei von ihnen humpelten und der Verband an Tristans Unterschenkel tropfte vor Blut. Artus lachte.

  „Ich denke, mir geht es besser als euch. Schließlich war Merlin bei mir. Sobald er unser neues Kochgeschirr sicher verwahrt hat, wird er sich um euch kümmern.“

  Er drückte seine Königin an sich und deutete mit geheimnisvoller Miene zum Himmel. Die Bogenschützen ließen auf seinen Befehl ihre Waffen sinken und machten sich an die Arbeit, Leiterwagen und Fässer unter einer Balustrade zur Seite zu schaffen. Die drei Ritter staunten mit offenen Mündern den goldenen Riesenkessel an, der sich wie von Zauberhand lautlos auf den Burghof senkte und bis zu dem Platz schwebte, den die Männer des Königs für ihn vorbereitet hatten.

  Artus nickte zufrieden. Der Kessel sank auf seinen drei Füßen zu Boden und rührte sich nicht mehr. Nur Tristan hatte die kleine Meise bemerkt, die nach der Landung des Kessels durch ein offenes Fenster in die Vorratsräume geflogen war. Merlin schüttelte sich den Staub aus seinem Gefieder und musste herzhaft niesen, kaum dass er seine menschliche Gestalt wiedererlangt hatte.

  „Gesundheit, mein Junge!“ Dalos stand in der Tür und breitete seine Arme aus. „Du kommst wie gerufen. Die Königin hat gerade befohlen Tischdecken und Betttücher zerreißen zu lassen, weil uns die Verbände ausgehen.“

  Merlin hoffte, dies sei einer seiner düsteren Scherze. Aber anstelle der Grübchen auf seinen faltigen Wangen sah er nur tiefe Ringe unter den Augen seines alten Freundes und begriff sofort, dass auch Dalos in dieser Nacht nicht geschlafen hatte.

  Merlin arbeitete den ganzen Tag. Schwere Verletzungen heilte er mit magischer Kraft. Dann schickte er Dalos zu Bett, wechselte Verbände, wusch Wunden und linderte Schmerzen bis die Abendsonne glutrot über den Wäldern stand. Als er neben einem schlafenden Knappen am Boden kniete und einen heilenden Zauber wirkte, trat Artus an seine Seite. Wortlos nahm er seinen Arm und führte ihn hinaus ins Freie. Die Sonne war untergegangen und die Abendnebel wischten alle Erinnerung an Farbe und Licht vom Himmel. Merlin fröstelte.

  „Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Merlin. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, unsere Männer zu retten. Wir wussten, dass es eine grausame Schlacht sein würde.“ Er schwieg und versuchte Merlins Blick zu begegnen.

  Ohne ihn anzusehen, entgegnete der Zauberer Camelots, „wie vielen hat es das Leben gekostet?“

  Er wusste genau, dass es die traurige Pflicht des Königs war, Zahl und Namen der Getöteten und Vermissten nach einer Schlacht von seinen Vertrauten zu erfahren und den aufgebahrten Toten die letzte Ehre zu erweisen.

  Jetzt war es Artus, der den Blick abwandte. „Zu vielen.“ Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. „Wie immer.“

  „Wie viele könnten noch am Leben sein, wenn ich gründlicher nachgedacht oder den fremden Magier noch wirkungsvoller bekämpft hätte, oder…?“

  „Genug, Merlin!“ Der König legte seinem Freund die Hand auf den Arm. „Hör endlich auf damit. Jeder von uns macht Fehler. Vergiss nicht, dass du auch ein Mensch bist. Außerdem hast du in den vergangenen Stunden Großartiges geleistet. Dir allein habe ich es zu verdanken, dass ich meine dritte Prüfung nicht nur gelöst, sondern auch überlebt habe.“ Ein Raubvogel kreiste über den Nebeln und der Abendstern leuchtete am Himmel.

  Merlin antwortete nicht. Natürlich war er ein Mensch, aber er war auch ein Zauberer. Die Verantwortung dieser Macht oblag ihm allein, er konnte sie weder abgeben noch teilen.

  Artus schüttelte den Kopf, als hätte er die Worte seines Schweigens gelesen.

  „Jeder von uns bemüht sich nach seinen Kräften und Fähigkeiten um das Wohl Albiens, Merlin, und jeder von uns ist bereit, große Opfer dafür zu bringen. Gemeinsam ist uns vieles möglich, aber auch unserer Macht sind Grenzen gesetzt, die wir hinnehmen müssen. Und was heute unüberwindbar erscheint und ist, kann vielleicht morgen schon überwunden werden.“ Er deutete hinunter in den Burghof, wo unter dem Steindach der goldene Kessel darauf wartete, gefüllt zu werden.

  „Wenn uns der Kessel tatsächlich dabei hilft, die bevorstehende Hungersnot zu besiegen, haben wir etwas erreicht, was bis vor Kurzem noch undenkbar erschien.“

  Diese Worte zauberten ein Lächeln auf Merlins Gesicht. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass der König mit solchem Stolz und Freude sich eines Zauberdinges bedienen würde. Jetzt stand er da, mit glänzenden Augen, nachdem er bereit gewesen war, sein Leben wegen eines magischen Kessels aufs Spiel zu setzen.

  „Du willst schon morgen mit der Arbeit anfangen, habe ich recht?“ Artus nickte. Es sind ausreichend Vorräte vorhanden, um sofort zu beginnen. Gwen hat Listen erstellt und wird zwei ihrer Frauen mit einem Schutztrupp an Rittern in die nächste Stadt schicken, um die fehlenden Zutaten zu besorgen.“

  Merlin kaute auf seiner Unterlippe. „Wenn du dafür sorgst, dass ich einen Platz in ausreichender Entfernung von der Köchin bekomme, helfe ich dir.“ Artus lachte, dass ihm beinahe die Tränen in die Augen traten.

  „Merlin, du kämpfst gegen Magier, bändigst Sturm und Feuer und fürchtest dich vor unserer Köchin?“

  Der junge Zauberer sah ihn mit seiner unschuldigsten Miene an. „Ja. Als Zauberer bändige ich Sturm und Feuer. Als Drachenmeister befehlige ich Drachen und als Diener bin ich vielen anderen Bediensteten in dieser Burg Gehorsam schuldig, bin ihren Bosheiten, ihrem Neid und ihrer Willkür ausgeliefert. Denke nicht, dass ich dir immer alles erzähle.“

  „Das erwarte ich aber“, er durchbohrte Merlin mit seinen blauen Augen und flüsterte, „du bist niemandem schutzlos ausgeliefert, mein Freund. Das kannst du mir nicht weismachen.“ Er gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter, dann schickte er ihn auf königlichen Befehl zu Bett.

  

  Am kommenden Morgen tagte die Tafelrunde bereits kurz nach dem Frühstück.

  Die Leuchter an Decke und Wänden warfen ein warmes Licht auf die riesige Tafel, während die Herbstnebel Burg und Land in graue Düsternis hüllten. Der König von Camelot erhob sich und hielt eine Ansprache, die den meisten seiner Getreuen noch lange im Gedächtnis bleiben sollte.

  „Meine lieben Freunde, Ritter Camelots, ich weiß, dass ich mich auf jeden einzelnen von euch in Not und Gefahr, auf Leben und Tod verlassen kann. Jeder einzelne von euch hat in den vergangenen Schlachten und Abenteuern unzählige Male seine Tapferkeit, seine Treue und seine Zähigkeit unter Beweis gestellt. Ihr seid mir in Ungewissheit und Bedrängnis gefolgt, ohne meine Entscheidungen anzuzweifeln, selbst wenn ich euch über Sinn und Hintergründe mancher Vorhaben im Unklaren lassen musste. Dafür danke ich euch von Herzen.“ Er machte eine kurze Pause und sah jedem seiner Ritter einzeln in die Augen. Merlin ahnte die verborgene Absicht des Königs und seine Mundwinkel zuckten.

  „An diesem Tag fordere ich euch auf, mir bei einer Aufgabe Gefolgschaft zu leisten, die alles, was ihr bis heute für Camelot und für Albien getan habt, in den Schatten stellen wird. Ich werde euch waffenlos und ohne Rüstung an einen Ort führen, den zu betreten manch stolzer Ritter sich scheuen würde.“ Merlin wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und senkte den Blick auf die Tischplatte, als Artus fortfuhr.

  „Ich werde keinen von euch zwingen. Ich kann euch nur bitten.“ Er legte den Gürtel mit dem Königsschwert demonstrativ vor sich auf die Tafel, öffnete die Spange seines roten Mantels und legte ihn neben das Schwert.

  „Wer ist bereit, mir zu folgen?“

  „Was hat er vor?“ Sir Simeon beugte sich zu Merlin hinüber, während er aufstand und wie alle anderen Ritter der Tafelrunde, Schwert und Umhang vor sich auf den Tisch legte.

  „Du wirst es gleich sehen“, flüsterte Merlin schmunzelnd.

  Den Ausdruck auf dem Gesicht der Köchin würde Merlin so rasch nicht vergessen und er entschädigte ihn für mancherlei Drangsal, als der König mit der versammelten Tafelrunde im Schlepptau in die Burgküche trat. Die Königin hatte das Küchenpersonal zwar vor dem bevorstehenden Arbeitseinsatz gewarnt, Tische und alle nötigen Utensilien richten lassen, doch die schiere Menge an arbeitswütigen Männern, trieb der Herrin der Burgküche nun doch die Schweißperlen auf die Stirn.

  Aber auch der Ausdruck auf manch einem der bärtigen Gesichter erheiterte Merlin.

  „Ich werde in den kommenden Wochen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Gemüse waschen, schälen und kleinschneiden, bis der magische Kessel, den ihr gestern gesehen habt, bis an den Rand mit Eintopf gefüllt ist.“

  Was er macht, macht er gründlich, dachte Merlin voller Bewunderung und spähte in die Gesichter der Ritter.

  „Es ist meine feste Überzeugung, dass es unsere einzige Chance ist, der bevorstehenden Hungersnot Einhalt zu gebieten“, erläuterte Artus sein Vorhaben.

  Ein Schwarm Krähen flog krächzend über die Zinnen der Burg und Merlin und Artus warfen sich einen siegesbewussten Blick zu. Im Inneren der Burg konnte die Herrin der Schatten ihnen nichts anhaben. Auch wenn hundert schwarze Flügel den Himmel verdunkelten.

  Artus setzte sich auf einen Schemel und begann, Rüben zu schälen. Er verzichtete vorerst darauf, ihnen zu erklären, warum Camelots König und seine Ritter und nicht die Dienerschaft diese Arbeit verrichten sollten.

  Die Göttin gewährt Fülle dem reinen Herrscher, der durch eigner Hände Arbeit sein Volk nährt. Nur Merlin und Artus kannten die uralte Verheißung.

  Ihre Treue und Hingabe auf diese Weise auf die Probe zu stellen, schien ihm eine kindliche Freude zu bereiten.

  Sieben lange Tage vergingen, ohne dass der König auch nur ein Wort über die Legende des Zauberkessels verlor. Die Ritter waren im Umgang mit Küchenmesser, Hacke und Reibe schon beinahe so geschickt wie mit Schwert, Lanze und Speer. Erst am achten Tag, entschied er sich, das Geheimnis zu lüften.

  „Verflucht!“ Gawain schleuderte sein Messer gegen die Wand und schob seinen blutenden Finger in den Mund. Artus blickte nur kurz von seiner Arbeit auf.

  „Lass dich von Merlin versorgen.“

  Doch es war nicht nur Blut, das aus Gawains hitzigem Gemüt rot und kochend auf den Steinboden tropfte.

  „Kannst oder willst du uns nicht erklären, warum du uns zu dieser Mühsal verdammt hast?“ Er hatte beide Hände auf die Tischplatte gestützt und sah seinen König herausfordernd an.

  Jedes Geräusch erstarb und alle Augen richteten sich erschrocken auf den Hitzkopf, der es wagte, in diesem Ton mit seinem König zu sprechen.

  Artus schien weder überrascht noch zornig zu sein und antwortete mit ruhiger Stimme: „Ich gebe dir Recht, Gawain. Ich habe eure Geduld und eure Treue lange genug auf die Probe gestellt. Es ist an der Zeit, euch die Legende des Kessels zu erzählen …“


  55. Klugheit


  Novemberstürme zogen brausend um die Burg, als übten sie bereits für den bevorstehenden Winter. Die rosigen Bäckchen der kleinen Niniane wurden immer runder und eines Morgens schenkte sie ihren Pflegeeltern ihr erstes Lächeln. Es geschah immer häufiger, dass ihre Amme den Rittern und dem Königspaar bei ihrer Arbeit Gesellschaft leistete. Die kleine Niniane lag abwechselnd in Artus, Gwens oder Merlins Armen. Der Blick ihrer moosgrünen Augen verzauberte jeden, der sie ansah.

  Merlin machte sich einen Spaß daraus, in unbeobachteten Augenblicken, Erbsen oder Rübenschnitze über ihrem kleinen Gesicht tanzen zu lassen. Niniane strampelte vergnügt und wedelte wild mit ihren kurzen Ärmchen, wenn der Zauberer Camelots seine magischen Späße mit ihr trieb.

  Eines Mittags hockte Merlin mit der kleinen Prinzessin im Arm in einer geschützten Ecke der Burgküche. Gareth und Finnigan waren aneinandergeraten und die harschen Wortwechsel der Männer hatten Niniane zum Weinen gebracht. Artus hatte die beiden Streithähne getrennt und seine Tochter dem Freund in die Arme gelegt. Er nahm es gelassen hin, dass Merlin sie am besten zu trösten vermochte.

  Auch diesmal hatte sie sofort aufgehört zu weinen und blickte versonnen auf die elf Erbsen, die Merlin im flackernden Licht eines kleinen Feuers über ihr kreisen ließ. Nach und nach gesellten sich noch drei Butterrüben und zwei kleine Kohlrabi dazu. Ihre runden Schatten tanzten über den Steinboden. Merlin erinnerte sich plötzlich an die Bilder der kreisenden Planeten, welche die Erde ihm gezeigt hatte, und die schwebenden Erbsen begannen die Rüben wie Monde zu umkreisen. Gerade als seine Augen im rauchigen Dunkel nach einer geeigneten Sonne Ausschau hielten, näherten sich energische Schritte. Augenblicklich erlosch der Zauber und die Planeten landeten in einer Schale zu seinen Füßen.

  „Hier seid ihr beiden!“ Es war Gwens Stimme und Merlin atmete erleichtert auf.

  „Ist es dir möglich, dich noch eine Weile um Niniane zu kümmern, Merlin? Brianda möchte mir dabei helfen, Wolle für neue Kleider auszusuchen. Sie wächst ja so schnell.“ Merlin nickte ihr lächelnd zu. Als er sich wieder der kleinen Prinzessin zuwandte, bemerkte er, dass sie seinen Blick nicht wie sonst freundlich erwiderte. Ihre kleinen Augen hingen starr und in höchster Konzentration an einem Punkt im Dunkel des Raumes. Neugierig folgte Merlin ihrem Blick und erstarrte.

  Nur wenige Handbreit über seinem Kopf schwebte eine letzte kleine Erbse und drehte sich unaufhörlich und mit immer gleichbleibender Geschwindigkeit um sich selbst.

  Merlin spürte, wie sein Herz schneller schlug und die Arme, die das Kind hielten, zu zittern begannen. Niniane seufzte mit der ganzen Süße eines zufriedenen Säuglings, dann schloss sie die Augen und die Erbse landete leise auf ihrer Brust.

  

  Der Wintereinbruch stand nun kurz bevor. Eisige Stürme zogen über die entlaubten Wälder und zwangen Mensch, Baum und Tier, sich vor ihnen zu beugen. Die Ritter wurden immer unleidlicher. Wortkarg und verdrossen hockten sie Woche um Woche an den langen Holztischen, schälten Zwiebeln und hackten Rüben. Dabei war der Zauberkessel noch nicht einmal zur Hälfte gefüllt. Artus waren ihre Unrast und ihre Zweifel nicht entgangen.

  Anstelle ihren Gehorsam zu fordern, sandte er sie mit Säcken voller Gerste, Wildweizen, Erbsen und Linsen zu den umliegenden Dörfern, obwohl er wusste, dass Camelot hungern würde, sollte die Verheißung des Kessels der Fülle nicht eintreffen. Jede helfende Hand war ihm recht, die Arbeit weiterzuführen, die getan werden musste.

  Der König gönnte sich selbst nur die allernötigsten Pausen für Essen und Schlaf. In mancher Nacht arbeiteten er und Merlin stundenlang im Licht magischer Feuer, schweigend, in Gedanken vertieft. Ihre Sorge wuchs von Tag zu Tag. Tage, an denen weder Mensch noch Tier eine Sonne zu sehen bekam. Dunkle Tage, die selbst die Erinnerung an Licht und Wärme verschluckten.

  „Vielleicht sollten wir Dana, der Erdmutter und ihrem Sohn Dagda ein Opfer bringen?“ Artus fiel das Messer einfach aus der Hand, als er sie sinken ließ. Merlin heilte die Blasen an seinen Fingern in einem Atemzug, dann antwortete er leise:

  „Welche Opfer willst du noch bringen, Artus? Meinst du nicht, dass sie um uns sind, während wir diese Arbeit tun? Glaubst du nicht mehr, dass ihr Auge und ihre Gunst über dich wachen?“

  „Glaubst du es?“ Artus wandte den Blick ab, als schäme er sich für die Zweifel, die seine müden Augen überschatteten und Merlin begriff, dass es seine Aufgabe war, ihn in seinem Glauben zu festigen.

  Daher antwortete er wahrheitsgemäß. „Ja, das tue ich. Denn ich habe noch niemals an dir, deinen Taten und deiner Bestimmung gezweifelt.“

  Er füllte Zwiebel und Rübenwürfel in eine Holzschüssel und stand auf. „Komm.“

  Wortlos folgte ihm der König durch eisige Gänge und Treppen hinaus in den Burghof. Zwei der drei Männer, die das Feuer unter dem gewaltigen Kessel bewachten, hatten sich dicht an die glimmenden Scheite gekauert und streckten ihre Hände den wärmenden Flammen entgegen. Sie fürchteten sich nicht vor dem Kessel. Kaum einer, der seine dunkle Gestalt kannte, hatte ihn überlebt.

  Merlin warf den Inhalt seiner Schüssel über den Kesselrand und Artus versuchte, sich anhand des Geräusches, der in der Brühe versinkenden Rübenstücke vorzustellen, welche Fülle der Kessel an diesem Tage erreicht haben mochte. Erst dann kletterte er auf die Leiter, die an seinem Rand lehnte und sah hinein. Ein würziger Duft stieg ihm aus der brodelnden Brühe in die Nase und vertrieb seine Müdigkeit. Der Kessel war bis zur Hälfte gefüllt. Allein diese Menge würde viele hungrige Mägen füllen, Kinder, Mütter, Männer und Greise vor dem Hungertod bewahren.

  Artus schickte die Wächter zu Bett und setzte sich zu Merlin ans Feuer. Nie zuvor hatten die beiden die Nachtwache dort verbracht und der König hatte ein untrügliches Gespür dafür, dass jene Nacht dieses Opfer von ihnen verlangte. Schweigend starrten sie in die Flammen unter dem rußgeschwärzten Kesselboden und legten abwechselnd frische Holzscheite in die Glut. Ihr Duft rief ihnen Erinnerungen an wilde Ritte durch einen sonnendurchfluteten Sommerwald ins Gedächtnis und vertrieb die Schatten der Nacht.

  Stille umgab sie. Geheimniserfüllte Stille, die selbst die Turmfalken nicht zu stören wagten. Ein fahler Morgen dämmerte, ohne dass sie ein einziges Wort gesprochen hatten. Merlin hatte gespürt, dass etwas geschah, die Nacht um sie einen Zauber wob, den selbst er nicht zu durchschauen vermochte.

  Im Morgengrauen sah Artus abermals in den Kessel und seine Gedankenstimme bebte vor Freude:

  Er ist randvoll, Merlin. Du hattest recht. Dagda und Dana waren bei uns!

  Die Nachricht über die wundersame Fülle des Kessels verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Stadt und Burg. Artus verteilte Eintopf an die Bewohner der Unterstadt bis er kaum mehr den Arm heben konnte. Alle Schüsseln, Töpfe und Kessel, die sie herbeischleppten, wurden gefüllt.

  Zu Mittag stellte Gwenevere Artus und Merlin zwei dampfende Schüsseln vor die Nase. Es duftete nach Suppenkraut, Zwiebeln und Rosmarin und schmeckte gleichzeitig scharf und süßlich, köstlicher und fremder als alles, was sie jemals gegessen hatten.

  Im Laufe der kommenden Wochen veränderte die göttliche Speise zuweilen Art und Geschmack, sodass man nie müde wurde, von ihr zu essen. Als sämtliche Töpfe in Stadt und Burg gefüllt und der Kessel noch immer randvoll war, war er eines Morgens plötzlich verschwunden.

  Dalos und Gwenevere wunderten sich darüber, dass die Nachricht über das plötzliche Verschwinden des Zauberdinges weder Artus noch Merlin ernsthaft zu beunruhigen schien. Merlin genügte ein Blick, um den Grund für die Gelassenheit seines königlichen Freundes zu erraten.

  „Du hattest denselben Traum.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Gwenevere goss ihm Tee in seine Schale und blickte fragend von einem zum anderen.

  Artus nickte stumm. Dann nahm er ein Stück Kandis und ließ es in seine Tasse gleiten. Das leise Krachen des Zuckerkristalls im heißen Wasser war das einzige Geräusch in den Gemächern des Königspaares. Artus schwieg. Aus Höflichkeit vermieden sie es, sich in Gedanken auszutauschen, wenn die Königin anwesend war. Ihre stummen Gespräche entgingen ihr nie. Endlich fragte Artus: „Was bedeutet der Rabe, Merlin?“

  Der junge Zauberer wich seinem Blick aus.

  „Ich bin mir nicht sicher.“

  „Dann sage mir, was du vermutest.“

  „Lass mich abwarten, Artus, bitte!“ Zu Gwen gewandt fügte er erklärend hinzu: „Der Kessel reist ganz von selbst durch euer Königreich. Morgens wird er in einem Dorf auftauchen, die Menschen sättigen und wenige Tage später wieder verschwinden, um an anderer Stelle sein Werk fortzusetzen.“

  Merlin stand auf und führte seinen Freund zu einer hölzernen Bank vor dem Fenster. Artus sah ihn stirnrunzelnd an, ohne Fragen zu stellen. Er kannte dieses geheimnisvolle Leuchten im Gesicht seines Freundes gut.

  „Du hast deine dritte Prüfung bestanden, Artus und wir beide wissen, was du dabei gelernt hast.“ Er lächelte und winkte Gwen, bei der Verwandlung der dritten Narbe zuzusehen. Merlin legte seine rechte Hand auf die Brust seines Freundes und schloss die Augen. Gwen entzifferte staunend die hellen Buchstaben unter seinem Herzen, als Merlin seine Hand löste: KLUGHEIT.

  Merlin legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. Seine Augen blitzten vor Freude und Stolz.

  „Das weise Abwägen aller Möglichkeiten und Risiken. Weitsicht und Geduld, erst zu lernen und zu wissen, bevor eine Entscheidung getroffen wird. Doch alle Klugheit wäre zu nichts nutze gewesen, Artus, ohne deine Tapferkeit. Nie hättest du deine klugen Pläne ausführe können ohne sie. Die Klugheit ist die Schwester der Tapferkeit, so, wie die Demut die Schwester der Dankbarkeit ist. Alle Tugenden sind miteinander verwoben. Ein Königsmantel, der dich unsterblich machen wird.“

  Artus lächelte befreit. „Alle Klugheit und Tapferkeit hätten mir nichts genützt ohne dich, Merlin, und dafür werde ich dir immer dankbar sein.“

  Aus dem Nebenraum ertönte leises Weinen. Niniane war erwacht. Merlin hatte sich vorerst entschieden, zu schweigen. Er würde den Ereignissen nicht vorausgreifen. Die Eltern sollten die verborgenen Talente ihrer Tochter selbst entdecken und er würde ein besonderes Augenmerk auf die kleine Prinzessin richten.

  Zuvor erwartete er noch einen Gast. Weise und älter als der älteste Drache. - Seltsam, dass der Rabe auch dem König im Traum erschienen war.

  Wenige Tage später, am Morgen der Wintersonnwende, saßen Merlin, Artus, Dalos und Gwen zusammen beim Frühstück in den königlichen Gemächern. Dalos leistete ihnen zuweilen Gesellschaft und Gwen freute sich jedes Mal sehr darüber, den alten Heiler zu verwöhnen. Er hatte gerade damit begonnen, eine seiner früheren Heldentaten zum Besten zu geben.

  „Stellt euch vor, da verwandelt sich diese Kräuterfrau doch vor meinen Augen in eine fette Kröte und springt mir ins Gesicht. Geistesgegenwärtig packe ich sie und…“

  Mitten im Satz verstummte er plötzlich und sah Merlin an. Wie gut kannte er diesen Blick. Nach innen gerichtet, eine Wirklichkeit hörend oder sehend, die für die anderen unsichtbar war. Auch Artus und Gwen blickten besorgt auf den jungen Zauberer.

  Als seine Augen sich wieder der Wirklichkeit öffneten, lagen Ernst und Freude zugleich darin. Merlin stand auf und trat zum Fenster. Keiner wagte es, ihn daran zu hindern, den unteren Flügel zu öffnen, obgleich Kälte und Neuschnee sogleich Einlass in die warme Stube begehrten.

  Artus sah den Schatten als erster. Vielleicht, weil er soeben die Bedeutung seines Traumes begriff. Der mächtige Rabe landete auf der Fensterbank und schüttelte sich den Schnee aus dem Gefieder.

  Merlin erkannte ihn sofort.

  Es ist mein Meister, Artus. Der König war aufgestanden und nickte langsam. Schweigend umarmte er seinen Freund.

  „Wie lange wirst du diesmal fort sein?“ Er gab sich alle Mühe, seine Traurigkeit vor dem Zaubermeister zu verbergen. Merlin sah zu dem Raben, dann atmete er erleichtert auf.

  „Nicht länger als beim letzten Mal. Mach keine Dummheiten!“

  Artus lächelte. „Du hast mein Versprechen.“

  Er beugte sich dicht an sein Ohr und flüsterte so, dass jeder es hören konnte, „sei nicht ungehorsam und lerne fleißig. Ich werde dich vermissen.“

  Nachdem Merlin sich von Gwen und Dalos verabschiedet hatte, trat er mit einem Lächeln auf den Lippen vor seinen Meister und nickte ihm zu.

  „Ich bin bereit.“

  Merlin holte Atem und senkte den Kopf. Ein goldenes Licht erhellte den Raum, sodass Artus geblendet die Hände vor die Augen halten musste. Einen Augenblick später war der Glanz erloschen und Merlin war verschwunden. An der Stelle, an der er gestanden hatte, lag ein goldener Ring.

  Ohne aufzusehen, bückte sich Artus und hob den Ring auf. Er war warm und irgendwie lebendig. Behutsam strich sein Zeigefinger über das matte Gold. Mit einer leichten Verbeugung legte er ihn vor den Krallen des alten Raben ab.

  „Passt gut auf ihn auf und bringt ihn heil zu mir zurück.“

  Der Rabe neigte seinen Kopf. Dann nahm er den goldenen Ring in seinen Schnabel, wandte sich um und flog hinaus in den Schnee.

  Artus sah ihm noch nach, als eine Winterwolke Rabe und Ring längst verschluckt hatte und ihnen den Weg ebnete, in die Anderswelt.

  

  Ende Band I
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Wer wiinscht sich nicht zuweilen in den Lauf des
Schicksals einzugreifen?

Doch als der groe Zauberer Merlin die Gesetze von
Leben und Tod auer Kraft setzt, fordert die Gttin
von dem geretteten Konig Artus, sich neun Prifungen
zu unterwerfen. Auch die Herrin der Finstemnis Klagt
ihren Anteil am Leben des Kanigs ein:

Sie ist Baum und sie ist Rauch, Krdhe und Zauberin,
Merlin, und es ist dein grfter Fehler, ire Macht zu
unterschitzen,

Merlin und Artus milssen sich ihren Schwichen und
Angsten stellen und begreifen, dass der schwierige
Weg der Selbstfindung nur im Spiegel der
Freundschaft gemeistert werden Kann.

Die zeitlose Lebendigkeit keltischer Mythen,
fubelhafte Sagengestalten und die herausfordemde
Weisheit eines Zauberers machen das Buch zu einem
packenden Lescerlebis fir Jung und Alt.
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